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Gabriel Rabo und Felix Albrecht

,Uber die Auferstehung®

Ein syrisches Exzerpt der Schrift des
Epiphanius von Salamis De duodecim gemmis'

Der Kirchenvater Epiphanius von Salamis (* 310-320, T 403) widmet sich in einer
umfangreichen an seinen Amtsbruder Diodor von Tyrus gerichteten Schrift den
zwolf Steinen im hohepriesterlichen Brustschild (Ex 28,17-20 par. 39,10-13). Die-
se Schrift unter dem Titel Tlepi tdv dwdexo AMdov (De duodecim gemmis, CPG
3748, kurz: Ep, Gem) hat eine komplexe Uberlieferungsgeschichte: Das Original
gilt als verloren, lediglich drei griechische Epitomai sind erhalten (Gr'?).?
Daneben existieren Reste der Schrift in sieben alten Ubersetzungen: Bereits im
5. Jahrhundert wurde Ep, Gem ins Lateinische, Koptische und Syrische tibersetzt
(Lat, Copt, Syr).” Vermutlich im 7. Jahrhundert erfolgte eine Ubersetzung ins
Armenische (Arm).* Aus dem Armenischen wiederum wurde die Schrift im 9.
Jahrhundert ins Georgische iibertragen (Georg).” Das Koptische bildete alsdann
vermutlich die Grundlage der erhaltenen arabischen und éthiopischen Stiicke
(Arab, Aeth).’ Die breite Bezeugung spricht fiir das groBe Interesse, das dieser
Schrift einst zukam.

Die frith anzusetzende syrische Ubersetzung galt bislang als verloren. Aller-
dings wurde bereits in fritherer Zeit auf die Existenz eines syrischen Fragments in
einer Londoner Handschrift, namentlich Cod. Syr. British Library Add. 12.155

1 Der vorliegende Artikel ist aus der langjdhrigen Beschaftigung F. Albrechts mit der Schrift des
Epiphanius von Salamis De duodecim gemmis erwachsen. Bislang unverdffentlicht: F. Albrecht:
Des Epiphanius von Salamis Auseinandersetzung mit paganer Naturbetrachtung anhand seiner
Schrift De duodecim gemmis, Gottingen 2007,

2 Gr' = frgm. edd. F. DE MELY/C. E. RUELLE: Texte, 193-199; Gr* = frgm. apud Anast, Qu 40 ed.
K. W. DINDORF: Epiphanii opera 4/1, 233-236; Gr* = frgm. apud Anast, Qu 45 (PG 89, 596D~
597B) et Proc, CatOct ad Dtn 11,29 (PG 87/1, 905B-908B). Eine kirchenslavische Ubersetzung
von Gr** ist in Cod. Izbornik Svjatoslava 1073 erhalten; vgl. dazu das Faksimile L. P. ZUKOVS-
KAJA: M360pHHEK.

3 Lat = ed. O. GUNTHER: Epistulae II, 743-773; Copt = ed. F. DE MELY/C. E. RUELLE: Texte,
236-321; Syr ist im vorliegenden Beitrag erstmals herausgegeben.

4 Arm = ed. R.P. BLAKE/H. DE VIS: Epiphanius, 196-233. Vgl. iiberdies insbesondere F. AL-
BRECHT / A. MANUKYAN: Epiphanius.

5  Georg = R. P. BLAKE/H. DE V1s: Epiphanius, 1-193.

6  Arab, Aeth = ed. B. M. WEISCHER: Fragment.

OrChr 96 (2012)



2 Rabo und Albrecht

verwiesen, ohne dass eine Auswertung erfolgt wire.” Durch die Hinweise in der
Sekundarliteratur auf diesen Textzeugen aufmerksam geworden, vermochte
F. Albrecht 2007, Spezialaufnahmen jener Handschrift zu ordern; dies war erfor-
derlich, da einige Seiten der Handschrift von einem Wasserschaden betroffen
sind, durch den entscheidende Bereiche stark unleserlich geworden waren. Mithil-
fe der Spezialaufnahmen ist es uns nunmehr moglich, den Text herauszugeben.

Cod. Syr. British Library Add. 12.155 ist eine Pergamenthandschrift des
8. Jahrhunderts im Format 29,0 x 18,5 cm mit einem Umfang von 268 Blatt.®
Threm Charakter nach handelt es sich um eine theologische Sammelhandschrift
syrisch-orthodoxen Charakters unter dem Gesamttitel (f. 2v): ~dadsdin <dunia
~haluisn cumim laoaly < s~

Das syrische Exzerpt befindet sich auf Blatt 256rv und enthilt einen Abschnitt
aus der allegorischen Deutung des Epiphanius zum Stein Beryll (Ep, Gem 1V),
dessen Thema die Auferstehung im Rahmen einer Auslegung zum Stamme
Josephs ist. Dieser Abschnitt ist ansonsten lediglich georgisch erhalten.’” Die
Schrift ist am duferen Seitenrand durch den Wasserschaden mitunter stark mu-
tiliert; insbesondere die unteren Zeilen sind teils nur schwer zu entziffern. Wo
notig, wurde der Text daher von uns emendiert. Ergdnzungen sind dabei in eckige
Klammern gesetzt. Die Abbildung von f. 256r, die den Anfang des Exzerptes zeigt,
vermittelt einen guten Eindruck vom Zustand der Handschrift.

7 1. RUCKER: Rez. zu Blake, 332: »Der Vollstindigkeit halber sei hier berichtigend angemerkt, daf3
ein einziges syrisches Exzerpt iiber den Beryllstein nach W, Wrights Catalogue of Syriac Mss. in
the British Museum II (Lo. 1872) 953ff. nur in der Sammelhandschrift Cod. syr. 857 (addit. 12155)
XL fol. 256a sich findet, desgleichen ebenda der syrische Titel der Schrift: sUber die 12 Steine
(Khéphin, Plural des griizisierten Kephas = Petrus) in dem Rationale (Loyeiov, ungenau Pectora-
le bei Field u. a., syr. dabe-p'erisd) des Hiereus<; ob dieses syrische Zitat zum elften Edelstein bei
Blake S. 121 oder 160 in den quellenkritischen Apparat aufzunehmen ist, bleibt noch zu bestim-
men.«

8 Vgl die Beschreibung der Handschrift bei W. WRIGHT: Catalogue, 921-955.

9  Dem syrischen Fragment entspricht georgisch ed. Blake, 73-76 (englische Ubersetzung, ebd.
161-163). — Den Inhalt dieses Abschnittes, insbesondere die in ihm geschilderte Auferstehung der
Minner im Zuge der Auferstehung Christi, diskutiert Blake, da hierbei apokryphes Material ver-
arbeitet worden zu sein scheint: »The substance of the story could be derived from the passage in
Matthew, but a similar dialogue, though less elaborate and dramatic, is contained in the extant
versions of the Gospel of Nicodemus. The narrative as given in Epiphanius does not correspond
to any of the published versions of this document« (Blake, xcviii).
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4 Rabo und Albrecht
Edition

Oanaar raoy ¢ KBuoit a00id oo asaos wlm <dush A\ =
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~amlus  of1]on sanls L Taee t.d:i::t ady e & A
.uv_'zm r-(&\[ce.]u:u = .;1:7.13 ._L ~ u.\.\ n’..u]u (.nl:.\&\::u
Ao\ R Iy am N B\ s mlir [l
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A7 am mox MmN ) [n]e w\ ~<am <w <m ~dhoammla
m]in) ~ora smanla [Ko avad]ra du= pir wd\d [oao]
o alam (.Juﬂ:.n .a=203 [eamuiliea] aam TR EN smas) [<isa
[du~ é& &ur-(] dur ~haralr—as [durea
~iaas duasy am e LrAS) D mla xao e dumy ad isha
Ldiaw = x) dms dude liam < (0 i A wan Ja
c0h=D A . homI 1D dadurd
~A& »i0 = <aim om A= alkrimo com psam= w1 caim
= A\ > com parads wdhan)s com e @l REC 7.
> codu pia ‘o <aim <om pam m) <o aam )
1 Die in den eckigen Klammern stehenden zwei Buchstaben des Wortes ~[a]as sind gleich lang
wie a. Einer der beiden Buchstaben sieht so aus, als wiirde er nach unten herabsteigen, doch ist er
stark beschédigt. Das zweite Wort ist iiberschrieben; zuvor diirfte &u~ gestanden haben.
Abkiirzung ~ix 3=, Zuvor war ein ~ vorhanden, was noch auf der Spezialaufnahme zu lesen ist.

Am Rand stehen die Zeichen Asteriskus + und 1. .
Am rechten Spaltenrand steht der Buchstabe x. fiir =\~ax., also fiir die Frage.

B I oS ]

fol. 256

10

fol. 256v

20
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<12 .Em0s amS <Kom A cudH e “Aivo (&l it <om

an_ am m) caal ja aaleo @anl sars s\ nl e cadias
dus ¢ muo~a ~hoianns J <ixa daurl moaw he aa

.~<jaan
t...\m RS E AE t.nlml ~&hamas @ .~haaunt) @ du m W\ =
it dauxs om Lo ~Ahialy <oy <inas  eisasa

“olw sauls <hian Limd o lism Ay wdhoinines mbuwss
~hl=n M[&h] ~hioy s oo <riaoy AN D KINAR r-(::mbv:m
e el <hasis @s ciasm ms i ~duml
A0 LUK AZADI rerd FINAT Ldudur jm <ians eisasa o
» aan camizaly axa ~Aa L imiasl cl\ diva ey s

5  Grammatisch zu erwarten wiire J\s 3a (3. Pers. Pl fem.).

Grammatisch zu erwarten wiire iz~ (3. Pers. Pl. fem.).

7  Ein dreieckiges Zeichen am Satzende (4) referenziert den folgenden, zwischen den beiden Spal-
ten der Seite stehenden, vertikal von oben nach unten verlaufenden Satz, der zudem eingekreist
iSt: i ma whanhs & ida asara (dass der Himmel und die Erde mit dem Leib erneuert
werden). In der gegeniiberliegenden Spalte steht am Ende des Traktats aus dem Kommentar Jo-
hannes Chrysostomus zum Galaterbrief ebenfalls der Satz: ~éuis amlaa ~aia asara
selon A ma whahs wins cdullasdon (dass der Himmel und die Erde sowie die
ganze verderbliche Schopfung sich wiederum mit unserem Leib erneuert). Vermutlich handelt es
sich hier um einen Hinweis auf die Stelle als Vergleich zu unserem Text.

8  Grammatisch zu erwarten wire ,ale (3. Pers. P fem.).

(=)}
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6 Rabo und Albrecht

Ubersetzung

Uber die Toten, die in der erlésenden Kreuzigungszeit auferstanden.

Des heiligen Epiphanius’, Bischofs von Zypern: Aus dem Traktat »Uber die zwolf
Steine auf dem hohepriesterlichen Brustschild«.' Aus dem Kommentar zum Stein
Beryll.

Wie diejenigen, welche die Kleidung festhielten, herrschte auch Josef oben in
Agypten. Das heif3t, als Christus in den Scheol herabstieg, nahm er diejenigen mit
sich, die im Scheol waren, indem er die, welche gefangen waren, heldenhaft be-
freite.

Aber keiner soll glauben, dass es nur die betraf, die vormals in den Siinden wa-
ren. In der [Natur] ndmlich [liegt es], von der Ordnung her zu erkennen; und auf-
grund der Befreiung von den Siinden. Denn sogleich spricht er, der die Gefange-
nen heldenhaft befreit, ebenso zu denen, die heimsuchen, die in den Gribern
wohnen. Und er spricht weder zu denen, die heimgesucht werden, noch zu denen,
die heimgesucht wurden, sondern zu denjenigen, die heimsuchen.

Als er aber auferstand, erweckte er die in den Griabern waren. Niamlich viele
Leiber der Heiligen erstanden auf und traten mit ihm in die Heilige Stadt des Au-
genblickes ein, in jenes irdische und spiirbare Jerusalem. Diese aber, als sie ein-
traten, [alen] zum Zeichen. Und als Zeugnis sah [man] ndmlich jemanden aus
seinem Stamm, dass er auferstand, der 30 Jahre [zuvor| verstorben war. Und [es
erkannte ein Bruder| auch seinen Bruder, und ein Vater seinen Sohn, [und ein
Sohn] seinen Vater. Als sie sahen, dass [ihre Verwandten] auferstanden waren,
fragten sie, [wie] in der Tradition [Gberliefert]: »Du, bist du der und der?«

Und jener spricht, der vor dieser ganzen Zeit verstarb: »Ja, jener, der in der
und der Grabkammer begraben ward, das bin ich!« »Und wo bist du hergekom-
men?« »Fiirwahr, ich bin auferstanden!« »Was ist denn das, was geschehen ist?
Wie seid ihr auferstanden?«

Sie aber antworteten und fragten: »Was ist hier vor drei Tagen geschehen?«
Diese aber zweifelten, indem sie im Irrtum waren, nach wem sie fragten. »Denn
geschah hier nichts, und wisst ihr nicht, was geschah, namlich dass die Erde bebte
und ihre Fundamente erbebten?«* »Was geschah an jenem Tag? Was habt ihr ge-
tan?« »Einen gewissen Betriiger Jesus fassten und kreuzigten wir.« »Wehe euch!
Denn jener, als er kam, rdumte den Scheol auf und befreite uns heldenhaft. Und
er erweckte uns von den Grébern.«

Deshalb hat es eine Ordnung ebenso fiir diejenigen, die heimsuchen, die in den
Gréabern wohnen. Um aufzuzeigen, dass die im Scheol gefangenen Seelen bei sei-
nem Herabstieg heldenhaft befreit wurden. Damit jedoch keiner sage, dass nur

1 »Hohepriesterlicher Brustschild«: Syrisch a1 ~sia; vgl. dazu den griechischen rerminus
technicus der Septuaginta: Loyeiov 1dv kpioewv (Ex 28,15 LXX).
2 P78
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die Seelen aufstiegen, deshalb standen viele Leiber der Heiligen mit den Seelen
auf. Wiederholt spricht das gottliche Wort durch die Psalmen gleicherweise von
denen, die heimsuchen, die in den Gribern wohnen. Das heif3t, dass die Leiber
mit den Seelen auferstanden, wie man sie niedergelegt hatte, und zur Heimsu-
chung derer erschienen, die nicht erkannten, ihren Herrn gekreuzigt zu haben.
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Jan M. F. Van Reeth

Melchisédech le Prophete éternel selon Jean d’Apamée
et le monarchianisme musulman

Le prophéte biblique: homme de Dieu

Selon la théologie biblique, Dieu parle par la bouche des prophetes. Le prophete
est »le héraut de Yahweh, qui proclame les paroles que Dieu Iui suggére«.'
A cette fin, Dieu établit une relation toute particuliere, directe et personnelle,
avec son prophéte ¢lu, lui mettant littéralement et pour ainsi dire physiquement
ses paroles dans la bouche, tout en pénétrant son dme, en prenant possession de
Iesprit de son serviteur.” Cependant, la vocation prophétique garde toujours un
caractére ephémere et non-substantiel; elle ne semble en rien changer la nature
du propheéte, qui reste celle d’un simple étre humain, mortel et faillible.

Diamétralement opposée a cette prophétologie juive est la révélation per-
sonnifiée telle qu’elle est professée par le christianisme orthodoxe, qui voit en
Jésus Christ I'incarnation du Logos, de la Parole divine créatrice.

Or, il existe une forme épiphanique de la révélation qui se situe entre ces deux
extrémes. C’est a celle-ci que le grand islamologue francais Henry Corbin a
consacré toute une vie de recherche.’ Bien que certaines de ses analyses aient
tendance a trop systématiser les doctrines musulmanes selon des modeles
précongus, la prophétologie musulmane originelle, telle qu’elle se dégage de plus
en plus des recherches récentes concernant la formation du Coran et les origines
de I'Islam, semble bien représenter une troisiéme voie, a mi-chemin entre la
tradition prophétique vétérotestamentaire et la christologie officielle des Eglises.
C’est cette prophétologie et la tradition exégétique qui 'accompagne que nous
voulons analyser. Elle repose sur un principe prophétique éternel et divin, qui en
chaque génération s'incarne dans la personne des prophetes successifs. Ce
principe prophétique en tant qu’hypostase de la divinité vient animer 'Homme de

1 P.van Imschoot, Théologie de I'Ancien Testament 1 (Bibliothéque de Théologie 3.2) Tournai
1954, 159.

2 »So daB auf Hohepunkten prophetischer >Begeisterunge« das gottliche Ich an die Stelle des
menschlichen Ich treten kann und der Prophet unmittelbar zum Sprachrohr der Gottheit wirde,
G. Mensching,»Propheten«, dans: H. von Campenhausen (e. a.), Die Religion in Geschichte und
Gegenwart 5, Tiibingen 1961, 609; R. Latourelle, Théologie de la Révélation (Studia — Travaux
de recherche 15) Montréal-Bruxelles-Paris, 1969, 32-33; P.J. Kobelski, Melchizedek and Mel-
chiresa, Washington 1981, 110.

3 On trouvera (a titre d’exemple) une synthése de cette approche dans H. Corbin, Le paradoxe du
monothéisme, Paris 1981, 96-133.
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Dieu, celui que Dieu qui se révele a choisi pour le représenter et I'incarner sur
terre. Pour reprendre la terminologie de Henry Corbin: I'ame du Prophete
contient le deus absconditus qui en tant que forme théophanique s'unit a
I'humanité* pour devenir un deus revelatus.’ 1l existe alors un lien réel entre la
divinité et son prophéte. Celui-ci conserve sa nature humaine, mais en méme
temps il contient et incorpore sous I'aspect d’une enveloppe humaine, I'Esprit
saint de la Divinité.

Nous voulons maintenant essayer de retrouver les racines de cette pro-
phétologie dans le Coran et d’en retracer les sources, ce qui devrait nous
permettre ensuite de déterminer de facon plus précise la religion monothéiste,
chrétienne >hétérodoxe<, dont Muhammad a pu étre un adepte et qui semble avoir
été présente sur le sol du Hedjaz depuis déja quelques générations. Il existe en
effet des indices suggérant que des membres de la famille de Muhammad, ses
ancétres, occupaient une position importante dans cette communauté, de sorte
que le fils de ‘Abd Allah ait pu succéder a son grand-pere ‘Abd al-Muttalib
comme dirigeant de ce mouvement religieux.’

Le Dieu Supréme et la forme épiphanique de la divinité

Le concept de la forme angélique de la divinité incorporée dans une enveloppe
humaine remonte a des antécédents juifs avant la révélation chrétienne. Le
personnage biblique le plus indiqué pour jouer ce réle s’avere étre Melchisédech.
En effet, on a identifi¢ le >Seigneur< (‘day, 1® kvplw) de Psaume 110:1, lequel
»Dieu« ( YAwh, 0 xUprog) mande de s’assoir 4 sa droite, avec le Melchisédech du
verset 4: »Tu es prétre a jamais / selon 'ordre de Melchisédechx, interprétant »tes
armées« du verset 3 comme étant celles de ce méme Melchisédech. Cette
identification est déja attestée par un texte de Qumran: 11OMelch — texte qui
présente tous les caracteres d’une exégése (midras) du Psaume 1107, oti on a pu

4  Hippolyte, Réf 7: 36, Seeberg, Dogmengeschichte 563-564; cf. A. Harnack, Lefrbuch der Dog-
mengeschichte 1. Die Entstehung des kirchlichen Dogmas, Tiibingen 1909, 709.

5  Corbin, Paradoxe 151, 196, cf. C. Jambet, »Analyses: Henry Corbin, Face de Dieu, face de
lhomme & IL°'Homme et son ange« (http://www.esswe.org/uploads/user-files/A02-02-Jambet-
Henry-Corbin.pdf) 2. L'idée du dieu absconditus et inconnu provient de la théologie de Marcion,
cf. A. Harnack, Marcion, das Evangelium vom fremden Gott. Eine Monographie zur Geschichte
der Grundlegung der katholischen Kirche, Leipzig 1924 (Darmstadt 1996), 118-119 (la terminolo-
gic Deus absconditus — Deus revelatus qu’emploie Corbin est évidemment luthérienne, cf.
G. Gloege, »Offenbarung«, dans: Die Religion in Geschichte und Gegenwart 4, 1960°, 1611 ).

6 Voir notre art. »Ville céleste, ville sainte, ville idéale dans la tradition musulmane«, dans: Acta
Orientalia Belgica 24,2011, 126.

.7 A.S. van der Woude, »Melchizedek als himmlische Erlosungsgestalt in den neugefundenen
eschatologischen Midraschim aus Qumran Hohle X1«, Qudtestamentische Studien 14, 1965, 357,
D. Flusser, »Melchizedek and the Son of Man. A preliminary note on a new fragment from Qum-
ran«, Christian News from Israel 17, 1966, 26-27; J. T. Milik, »Milki-sedeq et Milki-re$a‘ dans les
anciens récits juifs et chrétiens«, Journal of Jewish Studies 23, 1972, 125; Kobelski, Melchizedek
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comprendre le verset 4, @/ dibarati, comme sefon mon ordre, ¢’est-a-dire sous ma
forme qui est celle de Melchisédech.®

La littérature qumranéenne nous permet de suivre la naissance et le
développement de ce type d’hypostase prophétique.’

Au début, son identité était peu claire. En Genése 14 (18-20)" — péricope qui
forme la base scriptuaire pour toute la tradition ultéricure'’ et dont le contexte
culturel religieux semble trés ancien, pouvant méme remonter jusqu’au deuxiéme
millénaire’” — Melchisédech apparait puis disparait de maniére soudaine,
mystérieusement. La voie était donc ouverte a toutes sortes de spéculations et de
développements fantaisistes.

Certains exégétes supposent que le Melchisédech originel a été prétre d'une
divinité solaire canainéenne, appelée Sedcq.'3 Son nom contiendrait alors sans
doute un élément théophorique.'* Ce n’est que graduellement que ce Sedeg a
perdu dans la tradition juive monothéiste ultérieure son caractére de divinité
indépendante, I'épithete devenant une notion abstraite, »mais cette évolution se
fit progressivement et les traces de la vieille croyance ne disparurent pas
complétement, ce qui permit les spéculations«.” Lorsqu’il est précisé ensuite
(verset 18) qu’il était »prétre du Dieu le Plus Haut«, de Yahweh EI ‘Eliyiin, on est

and Melchiresa 134; E. F. Mason, » You are a priest forever«. Second Temple Jewish messianism
and the priestly Christology of the Epistle to the Hebrews (Studies on the Texts of the Desert of
Judah 74), Leiden 2008, 171, 176 + n. 103, 182.

8 Milik, »Milki-sedeq« 125 et mon art. »Melchisédech, le roi qui n’a pas d’age, et son grand inter-
prete Jean d’Apaméex, dans: Acta Orientalia Belgica, 13, 2000, 142.

9 F. Garcia Martinez, »The traditions about Melchizedek in the Dead Sea Scrolls«, dans: F. G.
Martinez & E. I. C. Tigchelaar (éd.), Qumranica Minora 11 (Studies on the texts of the desert of
Judah 64) Leiden 2007, 103: »in pre-Christian Judaism the idea of a heavenly agent of eschato-
logical salvation had already been developed«.

10 L’incertitude quant a son identité est liée a son apparition et disparition soudaines; sans doute le
rédacteur a-t-il inséré une histoire séculaire, dont il ignorait le sens et le contexte: J. R. Kirkland,
»The incident at Salem. A re-examination of Genesis 14:18-20«, dans: Studia Biblica et Theo-
logica 7, 1977, 10, 15; J. Doré, »La rencontre Abraham-Melchisédech et le probleme de I'unité
littéraire de Genesis 14«, dans De fa Torah au Messie, Paris 1981, 79.

11 Plusieurs indications ont conduit certains chercheurs a formuler 'hypothése que la péricope
(versets 18-20) est une interpolation, cf. Doré, »La rencontre Abraham-Melchisédech« 87; M.
Bodinger, »L'énigme de Melkisédeq«, Revue de Ihistoire des refigions 211, 1994, 300, 301.

12 W.F. Albright, »Abram the Hebrew: a new archaeological interpretation«, dans: BASOR 163,
1961, 52; Dor¢, »La rencontre Abraham-Melchisédech« 77: »un fonds ancien — mais qui a fait
'objet de remaniements postérieurs«, 82-83, 85; Kirkland, »Incident at Salem« 3-4.

13 H.W. Hertzberg, »Die Melkisedeq-Traditionen«, dans: The Journal of the Palestine Oriental
Society 8, 1928; Bodinger, »L'énigme de Melkisédeq« 309-310; Mason, »A priest forever« 141,

14 Kirkland, »Incident at Salem« 4-5: »what is indicated by the name m/k-sdq (...) is a theological
view whereby the proper order of the world (perhaps conceived as personified) is considered to be
one’s »Lord« or >Master«; J. Krasovec, La Justice (SDQ) de Dieu dans la Bible hébraigue et
linterpretation juive et chétienne, Freiburg 1988, 51-52; Kobelski, Melchizedek and Melchiresa
55-56; Bodinger, »L’énigme de Melkisédeq« 309.

15 Bodinger, »L’énigme de Melkisédeq« 310-311.
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tenté de croire que 77"7Y PR était une épithéte de ce méme Sedeq." Quand la
tradition ultérieure et notamment celle de Qumran identifie Melchisédech lui-
méme avec ce E/ ‘Eliyiin, il S'ensuit qu’on a di considérer celui-ci comme une
hypostase de Yahweh!” qui, au début, désignait »un dieu solaire, subordonné au
dieu supréme, au nom duquel il commande les anges — ou les astres«.'”

Or, le souvenir de cette divinité s’est maintenu au Levant pendant tres
longtemps. Ainsi, elle apparait dans les fragments qu’Euscbe a conservés de
ouvrage de Philon de Byblos sur la religion phénicienne, en tant qu’ £/ ‘Eliyiin
(EAobv), que Philon identifie au Zetg Yyiotoc.” 11 semble en effet étre déja
présent dans la littérature ugaritique comme Alivan.” Philon fait également état
d’une divinité Zedéx (avec variantes), qui chez Damascius apparait sous le nom
grécisé de Todlxoc.” En tant que dieu qui meurt et qui est ressuscité il nous
rappelle Adonis®, tandis que d’autres aspects le rapprochent du Ba‘al Samém
vénéré dans les villes de Tyre, de Byblos et de Palmyre.” Avec son épouse
Bnpotd, EAobv deviendra le pére de tous les étres (sur)humains; ** en tant que
tel, il est comparable au Bar Nas, le >Fils de 'Homme« évangélique.

Ensuite cette divinité canaanéenne, telle qu’elle a survécu au Liban jusqu’aux
temps des Romains, semble avoir été identifiée dans I'imamologie chi‘ite”
(surtout celle de tendance dite gufiw et se fondant sur des traditions islamiques
des plus anciennes, dont des hadit qudsi) avec ‘Alf al-A 7a. 11 s’agit d’un nom divin
puisqu’en des inscriptions sud-arabes, le nom de El apparait comme 7y. Certains

16  Ainsi Bodinger, »L.'énigme de Melkisédeq« 313: »Melekh Salem« pourrait donc étre un autre
nom du dieu Soleil associé a El Elyon«; Kirkland, »Incident at Salem« 6, 11.

17 On est tenté de supposer ici une identification de ‘Eliylin avec El6him, cf. S. Landersdorfer, »Das
Priesterkonigtum von Salem«, Journal of the Society for Oriental Research 9, 1925, 205; A. L
Baumgarten, 7he Phoenician History of Philo of Byblos — A commentary (EPRO 89), Leiden
1981, 185; Garcia Martinez, » Traditions about Melchizedek« 98. Notons que dans Gen. 14: 22, les
LXX ne traduisent que la seconde partie du nom divin YHWH El ‘Eliyln et pas le tétragramme,
cf. Mason, A priest forever 140.

18 Bodinger, »L'énigme de Melkisédeq« 313.

19 Eusebe, Praep. Ev. 1: 9,30 = Jacoby, FrgrH3C, 809.15; Baumgarten, Philo of Byblos, 15, 184-186.
El ‘Eliyiin est en outre lié par Philon a la divinité Bérouth, qui était également vénérée prés de
Sechem, une des villes qu’on associe avec Melchisédech: J. C. Gammie, »Loci of the Melchizedek
tradition in Genesis 14:18-20«, dans: JBL 90; 1971, 392; Kirkland, »Incident at Salem« 9, 11.

20 Bertram, »Uyow«, dans: G. Kittel & G. Friedrich, Theologisches Worterbuch zum Neuen Testa-
ment 8, Stuttgart 1969, 614 n. 13.

21 Eusebe, Praep. Ev. 1: 10, 13-14; Damascius, Vita Isidori, fr. 348; KraSovec, La Justice 50-51.

22 Baumgarten, Philo of Byblos 186, 204-205; cf. Kirkland, »Incident at Salem« 13.

23 Baumgarten, Philo of Byblos 185.

24 C. Bonnet & P. Xella, »Elioun-Hypsistos«, dans: E. Lipinski (éd.), Dictionnaire de la civilisation
phénicienne et punique, Turnhout 1992, 150.

25 Voir ma contribution »Qui es-tu? Es-tu Elie? Es-tu le Prophéte?« (Jean 1: 19-21). Transposition
intertextuelle d’'une prophétologie, de la Bible au Coran«, dans: Oralité et Ecriture dans la Bible
et le Coran, Collogue de 3 et 4 Juin 2010 a Aix-en-Provence (4 paraitre).
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ont voulu dériver de ce nom celui de I'imam ‘A4, associé parait-il au ciel
supréme en tant que forme épiphanique de la divinité.”” On pourrait en déduire
que Melchisédech serait lui-méme une incarnation de ce Dieu T1"73 IR, c'est-a-
dire une hypostase de Yahweh.

Toutefois d’innombrables siécles séparent la rédaction du livre de la Genése de
I'époque de Philon; la distance est plus grande encore avec I'établissement de
I'imamologie chi‘ite. Aussi, le lien que nous venons d’indiquer semble-t-il
extrémement mince. Il nous incombe donc d’établir des rapports plus nombreux
et rapprochés.

Michaél, 'intendant de Dieu

On a soulevé dans la théologie qumranéenne des influences iraniennes
considérables, introduisant dans la tradition judaique une dualité entre, d’'une
part, le principe angélique de la lumiere et de la vérité, et d’autre part, les forces
obscures du mal et du péché — entre Michaél et Bélial, ou entre Melchisédech et
Melchiresa” Lintroduction de cette dualité a sans doute résulté dans le
développement d’une divinité subalterne, hypostatique. Ainsi Melchisédech est
souvent identifié dans les textes de Qumran a I'archange Michaé&l.”” Melchisédech
se présente alors comme un prétre angélique qui vit au ciel, officiant dans le
temple éternel et transcendant au service de Dieu.” Cette forme d’angélologie
dépend, semble-t-il, de modéles iraniens.” Selon la tradition juive tardive,
Michaél — littéralement AMi-ka-é/: »qui est comme Dieu« — apparait parfois
comme une hypostase ou forme épiphanique de la divinité. Par une exaltation qui
est éminemment un acte divin, Michaél est élevé au-dessus de tous les étres et son
exemple devra étre suivi par I'humanité en voie de délivrance.™

C’est ce qui ressort du plus important texte de Qumran relatif a Melchisédech.
Il est vrai qu'un passage crucial (les versets 24-25) est malheureusement lacuneux;
on peut toutefois en déduire que Melchisédech est identifi¢ a Elohim et plus

26 R. Dussaud, Histoire et religion des Nosairis (Bibliothéque de I'Ecole des Hautes Etudes 129)
Paris 1900, 52.

27 M.A. Amir-Moezzi, Le guide divin dans le shifsme originel. Aux sources de I'ésotérisme en
islam, Lagrasse 2007, 77, 91-98.

28 Kobelski, Melchizedek and Melchiresa 84, 95-98, 139-140; Mason, A priest forever 168.

29 Van der Woude, »Melchizedek« 369; Kobelski, Melchizedek and Melchiresa 36; I'identification
pourrait méme étre originale selon Milik, »Milki-sedeq« 137; D. D. Hannah, Michael and Christ:
Michael traditions and Angel Christology in early Christianity (Wissenschaftliche Untersuchun-
gen zum Neuen Testament 2.109) Tiibingen 1999, 66-67.

30 Van der Woude, »Melchizedek« 370-372; Garcia Martinez, » Traditions about Melchizedek« 101;
Mason, A priest forever 165-167. Cette fonction angélique est également souvent liée & une
divinité solaire hypostatique, cf. Bodinger, »L’énigme de Melkisédeq« 315, 319-320; Corbin, Para-
doxe 111.

31 Kobelski, Melchizedek and Melchiresa 84.

32 10OM17:7, cité par Bertram, »0yom«, 606.
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précisément a un e/dhim angélique dans la cour céleste de El, ce qui revient a dire
que Melchisédech s’y présente comme une hypostase de la divinité®”, bien que
cette apparence angélique doive en tout cas étre distinguée de la divinité
supréme: »in grado di esprimere l'intervento sensibile di JHWH ad extra,
salvaguardandone l'assoluta trascendenza«.”® Bien qu’ayant certaines caracté-
ristiques d’un étre céleste ou d’un ange, »the earthy origins of the person have not
been forgotten completely and the premordial qualities [...] (royalty [...]
priesthood) have been preserved and transferred to the heavenly person«.”
Autrement dit: il s’agit toujours d’un étre humain, mais qui a été graduellement
divinisé, transformé en un e/éhim en tant que »Celui qui est oint par I'Esprit« —
T R

Voila le sens fondamental du monothéisme absolu qui réapparaitra plus tard
dans une partie de la tradition chrétienne antique et de lislam: le
monarchianisme et le tawhid! Source de la Loi est Dieu, Celui que 11QMelch
appelle 9% et qui correspond au YAwh biblique: entre ses mains toute la création
sera finalement remise.”’” L’idée n’exclut pourtant pas qu’il existe une instance
divine révélatrice: »Il est en réalité une hypostase de Dieu, autrement dit le Dieu
transcendant lorsqu’il agit dans le monde, Dieu lui-méme sous la forme visible ou
il apparait aux hommes, et non pas un ange créé distinct de Dieu«.” Dans
11 OMelch, ce rdle est exercé par Melchisédech, I'agent ou intendant de Dieu, le
premier du conseil des étres célestes (O%T1YR) qui constituent la cour du
Monarche éternel.”

Un Dieu solidaire de I’histoire humaine

La partie centrale du texte qumranéen sur Melchisédech permet de mieux cerner
I'identité de cette forme épiphanique de Dieu. Elle est basée sur une exégese

Pipaniy g
(peser /midras) d’ Is. 52: T*:

33 Van der Woude, »Melchizedek« 364, 367-368, 372; M. Delcor, »Melchizedek from Genesis to the
Qumran texts and the Epistle to the Hebrews«, dans: Journal for the Study of Judaism 2, 1971,
133-134; F. L. Horton Jr., The Melchizedek tradition. A critical examination of the sources to the
fifth century A. D. and in the Epistle to the Hebrews (Society for New Testament Studies. Mono-
graph Series 30), Cambridge 1976, 71, 75; Garcia Martinez, »Traditions about Melchizedek« 98;
Mason, A priest forever 171, 174, 182, 185.

34 F. Manzi, Melchisedek e I'angelologia nell’epistola agli Ebrei e a Qumran (Analecta Biblica 136)
Rome 1997, 102; Garcia Martinez, » Traditions about Melchizedek« 99.

35 Garcia Martinez, » Traditions about Melchizedek« 100.

36 11 0Meich 2.18; Garcia Martinez, »Traditions about Melchizedek« 106; Mason, A priest forever
175, 185.

37 Mason, A priest forever 177.

38 Milik, »Milki-sedeq« 125.

39 Mason, A priest forever 179-180, 183-184.

40 Ainsi Garcia Martinez, » Traditions about Melchizedek« 104.
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Qu'ils sont beaux, sur les montagnes, les pieds du messager qui annonce la paix
du messager de bonnes nouvelles qui annonce le salut,
qui dit a Sion: »Ton Dieu régne.«

Dans linterprétation de 11QMelch, les »montagnes« désignent les prophétes,
tandis que »le messager« est Celui qui est oint par I'Esprit dont il est question en
Dan. 9:25;* il est en outre celui qui devra remonter (ar1?) les attligés (11 OMelch
2:20):

Voici qu’apparait la racine ar7) dont est dérivé le titre monahhem qui est
attesté en tant que tel dans la littérature de Qumran*’ et qui dans la version syro-
palestinienne est le mot qui désigne le Paraclet évangélique.” Or, Cest cette
traduction qu’'Ibn HiSam parait avoir cité (monahhemdn) dans sa biographie du
Prophéte Muhammad, en se référant 8 Ahmad de Sourate 61: 6.

Ce role qui incombe au Messie spirituel (>Celui qui est oint par I'Esprit<) est
encore explicité par 'exégese de 11 QMelch comme suit: » interprétation: afin de
les instruire dans tous les ages du monde dans la vérité«.* Cette phrase suggére
que le manahhem accompagne les hommes a travers les ages, a travers les siecles,
autour des grands moments de I'histoire du salut, ce qui nous rappelle I'idée
fondamentale et sous-jacente du Livre des Jubilés: celle de la periodisation de
Ihistoire. Melchisédech entre dans I'histoire lors du dixieme et dernier des jubiles
(appelé godes: »la sainteté<) comme I’Ange de I’Alliance, qui en tant que
purificateur doit exécuter »la vengeance des jugements de Dieu« au moment du
jugement dernier.”® Ainsi, le messager qui selon Isaie annonce la paix en
parcourant les montagnes, celui qui traverse les cycles des prophetes, qui les
inspire, celui qui annonce la fin du monde pendant le dernier siecle des Jubilés
doit étre le Paraclet ou le Messie spirituel.

La fonction fondamentale qu'indique le nom monaihem a été justement
définie comme une »EinfluBnahme auf eine Situation (...), indem man den Ver-
lauf der Dinge éndert«.”” Préoccupé par I'équité et la miséricorde, le monahhem
est celui qui aide la justice (sidg); qui justifie et fait apparaitre ce qui est équita-

41 Mason, A priest forever 185.

42 R.E. Brown, »The Paraclete in the Fourth Gospel«, dans: New Testament Studies 13, 1966-1967,
153

43 Aquila et Théodotion ont d’ailleurs également rendu les "IN de Job 16:2 par mapdxintot
(LXX: napaxintopec), cf. Kobelski, Melchizedek and Melchiresa 100. L’équivalent hébraique du
Paraclet des Evangiles reste cependant difficile & déterminer, cf. Kobelski, Ibidem 102.

44 Voir notre art. »Who is the >other< Paraclete?« dans: C. A. Segovia & B. Lourié (edd.), The Com-
ing of the Comforter: When, Where, and to Whom? Studies on the Rise of Islam and various
other topics in Memory of John Wansbrough (Scrinium Suppl. — Orientalia Judaica Christiana 3)
Piscataway NJ 2012, 423-424.

45  110Melch 2: 20, F. G. Martinez & E. J. C. Tigchelaar, The Death Sea Scrolls. Study edition 2,
Leiden 1998, 1208-1209; Garcia Martinez, » Traditions about Melchizedek« 104; Mason, A priest
forever 174-175.

46 Milik, »Milki-sedeq« 99, 106-107, 123-124.

47 H. Simian-Yofre, »0O«, dans: Theologisches Worterbuch zum Alten Testament 5, 1986, 368.
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ble®, sans doute dans une perspective eschatologique. La représentation du
monafhhem dans la tradition syriaque, qui fait de lui le »>vivificateurs, qui ressuscite
et qui fait revivre, n’en est que le développement sémantique logique®: le
monahhem >remet en ordre«; il remonte les affligés et rétablit leur condition de
vie en les consolant et en les réconfortant. S’il est vrai que la représentation de
Melchisédech dans la tradition qumranéenne a subi une large influence
iranienne™’, celle-ci le rapproche de I'antécédent persan du Paraclet et du
Ahmad/Muhammad musulman que nous avons déja cru reconnaitre dans la forme
manichéenne du Vahman persan: le Manihméd ou Manvahméd, celui qui est
I'Intellect ou Esprit divin qui anime les d&mes des prophétes successifs — »dans ce
mystére complexe de la révélation, de la tradition et de I'illumination, Jésus et
Mani interviennent mystérieusement car un lien intime unit les Sauveurs et les
disciples, c’est I'essence de la Lumiére du Royaume«.”' Cette idée manichéenne,
dont on retrouve également les traces chez les Elchésaites™, était ainsi déja
préparée par I'exégese qumranéenne.

Nous retrouvons un tel développement de la fonction de Melchisédech chez
Philon d’Alexandrie, écrivant vers la méme époque que lauteur du texte
qumranéen. Il explique comment ’homme de Dieu trouve grace auprées de Lui en
vivant avec la justice. Alors il arrive que Dieu lui accorde directement la vertue et
rend son serviteur parfait, parfois méme avant sa naissance.” Afin d’illustrer cela,
il cite comme modele Melchisédech, qui représente I'Intellect (vodg) comme I'un
des éléments constitutifs de tous les étres (1dv Gvtav)™ et qui en tant que Logos-
prétre a requ du Trés-Haut (10d byictov) Iexistence (I'Etre, 1o &v), tandis qu’il
sconnaite le Trés-Haut d’une fagon privilégiée.”® Melchisédech devient ainsi le
avtopag kol owtodidaktog oépoc’, »der zu koniglicher Herrschaft gekom-
mene Sinn (vove) und (...) die von oben stammende gottliche Kraft, die das ver-
nunftgemiBe Denken zur reinen Schau des wahren Seins fithrt«.”’

48 Simian-Yofre, »OM)« 382.

49  Simian-Yofre, »0M« 379-382.

50 Voir la longue analyse, plutdt convaincante, de Kobelski, Melchizedek and Melchiresa 84-98.

51 Voir plus loin note 246 et J. Ries, L ’Eg[ise gnostigue de Mani (Homo Religiosus 2.11), Turnhout
2011, 66 et notre art. »Die Vereinigung des Propheten mit seinem Gott«, dans: M. Grof3 & K.-H.
Ohlig, Schiaglichter. Die beiden ersten islamischen Jahrhunderte (Indrah 3) Berlin 2008, 378-379.

52 Corbin, Paradoxe 115 et notre art. »Vereinigung des Propheten« 379-380.

53 Philon Alex., Legum allegoriae 3: 77; H. A. Wolfson, Philo. Foundations of religious philosophy
in Judaism, Christianity and Islam, Cambridge Mass. (1947) 1968°, 1: 450-451.

54 Philon Alex., Legum allegoriae 3: 81.

55 Philon Alex., Legum allegoriae 3: 82; G. Bardy, »Melchisédech dans la tradition patristiquex,
dans: Revue biblique 35, 1926, 497.

56 Philon, De Congressu 99; Horton, Melchizedek tradition 55 + n. 2, 85; C. Gianotto, Melchisedek
e /a sua tipologia (Supplementi alla Rivista Biblica 12) Brescia 1984, 88-89.

57 G. Wuttke, Melchisedech der Priesterkonig von Salem. Eine Studie zur Geschichte der Excgese
(Beihefte zur Zeitschrift fiir die neutestamentliche Wissenschaft 5) Gieen 1927, 14-15; C. Spicq,
L’Epitre aux Hébreux 2 (Etudes bibliques) Paris 1953, 207 + n. 2; Horton, Melchizedek tradition
56-59; Gianotto, Melchisedek 93-95; voir déja mon art. »Melchisédech« 140.
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Philon précise qu’il n’y a qu’un seul Dieu, un seul >Trés-Haut<; c’est de Lui que
le Logos a regu I'univers en héritage. Dans un autre ouvrage, Philon soutient que
le prétre qui se consacre a Dieu recoit a ses cotés » the divine order of the created
world (possibly to be identified with the cosmic Intellect — voig), whom he calls
the »Sonc, to be his advocate while he is praying and standing in front of God the
sFathere 1 100 k60pov ToTpl TopakANTe xpfictot Tedelotdte Ty Gpetnv
vid«™ Ailleurs, il s'exprime de maniére encore plus précise: cet Esprit divin,
10 coplog mvebua Yelov, peut quitter son enveloppe humaine, s'installer ailleurs
(netovaotoy olyntot) et prendre possession d’un nouvel €lu; toutefois, souvent il
s’unit a quelqu’un (xatapetvy) pour longtemps, comme ce fut le cas avec Moise.”
Philon en tant que juif croyant adhére donc sans équivoque a un monothéisme
absolu®, mais cela ne 'empéche d’associer a cette divinité unique une fonction
prophétique, exercée par quelqu’un qui se rapproche de Dieu et qui est choisi par
Lui.

Le monarchianisme chrétien

La confession d’une divinité absolue et unique n’exclut donc pas pour autant
Iexistence, avec Lui, d’'un étre qui participe a cette divinité, qui est pénétré
et adopté mystérieusement et spirituellement par I'unique divinité. Nombre de
chrétiens anciens, fortement influencés par la tradition juive dont Philon est un
des maitres de pensée, ont ainsi tenu a I'unicité de Dieu, au monothéisme vétéro-
testamentaire absolu. Ils refusaient obstinément de croire a une Trinité substan-
tielle ou consubstantielle, ou les Hypostases seraient selon eux sur le point de
devenir trois étres ou substances a part entieres, menagant de sombrer dans une
triade de divinités essentielles — dans un dithéisme, puis dans un tr7théisme, voire
méme un fétradisme.” 1ls se rangeaient plutdt derriére le slogan simple et enga-
geant: monarchiam tenemus/” Déja Montan, cet autre précurseur de la prophé-
tologie musulmane®, semble avoir embrassé une doctrine similaire sur I'unicité de
Dieu; ainsi il aurait méme déclaré: £yo eljt 0 TOTNP Kol 0 VIOG KA O TLPGKANTOG

58 Notre art. »Who is the sother< Paraclete?« 431, référant a Philon, De Vita Mosis 2: 134; S. Mo-
winckel, »Die Vorstellungen des Spiitjudentums vom heiligen Geist als Fiirsprecher und der
johanneische Paraklet«, dans: ZNW32, 1933, 108-109.

59 Philon, De Gigantibus 47-48; Wolfson, Philo2: 33-34, 70.

60 Wolfson, Philo1: 171-172.

61 Voir nos art. »La zandaga et le Prophéte de I'lslam«, dans: Acta Orientalia Belgica, 20, 2007,
77-79; »La typologie du prophéte selon le Coran: le cas de Jésus«, dans G. Dye & E. Nobilio (éd.),
Figures bibliques en islam (Collection Religion et Altérit¢ —- EME), Bruxelles 2011, 92-93.

62 Tertullien, Adv. Prax. 3.2; R. Seeberg, Lehrbuch der Dogmengeschichte 1. Die Anfinge des
Dogmas im nachapostolischen und altkatholischen Zeitalter, Basel 19992 55715 1579:HiFh, 1.
Verhoeven, Studién over Tertullianus’ Adversus Praxean, Amsterdam 1948, 49-50.

63 Voir plus loin, notes 165-166.
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- »Je suis le Pére, le Fils et le Paraclet«, apparant dans une seule et méme per-
sonne.”

Il semble que c’est a une telle théologie et christologie monothéistes que la
révélation coranique a adhéré a l'origine. L'erreur fondamentale qu’on commet
généralement est de vouloir opposer radicalement prophétie islamique et messia-
nisme incarnationniste chrétien, méconnaissant ainsi le sens essentiel de la wasiya
et de la prophétologie musulmanes originelles, telles qu’on les retrouve surtout
dans le chi‘isme et qui sont aussi celles de I'islam naissant. Poursuivons donc
I’évolution de cette doctrine monothéiste absolue, qui se situe dans la lignée du
messianisme qumranéen.

Peu de temps apres l'origine du Montanisme et sans doute en relation avec ce
mouvement, un certain Théodote précha a Byzance un monothéisme absolu, que
I'on appelle communément le >monarchianisme« ou >psilanthropismes, affirmant
que le Christ ne serait qu'un simple étre humain (y1Aog avdponoc®): Christum
hominem tantummodo diceret, deum autem illum negaret, ex spiritu quidem
sancto natum et virgine Maria.”® Voila donc une christologie pour ainsi dire cora-
nique, a laquelle aurait pleinement pu adhérer le Prophéte Muhammad!

Précurseur de cette tendance, fondée sur une interprétation judaisante du
christianisme®’, est déja le Pasteur Hermas.® Ce texte décrit I'ange merveilleux et
vénérable (ceuvototog &welogﬁg), apparant sous une forme humaine glorieuse
(Gvhp Tig #vdoog), celle du Fils de Dieu angélique, révélant I'image de Dieu.”
Identifié a I'Esprit-Saint ou & Saint Michel (0 &yyehog 0 péyog kot évdo&og
MuyanA’™), il incarne la Sagesse (Zoglo, du Livre de la Sagesse 7: 247). L’idée
fondamentale que toutes ces traditions illustrent, affirme que la divinité unique
est en méme temps le Christ céleste ou I'Esprit divin qui, en devenant forme
théophanique, s’unit & "’humanité de Jésus au moment du baptéme”, pour deve-
nir ainsi un deus revelatus.

S’étant établie a Rome vers 'année 190, la doctrine de Théodote se répandit
vite dans la capitale, bien que le nombre des adhérants restéit plutdt restreint.
Ce »corroyeur< Théodote était succédé par un autre Théodote, dit le »banquier« et

64 F. Loofs, Leitfaden zum Studium der Dogmengeschichte 1-2, Tiibingen 1889 (1968) 133.

65 Loofs, Leitfaden zum Studium der Dogmengeschichte 142; Seeberg, Dogmengeschichte 566;
J.N. D. Kelly, Early Christian Doctrines, Londres (1958) 19607, 115.

66 Ps.-Tertullien, Adv. omnes haer. 8, cité Seeberg, Dogmengeschichte 564.

67 Seeberg, Dogmengeschichte 566.

68 Secberg, Dogmengeschichte 563.

69  Pastor Hermas, Vis. 5, 25: 1-3; R. Joly, Hermas, le pasteur (SC 32) Paris 1958, 142 n. 1; Corbin,
Paradoxe 107. .

70 Corbin, Paradoxe 112.

71 Pastor Hermas Sim. 8, 69: 3, Sim. 9,78: 1, Joly, Hermas 267 n. 2.

72  Le Boulluec, Clemens293; Corbin, Paradoxe 114.

73 Hippolyte, Réf 7: 36, Seeberg, Dogmengeschichte 563-564; cf. A. Harnack, Lehrbuch der Dog-
mengeschichte |. Die Entstehung des kirchlichen Dogmas, Tiibingen 1909°, 709.
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dans nos sources il n’est pas toujours évident de les distinguer; aussi semble-t-il
que les auteurs antiques les aient parfois confondus.” On a d’ailleurs 'impression
que le >banquier< a surtout développé et systématis¢ le monarchianisme de son
devancier le >corroyeur<.” N’insistons pas: pour notre propos il suffira de décrire
la doctrine de cette plus ancienne forme du melchisédéciénisme en général.

Suivant un raisonnement d’ordre philosophique rationnel et logique (ce carac-
tere intellectuel et élitaire explique son succes limité), il devrait y avoir selon ces
Melchisédéciens, deux divinités a part entiere si le Pére est un et le Fils aussi (tous
les deux étant des dtopot dans le sens aristotélicien”) et si tous les deux sont dieu.
Or, rétorque Théodote, Dieu doit étre unique. Jésus ne peut donc pas étre dieu”’,
il était plutdt de simple descendance humaine, et il le resta jusqu’au moment
précis ou IEsprit, qu’il appelle »le Christ<, descendit sur lui et le dota de pouvoirs
surhumains, sans toutefois le déifier pour autant (Yeodoyeiv Tov Xpiotdv, comme
ils disent™): discentes filium carnem esse, id est hominem, id est lesum, patrem
autem Sspiritum, id est deum, id est Christum.” Théodote suit ainsi la tradition
judaisante selon laquelle I'»>Esprit-Saint est lui-méme le Christus aeternus, celui
dont les prophetes furent successivement les cbrfstopbores«.sa

Les monarchianistes semblent avoir emprunté cette idée a Marcion et aux
gnostiques.”’ Ainsi le traité gnostique intitulé Melchisédech — qui malheureuse-
ment ne nous est transmis que de fagon tres lacuneuse, mais qui provient proba-
blement d’un milieu apparenté aux Melchisédéciens® — explique en toute clarté:
»Pére de Tout, Tu as envoyé 'ange de lumiére a partir de tes éons afin de révéler:
(...) Je suis Melchisédech, le Prétre de Dieu le plus haut, (...) I'image du Grand-
Prétre véritable du Dieu le plus haut et du monde« (NHC IX 1, 14-15). Pareille-
ment Jésus était selon les monarchianistes pur-sang de la premicre génération un
simple étre humain, mais inspiré par la Sagesse divine. Parfois Théodote semble
avoir identifié cette force spirituelle du Christ (a ne pas confondre avec ’homme
Jésus) avec Melchisédech, qu'il qualifia alors de SOvoulg Tig peytom.® Cette
grande puissance était alors considérée comme plus grande que Jésus, le >Christ<

74 Bardy, »Melchisédech« 503; Horton, Melchizedek tradition 93.

75 Horton, Melchizedek tradition 100.

76 Seeberg, Dogmengeschichte 569 affirme également I'importance de 'élément aristotélicien dans
la pensée de Paul de Samosate.

77 Seeberg, Dogmengeschichte 564; Verhoeven, Tertullianus® Adversus Praxean 45-46, 59; Kelly,
Early Christian Doetrines 117; P.-Th. Camelot, »Theodotos der Altere«, dans: LThK® 10: 51.

78 Hippolyte, Petit labyrinthe, apud Bus., Hist. Eccl. 5: 28, Loofs, Leftfaden zum Studium der Dog-
mengeschichte 143; Seeberg, Dogmengeschichte 566; Kelly, Early Christian Doctrines 117.

79 Tertullien, Adv. Praxean27.1, Verhoeven, Tertullianus’ Adversus Praxean 162.

80 Corbin, Paradoxe 53.

81 Verhoeven, Tertullianus’ Adversus Praxean 164.

82 B.A. Pearson, »Melchizedek«, dans J. A. Robinson (éd.), The Nag Hammadi Library, Leiden
1996°, 439.

83 Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte 713-714; Seeberg, Dogmengeschichte 564; Kelly,
Early Christian Doctrines 116.
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étant descendu (kotodeAvdévar) en lui. Il est I'image, I (arché)type éternel du
Christ: SOvopiv Tvo tov Mehyioedex elvon peyiomy kol todtov eivan peilova
700 Xp16109, 0 kot elkdve phorovat Tov Xpiotov Toyxdvew.* Melchisédech
est dés lors un étre céleste (caelestem virtutem), il est le deprecator et advocatus,
Cest-a-dire le Paraclet.® Melchisédech régne parmi les anges™; le »Christ« est son
représentant sur terre, qui s’incarne ensuite en >Jésus< en I'adoptant. Le Christ,
méme le Christ avant son incarnation, est donc un étre bien inférieur a Melchisé-
dech, qui est le type prophétique et sacerdotal éternel et divin.”’ Epiphane précisa
que Melchisédech résidait dans un endroit »ineffable<, supraterrestre.”® Autre-
ment dit: Melchisédech est I'aspect transcendant de la divinité qui se révele; le
Christ est son aspect immanent qui s’'incarne. Par conséquent, les monarchianistes
furent communément appelés >melchisédéciens«.

Par la suite, confrontée a une opposition farouche de la part des instances ec-
clésiastiques qui se rangeaient derriére la doctrine exposée dans le kovav Tig
Gandelog ou regula veritatis®, et surtout face au mécontentement de la majorité
des chrétiens, qui ne supportaient pas I'idée que le Seigneur Jésus qu'ils adoraient
ne serait en réalité qu'un simple prophéete humain, la doctrine monarchianiste a
été atténuée en un monarchianisme modaliste. Cette doctrine du modalisme,
encore assez radicale a ses débuts, a été raffinée par la suite, surtout par son
champion Sabellius.”

Comme leurs prédécesseurs — adeptes de Théodote, les théologiens modalistes
croyaient a I'unité absolue et complete du Pere et du Verbe, qui ne forment
qu’une substance ou ovolo: duos unum volunt esse, ut idem pater et filius habea-
tur”" Mais cette divinité unique se manifeste ensuite sous différentes formes selon
les cas: tantdt (surtout au cours de I'histoire sainte contenue dans I’Ancien Testa-
ment) elle est Pére, tantot elle apparait sous la forme, le >mode<, du Fils Jésus
Christ, tantot sous celle de I' Espriz.”

Ainsi, selon Paul de Samosate, Jésus le fils de Marie est un simple étre humain
dans lequel la Sagesse divine, qui est une puissance divine impersonnelle et qui
substantiellement fait enticrement partie du Dieu le Pere, est venu habiter au

84 Hippolyte, Haer. 7: 36; épiphane, Haer. 55.1 — Holl; Bardy, »Melchisédech« 502; Horton, Me/-
chizedek tradition 90, 96 et notre art. »Melchisédech« 140.

85 Ps-Tertullien, Haer. 8; Bardy, »Melchisédech« 504-505; Horton, Melchizedek tradition 93 et
notre art. »Melchisédech« 140-141.

86 Cyrill, Glaphyr. in Gen. 2:3, De Melch. 3; Bardy, »Melchisédech« 33. L’identification de Mel-
chisédech repose, semble-t-il, sur une fausse lecture de Gen. 14: 18 (m/’k au lieu de mik), cf.
Milik, »Milki-sedeq« 137 et notre art. »Melchisédech« 141.

87 Horton, Melchizedek tradition 97: »Melchizedek as a superior heavenly power whose function in
the heavens was recapitulated or reflected in the work of Christ on earth«.

88 f:‘.piphane, Panarion 55: 1, Horton, Melchizedek tradition 94.

89 Seeberg, Dogmengeschichte 371-372.

90 Voir notre art. »La typologie du prophéte« 93.

91 Seeberg, Dogmengeschichte 563; Kelly, Early Christian Doctrines 121.

92  Kelly, Early Christian Doctrines 122,
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moment du baptéme comme dans un temple, ®onep v avlponov kapdig 0
1d10¢ Adyog, tout comme chaque étre humain est investi d’une dme rationnelle
descendue du ciel.”

Une telle théologie et la prophétologie qui en découle de fagon logique, repose
a ce qu’il parait sur un raisonnement qui reléve de la pensée stoicienne. Elle sup-
pose un principe divin et unique, qui toutefois se développe en se manifestant
dans une pluralité de formes théophaniques et qui vient habiter en elles.” Ainsi
Praxeas aurait déclaré: »le Pére est toujours le méme, mais Il se diffuse, il se
transporte dans le Fils et 'Esprit« — 0 motnp 0 o0T0g HEV £6T1, TATOVETOL OF €1g
V1oV ko mvedpe.” Callixte a explicité cette idée en affirmant que 'Esprit divin
qui s’est incarné dans la Vierge Marie est identique au Pére; en réalité, ce n’est
que la chair et le corps de Jésus qu’on peut appeler >Fils¢ 10 88 &v 1® vi®
yopndev Tvedua ToVTO EVoL TOV natépo. — »l'esprit venant de I'extérieur et qui
réside dans le Fils, celui-ci est le Pére«.” Développant davantage cette méme
notion stoicienne, Callixte affirme la déification progressive de la chair par
I'incarnation: »le Pére, en assumant la chair la déifia en s’uniant a elle« — 0 moTnp
npochofouevog Ty capka. edeonoincey evacog £outd. Dans une telle théolo-
gie qu'on a qualifié¢e de >sémi-monarchianistes, le Pére assume et accepte —
tpocAaBouevoc — Phumanité, en entrant dans le corps de Jésus.”’

Le mot npociafouevog comme terme théologique est pour notre propos fon-
damental. Il correspond a I'é/evation du Christ, dont une des bases scripturaires
est Jean 3: 14 (byodijvor del tov viov toh avdporov), mais qui a pu étre com-
pris comme si, a I'occasion de la crucifixion, le Fils de 'Homme (le Verbe incarné)
aurait rejoint le Logos ou Verbe éternel et préexistant, qui est resté au ciel lors de
Iincarnation »au sein du Pére« (uovoyevig ¥e0g 0 @V £1¢ TOV KOATOV T0D TaTpog
— Jean 1: 18)®, compte tenu du caractére spécifique au quatriéme Evangile de
cette élévation du Christ lors de la crucifixion qui »fiir Johannes aber nicht zu
trennen ist von der >Erhdhung< in den Himmel, deren Voraussetzung sie dar-
stellt«.” En tous cas, »c’est lui que Dieu a exalté par sa droite, le faisant Chef et
Sauveur« (dpynyov kol cotiipo Vyocev— Actes 5: 31).'% L'élévation du Christ,

93 Epiphane, Haer. 65:1; Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte 709; Seeberg, Dog-
mengeschichte 567.

94 Harnack, Lefirbuch der Dogmengeschichte 704; Seeberg, Dogmengeschichte 571-572, cf. Tertul-
lien, Adv. Prax. 3.1: a pluribus diis saeculi ad unicum et verum deum transfert, usant d'une méme
terminologie.

95 Athanase (?), c. Ar. 4: 25; Seeberg, Dogmengeschichte 574.

96 Hippolyte, Réf9: 12.19, Seeberg, Dogmengeschichte 576.

97 Hippolyte Réf 9: 12.18, Loofs, Leitfaden zum Studium der Dogmengeschichte 146; Verhoeven,
Tertullianus’ Adversus Praxean 161.

98 Cf. le commentaire de M.-J. Lagrange, E vangile selon Saint Jean (Etudes bibliques), Paris 1936, 81.

99 W. Bauer, Warterbuch zum Neuen Testament, Berlin 19717, col. 1682, se référant a Jean 12: 32:
»une fois élevé (Vyo¥d) de terre, j’attirerai tous les hommes a moi«.

100 Cf. Bauer, WNT, col. 1682.
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décrite en des termes qui rappellent et se réferent au serpent de Moise au désert
(Nombres 21: 4-9) pouvait étre comprise dans une tradition gnostique, qui im-
plique »zugleich die Aufnahme in den Himmel vom Kreuz aus«."" Si la fonction
de Paraclet a été de remonter les aftliges, de les faire revivre et de les ressusciter,
ainsi que nous I'avons remarqué, le terme byodv pourrait indiquer ce mouvement
causé par le Paraclet.'”” Les deux termes semblent ainsi se compléter.

Dans la tradition juive et suivant I'usage grec ancien qui attribue I'épithéte
Vyiotog a Zeus, ce titre est toujours réservé a la divinité supréme, Jhwh, tradui-
sant 11°73 ainsi que nous I'avons déja remarqué; le Nouveau Testament emploie
Bynotoc dans le méme sens.'” Ce n’est que la littérature gnostique qui s'en écarte:
elle accorde le titre Vyiotog au Seigneur Jésus, qui n’est dés lors plus élevé par
son Pére, mais qui est élevé, Vynotog, par nature: »der Dywdeig ist der Vyiotog
geworden«.'” La tradition que nous étudions — celle du monarchianisme — se rat-
tache a cette tendance gnostique: »la figure de Melchisédek fut (...) la figure
théophanique par excellence, (...) c’est par cette idée théophanique que 'on peut
pressentir le lien entre le Melchisédek de la gnose melchisédékienne et celui de la
gnose ismaélienne«.'”

Le Dieu unique et ses propheétes

Dans le Coran nous retrouvons fondamentalement une méme théologie: d'une
part l'affirmation sans équivoque de I'unicité de Dieu, absolu et tout-puissant,
tout comme le confessent les monarchianistes chrétiens, et d’autre part,
I'existence d’un principe subalterne pénétrant celui qui est chargé d’une mission
prophétique et I’éclairsissant de I’Esprit divin. Or, les deux ne s’excluent pas
mutuellement et il n’y a donc point de contradiction.

Ainsi, d'une part le Coran professe a maintes reprises un monothéisme absolu,
comme dans la fameuse Sourate a/-Zh/ds. D’autre part, certains prophétes jouis-
sent dans le Coran d’un statut exceptionnel, Jésus en premier lieu. Ils semblent
agir comme des intermédiaires entre Dieu et les hommes. Selon le Coran Jésus
est engendré par I'intermédiaire de I'Esprit Saint: »Nous lui (c.-a-d.: a Marie)
avons envoyé notre Esprit: il se présenta devant elle sous la forme d’'un homme
parfait« (S 19: 17 — ici et ailleurs je cite d’apres la traduction de Masson). De
méme Sourate 5: 110: »Dieu dit: »O Jésus, fils de Marie! Rappelle-toi mes bien-
faits a ton égard et a I'’égard de ta mére. Je t’ai fortifié par I'Esprit de sainteté««.
Enfin, Sourate 4: 171 affirme sans équivoque, niant en méme temps I’existence
101 Bertram, »uyowm«, 609.

102 Bertram, »vyows, 605: »mit Erhdhung aus dem Tode [ist] 1 QH6, 34; 11, 12 Auferweckung bzw
Auferstehung gemeint«,
103 Bertram, »vyom«, 613-618; Wolfson, Philo 1: 40, cf. plus haut, note 55.

104 Bertram, »0yow«, 619.
105 H. Corbin, En Isiam iranien 1, Paris 1971, 63 n. 42.
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d’une Trinité et ainsi toute possibilité de consubstantialite: »Oui, le Messie, Jésus,
fils de Marie, est le Prophete [le messager] de Dieu (zasi/ Allah), sa Parole (kali-
ma) qu’il a jetée en Marie, un Esprit émanant de lui (ri@h minhu). Croyez donc en
Dieu et en Ses prophetes (rusulihi). Ne dites pas: >Trois<; cessez de le faire; ce se-
ra mieux pour vous. Dieu est unique! Gloire a lui! Comment aurait-il un fils?«
Autrement dit: la coetla divine que nous avons rencontrée chez Paul de Samosate
comme celle qui s’incarne en Jésus le fils de Marie semble avoir la méme fonction
que la fizkma du Prophete musulman ou de I'Imam et qui provient de la wasiya
universelle.'"

En effet, que signifie cette >fortification«: ayyadtuka birahi I-qudusi? S agirait-il
seulement du souffle divin qui vivifie chaque étre humain, ou y a-t-il quelque
chose en plus?

Par ailleurs, on a I'impression que d’autres prophétes recoivent une fortifica-
tion similaire, comme en Sourate 2: 87: »Nous avons donné le Livre a Moise et
nous avons envoyé (gaffayna) aprés lui des prophétes successifs. Nous avons don-
né des preuves a Jésus fils de Marie et nous I'avons renforcé du Saint-Esprit
(waayyadnahu birahi I-qudusi).« Le terme récurrent ayyadna semble étre un
terme technique de théologie: 4da a la deuxiéme forme, ayyada, signifie >rendre
fort«. Cette confirmation pourrait étre interprétée comme: >remplir de son
Advopge - c.-a-d. de la présence de I'attribut dynamique du Saint-Esprit. En ef-
fet, le mot signific en méme temps »aider, assister<; un mu’ayyid / mu’id est quel-
qu’un qui renforce, mais aussi quelqu’un qui assiste, un protecteur. N'est-il pas
remarquable que nous retrouvons ici exactement le méme champ sémantique que
celui du nom grec MopaxAntog, le Paraclet des Evangiles, »der zur Unterstiitzung
Herbeigerufene, »der als Beistand Zugezogenes; il s’agit donc du >Mittler, Fiir-
sprecher, Helfer<, terme qui est rendu dans la tradition latine par »advocatus« Le
Coran témoigne de cette relation intime entre ’Esprit divin et ses collaborateurs,
les apotres. Ainsi nous lisons en Sourate 3: (11)13:

Il y eut déja pour vous un signe dans ces deux troupes qui s’affrontérent: P'une combattait dans le
sentier d’Allah; et I'autre, était mécréante. Ces derniers voyaient les croyants de leurs propres yeux,
deux fois plus nombreux qu'eux-mémes. Or Allah secourt (yu’ayyidu) qui 11 veut de Son aide

(binasrihi).

Dans un texte parallele, Sourate 61: 14, nous apprenons I'identité de ces deux
troupes:

O vous qui avez cru! Soyez les alliés d’Allah (ansar Allah), a 'instar de ce que Jésus fils de Marie a
dit aux apdtres: »Qui sont mes alliés pour la cause d’Allah (man ansari il Allah)?« - Les apdtres
dirent: »Nous sommes les alli¢s d’Allah (ansar Allah)«. Un groupe des Enfants d’Israél crut, tandis

qu’un groupe nia. Nous aidames (ayyadni) donc ceux qui crurent contre leur ennemi, et ils triom-
phérent.

106 U. Rubin, »Prophets and Progenitors in the Early Shi‘a Tradition«, dans: Jerusalem Studies in
Arabic and Islam 1, 1979, 49-53.
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Quand le Coran appelle les apotres des ansar Allih, il met 'accent sur le fait
qu’ils aident Dieu et que Dieu de sa part vient a leur secours; cette aide (la racine
yd) est une aide effective, opérée par le »paraclet« (rapaxintog). La coincidence
des significations entre le mopakAntog grec et la notion de ayyada dans le Coran
ne peut pas étre fortuite.

Ainsi le Coran a affirmé des le début I'existence d’un intermédiaire spirituel.
La spécificité de la prophétologie coranique s’enracine donc dans la théologie
chrétienne, bien qu’elle ne se rattache pas a la doctrine chrétienne nicéenne
et chalcédonienne: puisque le Coran nie explicitement la théologie trinitaire, les
origines de la prophétologie musulmane remontent a une tradition chrétienne
hétérodoxe, monarchianiste, dont I'identité précise reste a déterminer.

L’élévation du Prophete aupres de son Dieu, qui releve d'une forme
d’adoptianisme, est désignée dans la tradition musulmane par le terme rafaa.
Le sens du terme transparait de la facon la plus claire en la Sourate 53 (an-Nagm,
versets 4-10), que nous avons déja analysée ailleurs."”” Nous y lisons une formule
clairement adoptianiste:

C'est seulement une Révélation qui lui a €€ inspirée

Le Puissant (Sadid), le Fort (al-quwa’) /a lui a fait connaitre.

Dans ce verset, les deux principes inspirateurs que contient I'expression sadid
al-quwa’ pourraient correspondre a I’ évépyewo et a la Svvopg qui, selon Clément
d’Alexandrie, sont précisément les deux attributs du Paraclet. Suivant la fonction
du Logos que Clément emprunta au juif Philon, le Paraclet n’était selon Clément
qu'une autre apparence de l'action de ce Logos et en particulier I'aspect
dynamique de celui-ci. Par son 8vvaug, le Paraclet transforme les ames des
fideles en les faisant traverser les degrés successifs des anges, jusqu’a ce qu’elles
parviennent a 'ange le plus proche du Prophéte, qui les introduit a la théophanie.
Ainsi, le Logos qui est animé par " évépyewo et la dOvopig (ou, dans le cas de
Iislam, le Prophéte investi de la wasiyva, du sadid al-quwa’), devient selon Clément
la manifestation la plus compléte du Paraclet.'” La Sourate an-Nagm ajoute:

Celui qui posséde la force

S’est tenu en majeste,

Alors qu’il se trouvait a I’horizon supréme;

Puis il s'approcha et il demeura suspendu [trad. Masson; je traduirais plutot: s’abaissa/descendit,

sous entendu: sur lui, son serviteur le Prophéte]

1l était a une distance de deux portées d’arc

— Ou moins encore —
et il révéla a son serviteur ce qu’il lui révéla

107 »Vereinigung des Propheten« 373-377.

108 Clem., Strom. 7: 2, 9; B. G. Bucur, »Revisiting Christian Oeyen: >The Other Clement< on Father,
Son, and the Angelomorphic Spirit«, dans: Vigiliae Christianae 61, 2007, 388-405 et mon art.
»Who is the »other« Paraclete?« 449-450.
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Le modele de cette étrange description de I’Ange se retrouve chez les Elchésaites,
Elchasai ayant également recu sa révélation de la part d’'un ange d’une taille
gigantesque, qui était considére par ses sectateurs comme la personnification de la
Puissance, de la Advoug angélique.'” Un ange tout a fait semblabe apparait déja
dans le Pasteur Hermas, comme nous avons remarqué. A chaque fois il s’agit de
la forme angélique de la Sagesse ou Avvouig divine, qui en tant qu’Esprit ou
Paraclet vient vivre dans le Prophéte comme dans une enveloppe humaine.'"
Rafa‘a semble aussi avoir ¢t€ un terme technique dans la théologie manichéenne,
exprimant ’adoration et I'exaltation de I'image de Mani pendant la cérémonie du
béma.""" Cest probablement par cette voie que I'idée a été introduite dans la
prophétologique du Coran.

Selon une interprétation ésotérique des versets précités, que 'on retrouve chez
des auteurs chi‘ites, et notamment ismaéliens, la phrase coranique qui décrit
comment Dieu sapprocha, signifie quil vient jusqu’a lui, face a face; puis, il
révéla a son serviteur ce quil lui révela, ce qui revient a dire guil inspira
Muhammad (hatta dahala fi stratihi), jusqua sintroduire et jusqu’a prendre
sa forme, en s’unifiant a son aspect corporel (gasad).'12 Le fameux chef rebelle
al-Muganna® interpréta cette tradition en I'appliquant a soi-méme: Dieu éleve son
Prophete jusqu’a Lui, afin qu’il s’unisse dans une certaine mesure a Lui, ce qui
revient a dire que Dieu lui infuse son Esprit, son principe et sa force prophétique:
la wasiya, qui est le dépot, le testament spirituel d’Adam qui, en tant que lumiere
divine, est transmise de maniére ininterrompue d’un prophéte a Pautre.'”

Enfin, la représentation dans le Coran de la mort sur la croix de Jésus fait éga-
lement usage du terme rafa a et se situe ainsi dans une méme perspective monar-
chianiste. Face au patripatianisme de Noét'"* et réagissant contre I'idée que Dieu
_ pourrait souffrir, méme sous une forme mitigée en affirmant que pater compassus
est'™, on a soutenu que ce ne fut que Jésus qui mourut sur la croix, tandis que
le Christ rejoignit le Pére."'® Ainsi le Coran, en évoquant la crucifixion de Jésus,
stipule en Sourate 4: 157: »ils ne 'ont pas tué, mais Dieu I’a élevé vers lui« — rafa‘a

109 Epiphanc, Panarion 19: 4, M. Tardieu, Le Manichéisme (Que sais-je? 1940) Paris 1981, 10; cf.
mes art. » Vereinigung des Propheten« 379-380; »Zandaqa« 72 et »Agcs ou anges« 221.

110 Voir mon art. »Ages ou anges« 222, avec référence a H. Corbin, Paradoxe 51-53.

111 »Die Transfiguration Walid b. Yazids«, dans: S. Leder, H. Kilpatrick, B. Martel-Thoumian, H.
Schonig (éd.), Studies in Arabic and Islam. Proceedings of the 19th Congress, Union Européenne
des Arabisants et Islamisants, Halle 1995 (OLA 108), Louvain 2002, 505.

112 W. Madelung & P. E. Walker, An Ismaili heresiography: the »Bab al-shaytin« from Abi Tam-
mam’s Kitab al-shajara (Islamic history and civilization, studies and texts 23) Leiden 1998, 75
(T 76).

113 Rubin, »Prophets« 44-45.

114 Loofs, Leitfaden zum Studium der Dogmengeschichte 144; Verhoeven, Tertullianus’ Adversus
Praxean 36-37.

115 Loofs, Leitfaden zum Studium der Dogmengeschichte 145; Verhoeven, Tertullianus’ Adversus
Praxean 164, 166.

116 Verhoeven, Tertullianus’ Adversus Praxean 165.
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[-Llahu ilayhi. Cette phrase est clairement basée sur une interprétation docétique
du verbe vyodv de I’Evangile selon Saint Jean; toutefois, I'expression coranique
en transforme le sens de facon significative: »L’ambiguité de I'expression rafa‘a
(reprise a plusieurs autres endroits, dont 3, 55: »Dieu dit: >O Jésus! Je vais, en
réalité, te rappeler a Moi, t'élever vers Moi, te délivrer des incrédules<«) pose la
question de savoir si pour le Coran Jésus a été rappelé vivant aupres de Dieu ou
si, en revanche, il a connu une mort naturelle«.'”

Si rafa‘a traduit VyoVv, une autre racine arabe rend systématiquement le titre
‘Eliyiin /"Yyiotog en tant que nom divin. Il s’agit évidemment de I’équivalent
direct de 'hébreu 11°9% — 199 : .

Déja la traduction arabe la plus ancienne de I'un des Evangiles, celui selon
Saint Luc, remontant au huitiéme siécle, atteste cette traduction. Elle traduit le
verbe VyoUv par rafa‘a— ainsi 1: 52 (Vyooev tanewolg — warafa ‘a al-mu tada in),
14: 11 et 18: 14 (0 tomewvdv eqvtov Vyooeton — wakull man wada‘a nafsahu
yurafa‘a)''"®, mais elle rend le substantif Yyiotog par 7. En Luc 1: 32 et 6:35, viog
vyictov et 1: 35, Shvayug byictov, est traduit par /b al- ald et guwwa al-ala."’

Le Coran fait usage du méme vocabulaire. En Sourate 19: 57 il est dit
concernant Idris: »Nous l'avons élevé en un lieu éminent« — warafa nahu
makanan ‘aliyan™ Le méme vocable rafaa est appliqué en Sourate 37 i Elie.
Comme j’ai essayé de montrer ailleurs, Elie apparait en Sourate 37: 130 sous le
nom de flyasin. 1l y indique un principe divin qui, selon I'imamologie chi‘ite, sur-
tout celle du gu/iiw, s’incarne dans les prophetes successifs. Cette prophétologie
est fondée sur des traditions anciennes (dont des hadit qudsi), qui dérivent le nom
de ‘Ali du nom divin ‘A/7 al-A 73.'*' Cette forme épiphanique de la divinité qui se
manifeste dans le ciel supréme cache en effet un nom divin fort ancien, car il n’est
autre que la traduction arabe de E/ Elioun (Zebg vyiotog), tel qu'il apparait dans
les fragments de Philon de Byblos dont il a été question. Ainsi £/ Elioun, Elie et
‘Al al-A74 sont tous des incarnations successives du méme principe divin qui,
dans la tradition monarchianiste de Théodote et de Paul de Samosate, est identi-
fié avec le Melchisédech éternel.

Cette élévation du Prophete aupres de son Dieu, qui semble relever d’une
forme d’adoptianisme, est désignée dans la tradition musulmane par le terme
rafa‘a. En Sourate 19: 57 il est dit concernant Idris: »Nous 'avons élevé en un lieu
éminent — warafa nahu makanan ‘aliyan«. Ces considérations ont mené certains
auteurs anciens a interpréter autrement I’élévation (rafa) du Prophéte aupres de
son Dieu et a lire le verset 130 de la Sourate 37, non pas comme salamun ‘ald

117 D. De Smet, »C/rucifixion«, dans: M. A. Amir-Moezzi, Dictionnaire du Coran, Paris 2007, 197.

118 S. Arbache, L'Evangile arabe selon Saint-Luc, texte du VIIF siécle, copi¢ en 897, Bruxelles 2012,
40,108, 122.

119 Arbache, L’Evangﬂe arabe, 38, 66.

120 Voir notre contribution » Qui es-tu? Es-tu Elie? Es-tu le Prophéte?<« (4 paraitre).

121 Amir-Moezzi, Guide divin77.
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Tlyasin, »Paix sur Ilyasine, c.-a-d. sur Elie, mais comme: salamun ‘ala ‘al Yasin,
»Paix sur la famille de Yasin« — c.-a-d. sur la famille de Muhammad, héritiere du
legs prophétique d’Elie. Nous voila en pleine prophétologie chi‘ite.

Toutefois, en réalité, le nom Iyasin a di avoir une origine différente.
L'équivalent syriaque de E/ ‘Elfyin est en effet aldh alahin'** En syriaque la
forme des lettres semkat (s) et hé (h) est tellement ressemblante et la lettre yud
tellement petite, qu’on a pu facilement lire a/ihin comme al(y)asin. Une fois de
plus le texte coranique dépend ici d’une version syriaque de la tradition biblique,
comme c’est le cas pour la majorité des noms bibliques figurant dans le Coran.'”
En outre, le nom Elioun apparait bel et bien dans le Coran (83: 18-19) en tant
que Slliyyin, comme il a déja été souvent remarqué. Le nom y est associé aux
mugarrabiin, »les anges rapprochés du trone de Dieu«.'” Selon une certaine tra-
dition chi‘ite, c’est d’une portion de F//yyin que le Jahit (I'élément divin) des
prophétes et des imams serait constitué.'” Nous croyons donc pouvoir affirmer
que ces versets de la Sourate 83 ont dii avoir originellement Melchisédech pour
sujet, bien que son nom n'y apparaisse pas (ou ait ét¢ enleve du texte?'*). Il est en
tous cas curieux que le Coran semble interpréter cette entit¢ divine /iyyin
comme étant un livre: »Le Livre des purs est I"Illiyoun; — comment pourrais-tu
comprendre ce qu’est I“Illiyoun? — c’est un livre écrit. Ceux qui sont proches de
Dieu en sont témoins« (5. 83: 18-21). 1l nous semble toutefois que le texte du
Coran a dii subir ici une distortion, le rendant incompréhensible.'”’

La piété prophétique (hanifiya)

Une des idées de base de cette prophétologie musulmane originale, proche d’une
certaine christologie pré-nicéenne, est celle qui présente les prophetes comme des
hunafi’. En particulier, Abraham est présenté comme ayant été »adopté par Dieu

122 Voir J. Payne Smith — Margoliouth, A compendious Syriac dictionary, Oxford 1903, 17.

123 A. Mingana, »Syriac influence on the style of the Kur'an«, dans: Bulletin of the John Rylands
Library 11,1927, 78-84 et nos art. »Le Coran et ses scribes«, Acta Orientalia Belgica, 19, 2006, 76
et »La typologie du prophéte« 83. Rappelons que dans notre contribution »Le vignoble du Para-
dis et le chemin qui y méne. La thése de C. Luxenberg et les sources du Coran«, Arabica 53.4,
2006, 521-522, nous avons cru pouvoir restituer dans la premier verset de la premicre Sourate
(al-Fatiha) le mot al- aliyin ou al-‘aliyin au lieu de al-@lamin du texte regu, interprétant ce verset
comme le début de la Grande Doxologie chrétienne.

124 1. Horovitz, »Jewish proper names and derivatives in the Koran«, dans: Hebrew Union College
Annual2, 1925, 215; J. E. Wansbrough, Quranic studies: sources and methods of scriptural inter-
pretation, Oxford 1977, 30-31; D. De Smet, » iliyyin et sijjin«, dans: Dictionnaire du Coran415.

125 De Smet, » fliyyin et sgjjin« 415.

126 La tradition chi‘ite affirme en effet que le texte du Coran a été censuré, supprimant les parties
contenant des références 4 I'imamat,  la famille du Prophéte et aux doctrines chi‘ites en général:
M. A. Amir-Moezzi, Le Coran silencieux et le Coran parlant. Sources scripturaires de I'islam
entre histoire et ferveur, Paris 2011, 19-20, 45, 80, 211.

127 Le livre (kitab)dont il s'agit ici, pourrait-il provenir d’une interprétation de la Lettre aux Hebreux
ot il est dit (8: 10) que la Loi nouvelle sera inscrite dans le ceur et I'esprit des fidéles?
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comme >ami intime««' >, comme Aalil de Dieu, ce qui traduit la facon dont Dieu le
nomme dans la Bible: ohebbi.'” Ainsi, I’épitre de Jacques dans le Nouveau
Testament dira de lui: »Abraham, notre pere, ne fut-il pas justifié par les ceuvres
(...)? Tu le vois: la foi fut rendue parfaite (reheiddn). Ainsi fut accomplie cette
parole de I'Ecriture: Abraham crut 4 Dieu, cela lui fut compté comme justice et il
fut appelé ami de Dieu (xoi othog ¥eod exAndn)« (2: 21-23 — trad. Bible de
Jérusalem). Cependant, la racine halla (> halil) signifie en outre: percer, pénétrer
dans lintérieur, faire quelgue chose de particulier dans quelque chose, changer,
rendre dépendant. Le mot semble indiquer que Dieu a pénétré la personne de son
prophéte, qu’il I'a rendu différent, lui a insufflé son esprit comme il le fera plus
tard avec Jésus, lorsqu’il s’introduit dans les entrailles de Marie afin d’y constituer
son corps de prophéte.

Ailleurs, Abraham (ainsi que d’autres prophétes) est appelé hanif, c.-a-d.
quelqu’un qui était déja pieux avant qu’il y eut une révélation. Selon Gil, le mot
hanif, qui est un emprunt au syriaque , aurait designé a l'origine des Manichéens
et plus spécifiquement un des efecti, investi de I'intégralité du message divin et
possédant esprit prophétique de fagon accomplie.'”

Or, quelle put bien étre la nature de cette hanifiya, de cette religiosité
fondamentale de lislam qui précéde déja la révélation proprement dite du
Prophéte Muhammad? Autrement dit, quel est le sens propre du terme fawhid,
de l'unicité de Dieu, dont Muhammad se montre le champion et le porte-parole?
La réponse nous rapprochera du mouvement religieux, juif ou chrétien, dont
dépend la théologie du Coran.

Le Compatissant angélique

Nous devons formuler ici une objection qui semble contredire notre
raisonnement: Melchisédech n’est nulle part mentionné dans le Coran."”
Toutefois, cette difficulté n’est qu'apparente: il nous faut en effet introduire une
troisiéme notion, a coté de rafa‘a et de al-A 7a.

Chaque Sourate du Coran commence par l'invocation formulaire bien connue:
Bismi I-LIghi ar-Rahmani ar-Rahimi, »Au nom de Dieu: celui qui fait miséricorde,
le Miséricordieux«. Parfois elle est suivie d’un impératif tel que Qu/! »Dis!« ou
Igra’! »Lisl«.

Or, qui parle ici? S’agit-il d’Allah, comme diront sans doute spontanément les
musulmans? Ou s’agit-il de I'archange Gabriel, chargé de la transmission de la
128 P. Lory, »Abrahame, dans: Dictionnaire du Coran 9.

129 Is.41: 8; 2 Chr. 20:7. ;
130 M. Gil, »The Creed of AbU ‘Amir«, dans: Israel Oriental Studies 12,1992, 22, 43,
131 Etant donné que le personnage de Melchisédech est lié a la prophétologie, comme nous verrons,

il n’est point exclu que le texte du Coran a été censuré, cf. Amir-Moezzi, Coran silencieux 19-20,
45, 80, 85, 211.



28 Van Reeth

révélation au Prophéte? Parlait-il alors au nom du Miséricordieux, ar-Rahman?
Ou devons-nous supposer encore un autre intermédiaire? Et a qui s’adresse-t-il?
Est-ce Dieu qui s’adresse a son Prophéte ou est-ce celui-ci qui exhorte sa
communauté croyante? En ce cas, la phrase deviendrait une formule liturgique.

La réponse n’est pas évidente. En effet, au moins un verset du Coran (17: 110,
cf. 25: 60) pourrait étre interprété comme établissant une distinction claire et
nette entre Allah et ar-Rahman, car il semble que c’est Dieu qui dit:

invoquez le Miséricordieux. N'importe comment vous invoquez, Il porte les noms les plus beaux.

Nous savons cependant que dans une série d’inscriptions anté-islamiques, le
nom de Rahman fait fonction de nom divin, surtout au Yémen. Par exemple dans
inscription Ryckmans 506 se trouve I'invocation: »Par la puissance de Rafmanan
et de son Messie«."” Plus claire encore est la fameuse inscription CIH 541, datée
quelques années plus tot en 548:

Par la puissance, I'aide et la miséricorde de Rahmanan, de son Messie et de 'Esprit de Sainteté, fut

écrite cette inscription. Moi Abraha, altesse du roi ‘Ella-Ouzena le Ramhis (?) au Yémen, roi de

Saba’, Di-Raydan, Hadramawt et Yémen, de leurs populations arabes de la montagne et de la
pleine cotiére, [...] au mois de mars 548.

Le méme nom Rahmainan se retrouve aussi sur le linteau d’un portail d’église.
A premiére vue il s’agit d’une formule trinitaire et Samir Khalil a ainsi prétendu
que Rahmanan doit étre un nom pour Dieu le Pere. Mais pourquoi alors en
certains cas le Saint Esprit reste-t-il absent? Par ailleurs, marafimwn est un terme
syro-palestinien — et donc melkite — qui traduit par exemple en Luc 6: 36: xodag 0
TaTNp VUGV OIKTIpU®V £oTiv. Serait-ce un indice pour une source judéo-
chrétienne? Comme l'ont fait remarquer Noldeke et Schwally, le titre Rafmana
est trés ancien comme épithéte d’'un nombre de divinités en Mésopotamie et en
Palmyréen; aussi, la formule ar-Rahman ar-Rahim pourrait étre une sorte d’élatif,
»nur behufs Steigerung des Begriffes zu dem Substantiv rahman gesetzt«.™

En outre, le nom divin pré-islamique Rahmanan se retrouve chez al-
Musaylima b. Habib, prophéte concurrent de Muhammad en Arabie centrale, qui
selon nos sources islamiques vénérait son Dieu unique sous le nom d’ar-Rafman,
le >Compatissant<."* Gimaret a souligné qu’il s’agit moins de la miséricorde de
Dieu, mais plutdt de ses bienfaits, de sa bonte, provenant de son affection.'” Le
nom traduirait ainsi celui du Paraclet, qui selon les Péres latins est appelé advoca-

132 G. Ryckmans, »Inscriptions Sud-Arabes - Dixiéme Série«, dans: Le Museon 1953, 278; A. F. L.
Beeston, »Notes on the Mureighan inscription«, dans: Bulletin of the School of Oriental and Afri-
can Studies 16, 1954, 391-392 et Id., »Two Bi’r Hima inscriptions re-examinedx, ibidem 48, 1985,
45-46; A.-L. de Prémare, Les fondations de I'Islam. Entre écriture et histoire, Paris, 2002, 444.

133 Th. Noldeke & F. Schwally, Geschichte des Qorans 1. Uber den Ursprung des Qorans, Leipzig
1909 113 note 1.

134 De Prémare, Les fondations de ['lslam 124.

135 D. Gimaret, »Rahmax, dans: E7°, vol. 8, 1995, 412.
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tus et consolator.”™® On peut le rapprocher également de cet ange de la sotériolo-
gie manichéenne parwanga, qui doit apprendre aux fidéles la droiture éternelle et
intégrale.m Ainsi nous voyons comment le sens de la compassion« (rafima) se
rapproche de celui de la >justice< ou sadaga (hébreu) / sidg (arabe). D’ailleurs, la
racine arabe sadaqa, sadig a pleinement recu le sens d’amitié, de charité et aussi
de compassion. Déja dans la tradition juive il y avait un développement en ce
sens. Notamment dans la littérature sapientielle, le mot sadaga va jusqu’a inclure
I'amour miséricordieux, qu’on traduira plus tard par le grec ¢denuoctvn.™ Ainsi
nous comprenons comment la fonction prophétique transmise par I'Esprit divin,
le Paraclet ou AVvouig, peut apparaitre sous la forme de Melchisédech ou du
Christ préexistant'” et éternel, conformément a la tradition monarchianiste de
Théodote.'*” 1l devient dés lors de plus en plus probable qu'une méme instance
révélatrice a parlé sous le nom d’ar-Rahman ar-Rahim au Prophete de I'islam. Il a
di exister une relation étroite entre ce Melchisédech angélique et le Rafman ar-
Rahim arabe.

Les melchisédéciens du 5° siecle

Nous savons qu’une telle doctrine était bien vivante dans le siccle précédant
Iislam. Elle est attestée a 'époque de Marc le Moine, écrivant au début du 5° sie-
cle'"’, voire un siecle plus tard si on admet qu’il était celui qui a correspondu avec
Sévére d’Antioche."”* Marc le Moine, supérieur d’un couvent a Ancyre en Galatie
avant de se retirer dans le désert'®, a consacré un traité entier aux Melchisédé-
ciens, qui professaient un développement ultérieur de cette hérésie. Persuadés de
posséder un enseignement secret (pvotikmtepe) au dela de celui des Apdtres et
transmis directement a eux'*, ils affirmérent que >Melchisédech« est Dieu, le Fils

136 A comparer ¢galement avec son nom syro-palestinien monaftheménd, cf. notre art.: »Who is the
>other< Paraclete 7« 432-434.

137 G. Widengren, Die Religionen Irans (Die Religionen der Menschheit 14) Stuttgart 1963, 296-297;
P.-H. Poirier, L’Hymne de Ia Perle des Actes de Thomas (Homo Religiosus 8) Louvain-la-Neuve
1981, 235-236 et mon »Who is the >other« Paraclete?« 434-435.

138 W. Gesenius — F. Buhl, Handworterbuch tiber das alte Testament, Leipzig 1895, 655.

139 Cf. Flusser, »Melchizedek« 23-25.

140 Kelly, Early Christian Doctrines 116-117.

141 O. Bardenhewer, Geschichte der altkirchlichen Literatur 4, Das fiinfte Jahrhundert, Freiburg
1924, 178; Bardy, Melchisédech 35; Horton, Melchizedek tradition 107. G.-M. de Durand, Marc
le Moine, traités II (Sources chrétiennes 455), Paris 2000, 246, le croit contemporain de Théodote
d’Ancyre.

142 H. Chadwick, »The identity and date of Mark the Monk«, dans: Eastern Church Review 4, 1972,
125-130; J. Gribomont, »Marc I'Ermite et la christologie évagrienne«, dans: Cristianesimo nella
storia 3, 1982, 75-81; S. P. Brock, »Mark the Monk, dans: Id. (e. a.), Georgias encyclopedic die-
tionary of the Syriac heritage, Piscataway 2011, 268.

143 Bardy, »Melchisédech« 35. ‘

144 Marc le Moine, Melch. 1: 11, O. Hesse, »Markus Eremita und seine Schrift >De Melchisedeche,
dans: Oriens Christianus 51, 1967, 75.
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de Dieu par nature (Aéyovot gpdoet Yiov @eod'?); sans pére ni mere (Hebr. 7: 3),
il est éternellement prétre (dnvexeg) et n’est donc pas un simple étre humain'®.
Au contraire, il est la forme préexistante (0 Goopkog 100 coprkOIncoOpEvoL
tomoc) du Christ (un v téte odpko)'?’, avant qu'il fut congu par la vierge
Marie (npiv sapkodijver 1 ek Mapiag yevvndivor).'

Selon les Melchisédéciens, le Christ n’aurait donc pas possédé la pleine divinité
dés le début, ce n’est pas lui qui a partir de la nature divine (npog €kelvnv v
@0oW) a lui-méme rendu parfait son saint corps (td dytov o@pe Nyévicton).'
Si ce n’est pas lui, ce doit étre une puissance (SOvapic™”) extérieure, qui s’est
alors introduite en lui. Il en découle nécessairement une forme d’adoptianisme.

Marc le Moine a en effet écrit un autre traité, dogmatique celui-ci et traitant de
I’ Incarnation, qui fait suite a celui contre les Melchisédéciens. Il essaie »de déter-
miner le type d’union ou d’unité qu’on doit reconnaitre entre le Verbe et la
chair«.””' Bien qu’il paraisse difficile de déterminer exactement le ou les adversai-
res contre lesquels il prend position et qu’il se propose de réfuter'™, il renoue avec
ce qu’il avait dit au sujet de la nature du Christ en son traité contre les Melchisé-
déciens. L’hérésie qu’il combat cette fois affirme comme des juifs, que le Christ
qui a été crucifié n’était qu'un simple étre humain (y1hov Gvipwmov Aéyovat Tov
¢otovpopévov Xplotov), que le Sejgneur de la Gloire (tov thg 80&ng Kbpiov)
n’était pas impliqué dans la souffrance et qu’il était donc distinct du Seigneur cru-
cifié (tov éotavpopévov Kbplov).'” Ce Sejgneur crucifié n'aurait été jugé digne
de rejoindre le Seigneur de la Gloire qu’apres la résurrection; son sacrifice aurait
donc été accepté par Lui ultérieurement, son adoption étant postume et ce ne fut
qu’a ce moment qu’il réalisa enfin I'union.'™ Avant cette adoption, son enveloppe
humaine n’était habitée par la divinité que de fagon occasionnelle et passagére'™,
son corps m'étant qu'une espéce de manteau dont il se vétit (jpotiov Stkny
gvdutal kol €xdutal Tod Adyov).® Le Christ n’est ainsi venu dans la chair
a en croire les opposants docetes de Marc, que virtuellement — gavtacio'’, cest-
a-dire petafotikde, 1 GAAOwwTBG, N TPEMTAC, T QUVTNOTIKAG KO

145 Marc le Moine, Melch. 1: 31; 7: 21; 8: 24; 11: 42-43; De Durand, Marc le Moine 174 et notre art.
»Melchisédech« 142.

146 Marc le Moine, Melch. 2: 29.

147 Marc le Moine, Meich. 9: 2, 7-8; Bardenhewer, Gal 4, 182; cf. Delcor, »Melchizedek« 127,

148 Marc le Moine, Melch. 2: 6-7; Bardy, »Melchisédech« 36; Horton, Melchizedek tradition 107.

149 Marc le Moine, Melch. 5: 36-37.

150 Marc le Moine, Melch. 5: 33.

151 De Durand, Marc le Moine 227.

152 De Durand, Mare le Moine 228-229.

153 Marc le Moine, Incarn. 2-3;45: 7-9.

154 Marc le Moine, Incarn. 12: 6-7, cf. 39: 22-24.

155 Marc le Moine, Incarn. 24: 5: 1 évolkobvtt Ved.

156 Marc le Moine, Incarn. 29: 10-11.

157 Marc le Moine, Incarn. 47: 4.
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dvvmootdtac.” Ces docétes ont ainsi introduit une division (uepwuég)'sg dans
le Christ, afin de pouvoir expliquer que ce ne fut qu'un homme qui a été mis sur la
croix, Dieu étant impassible.'®

Le terme petofotikds (par substitution) est remarquable, puisqu’il nous rap-
pelle la fagon dont le Coran présente la crucifixion, avec la phrase que nous avons
déja analysée: »ils ne I'ont pas tué, mais Dieu I'a €levé vers lui (rafa‘ahu)«, tout en
créant au moment de la crucifixion un faux semblant pour le remplacer — subbiha
Jahum."®" La théologie adoptianiste que supposent ces expressions résulte égale-
ment des paroles qu'adresserent selon le Coran (3: 45) les anges a Marie pour an-
noncer la naissance du Christ: »il sera glorifié (wagihan — traduisant I’expression
de Luc 1: 32: obrog €oton péyog) ici-bas comme dans l'au-dela«. Ainsi il fut
adopté par Dieu comme prophéte privilégié: »Lui [=Jésus] n’était qu’un
serviteur, auquel nous avions accordé notre grice«, c’est-a-dire: gue nous avons
exalté — in huwa illd ‘abdun an‘amna ‘alayhi (S 43: 59).

Les melchisédéciens précédant I'islam

11 parait que I'hérésie que Marc le Moine a tenté de réfuter ait connu un certain
renouveau au cours du sixieme et septiéme siecle'®”: précisément la période ol se
situent les origines de I'islam. Le témoignage de Marc nous apprend qu’elle s’est
d’abord répandue en Galatie, y acquérant un grand nombre d’adhérents'® puis,
selon le témoignage de Timothée de Constantinople, en Phrygie.'™ Ce détail est
remarquable, puisque cette région est également celle ou vivaient a la méme épo-
que les derniers survivants de la secte de Montan'®, que nous avons déja eu
I'occasion a plusieures reprises de mettre en rapport avec les débuts de I'islam.'*

Sans doute faudra-t-il trouver les adeptes de cette forme de monarchianisme
surtout parmi les moines de ces régions, ce qui expliquerait qu’en tant qu’ascétes
périodeutes, les Melchisédéciens ne se souciaient guere des authorités ecclésiasti-
ques supérieures.'”’

158 Marc le Moine, Incarn. 48: 12-13, Hesse, »Markus Eremita« 76.

159 Marc le Moine, fncarn. 4: 11, 17.

160 Marc le Moine, /ncarn. 25-28.

161 S 4:(156)157-(157)158.

162 Bardy, »Melchisédech« 37-39.

163 Bardy, »Melchisédech« 36.

164 Timothée de Constantinople, De recept. haer. 33 BC — PG 86.1; Bardy, »Melchisédech« 37. De
méme, Philoxéne de Mabboug situe les adeptes messaliens d’Adelphe surtout dans la région
d’Iconium (R. Lavenant, La lettre 4 Patricius de Philoxéne de Mabboug (PO 30.5, 147) Paris
1963, 854 § 110).

165 Voir mon art. »Zandaga« 74-76.

166 Voir nos art. »Zandaqa« 75-76; »Vereinigung des Propheten« 381; »Ville céleste« 126-130; »La
typologie du prophete« 85-104; »Who is the »other« Paraclete?« 429, 433, 444-445, 451, 456.

167 Hesse, Markus Eremita 76; De Durand, Marc le Moine 177.
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Timothée de Constantinople, écrivant vers la fin du sixieéme siecle, nous dit
explicitement que les Melchisédéciens sont »appelés maintenant Athinganes«;'®
de méme Thomas de Marga (9° siécle) les rattache aux Messaliens.'® A I'époque
de Timothée I’hérésic melchisédécienne semble donc étre liée aux Athinganes et
ensuite aussi aux Pauliciens.'” Or, on sait de ces derniers qu'ils étaient également
fortement liés au Montanisme ou en constituaient méme un développement ulté-
rieur. Ces Athinganes sont connus pour avoir négligé les aspects sacramentaux
de la tradition chrétienne, mettant I'accent sur la priere collective de fagon quasi-
ment exclusive, ce qui rappelle évidemment la pratique musulmane.'”

Ainsi, une synthése s’est établie entre les derniers survivants du Montanisme, la
tradition monarchianiste et une forme mitigée du Manichéisme. Cette fusion était
d’autant plus facile a obtenir que le monarchianisme était la théologie appropriée
pour établir un lien entre le Montanisme et un Manichéisme modéreé.

Aussi devons-nous nous demander si les adversaires de cette tradition monar-
chianiste ont bien compris la portée de la doctrine qu’ils réfutaient. Tantot il est
dit que les Melchisédéciens vénéraient Melchisédech comme I'incarnation de
I’Esprit Saint, tantot ils semblent le mettre en rapport avec la deuxieme Hypostase
de la Trinité, avec le Christ ou le Adyog. On aurait méme I'impression que cette
seconde forme de I'hérésie pourrait constituer peut-étre un développement ulté-
rieur de la premiére.'”” Toutefois, ne s’agirait-il pas plutét d’une variante de la
méme doctrine? Ne serait-ce pas le méme principe divin hypostatique, la forme
théophanique du Pere, qu’on appellera le Paraclet ou le Saint-Esprit si on veut,
qui se manifeste sous I'aspect de Melchisédech ou sous I'apparence humaine du
Verbe, du Christ, en s’incarnant en J ésus?'”

En effet, Marc le Moine lui-méme s’est posé la question, a savoir qui repré-
sente le modele (tOrog) et qui incorpore le sacerdoce, si ce n’est I'incarnation du
Verbe divin, qui se révéle dans les apdtres et les prophétes.'™ Voila en effet la

168 Timothée de Constantinople, De recept. haer. 33 BC — PG 86.1; Bardy, »Melchisédech« 37.

169 E. A. Wallis Budge, The Book of Governors: the Historia Monastica of Thomas bishop of Marga,
Londres 1893, 1: 52, Hesse, »Markus Eremita« 74. Thomas cite un abbé, Magarios le Moine.
Selon Hesse (p. 76-77) il pourrait s’agir en réalité (avec une légére correction du texte) de Marc le
Moine.

170 Bardy, »Melchisédech« 39.

171 Bien qu’il semble qu’il ait pu y avoir une forme de pricre eucharistique aux débuts de I'islam, voir
notre art. »Eucharistie im Koran«, dans: GroB, Schlaglichter 457-460 et C. Luxenberg, Die syro-
aramiische Lesart des Koran. Ein Beitrag zur Entschliisselung der Koransprache, Berlin 2004°,
327-333. Mais cette forme de liturgie, comme d’ailleurs dans le Manichéisme par exemple, n’avait
sans doute pas un caractere régulier.

172 Bardy, »Melchisédech« 33-34, 37.

173 Ainsi Horton, Melchizedek tradition 110: »1 suggest the possibility that (...) this argument is
designed to prove that Melchizedek is the Holy Spirit, but the argument that Melchizedek and
Christ share the divine nature could also be misinterpreted to say that Melchizedek is the Logos
(...) or even the Father«.

174 Marc le Moine, Incarn. 9: 7-13.
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question cruxiale qui découle de la Lettre aux Hébreux et qui concerne le statut
du modeéle éternel et céleste du prétre, qu’il soit Melchisédech ou Jésus Christ et
qui a donné lieu a la controverse et a I’hérésie.'” On a ainsi 'impression que pour
les Melchisédéciens, ce tonog était la forme théophanique de la divinité, produi-
sant les épiphanies dans les personnes des prophétes et des apdtres, tout comme
la wasiya universelle se manifeste selon I'islam (chi‘ite) dans la fikma du Prophete
et des imams. Eux-aussi sont des incarnations, mais cette incarnation n’est pas
congue comme une union hypostatique qui transforme leur caractere humain et
divinise leur personne; tout en respectant leur enveloppe humaine, I'Esprit de
Dieu vient habiter en eux. Qu’on 'appelle Meichidédech, le Paraclet, llyasin ou
Abmad: cest lui qui est le principe surnaturel de tout prophete et qui parle a
travers leur bouche.'™

L’interpréte melchisédécien par excellence: Jean d’Apamée

Nous retrouvons en effet ces mémes idées chez celui qui sans doute a été 'un des
plus importants transmetteurs des idées monarchianistes: Jean d’Apamée. Son
influence en Syrie est difficilement mesurable, car son hérésie a été combattue et
marginalisée; ses écrits ont été détruits et perdus. Cependant, comme nous le
verrons, Barhébrée au 13°™ siécle se souvenait encore de lui. I faisait donc partie
du contexte religieux des débuts de I'islam.

Dans une notice fort instructive, De Durand s’est posé la question, si ce ne fut
pas lui qui — du moins en partie — était visé par le trait¢ de Marc le Moine en son
traité contre les Melchisédéciens.'”’ Bien qu’il laissa la question en suspens et
qu’il soit possible que les destinataires du traité ne soient pas limités aux secta-
teurs de ce Jean d’Apamée, celui-ci a été certainement influent au moment ou
Marc rédigea sa réfutation de leurs théories.

Or, se pose immédiatement un autre probléme, tout aussi délicat. Certains des
éléments de la doctrine de Jean d’Apamée rappellent si étroitement des idées de
base de I'imamologie chi‘ite, qu'on pourrait étre séduit par I'idée que celui qui
nous renseigne sur ce que Jean a professé — Théodore bar Koni, auteur syriaque
nestorien, écrivant vers la fin du huitiéme siécle'™ et donc au moment ot I'islam
était déja a son apogée — ait pu lui mettre dans la bouche ce qu’il avait appris par
ailleurs de I'imamologie musulmane chi‘ite. Le témoignage de Théodore serait
alors plein d’anachronismes et pratiquement sans valeur pour le Jean d’Apamée
historique. Or, on peut avancer contre une telle supposition deux objections

175 Voir déja mes remarques dans mon art. »Melchisédech« 139.

176 Voir la fagon dont les Kephalaia décrivent comment le Paraclet révéla les vérités éternelles a
Mani: Ries, L 'Eglise gnostigue de Mani371.

177 De Durand, Marc le Moine 178-179 n. 1.

178 R. Lavenant, »Le probléme de Jean d’Apamée«, dans: Orientalia Christiana Periodica 46, 1980,
375; A. M. Butts, »Theodoros bar Koni«, dans: Dictionary of the Syriac heritage 405.
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majeures. Tout d’abord, quel objectif aurait pu avoir un auteur chrétien a imputer
a un hérétique chrétien déja ancien (car Jean était mort depuis longtemps au
moment out Théodore écrivait) des théories chi‘ites? Etait-ce 12 un moyen efficace
pour parer des concepts musulmans ou, au contraire, chrétiens hétérodoxes?
C’est difficilement imaginable. Quant & notre seconde réponse: il est vrai que le
Jean d’Apamée de Théodore partage beaucoup d’éléments doctrinaux avec
I'imamologie chi‘ite, mais on retrouve — comme nous allons encore le remarquer —
tout aussi bien bon nombre de ces théses dans la tradition gnostique ancienne, qui
s’est épanuie depuis le second siecle chrétien et qui resta bien vivante tout au long
de I'antiquité.

Jean était originaire de la grande ville Apamea Chersonesus sur I'Oronte, capi-
tale de Syria Secunda'”, le plus souvent nommée Euphamia dans les sources
syriaques."™ Selon Théodore bar Koni et Barhébrée il s’est rendu a Alexandrie ol
il acquit ses doctrines hérétiques.”® Selon Théodore'”, ses précepteurs étaient
smagiciens« (harsé); sans doute faut-il sous-entendre des gnostiques, a I'instar du
fameux Simon le Magicien.'® Jean retourna ensuite dans sa ville natale, puis entra
dans le monastére de Dayr Sam%dn (dayrd domdéry Som%n, Saint Siméon), ou
quelqu’un I'a mis sur la mauvaise voie, si cela n’avait pas déja éte fait a
I’ Alexandrie. Si ce monastére est celui de Saint Siméon Stylite (392-459), attaché a
sa basilique, nous avons ici un ferminus a quo qui nous permet de dater notre
Jean. En effet, ces édifices n’ont été construits qu’apres la mort du stylite, vers la
fin du 5° siécle.'™ Aussi, notre Jean doit étre postérieur a un autre Jean
d’Apamée, ayant vécu lui-aussi au 5° siécle.'”” Mais il y a également un terminus

179 1J. Balty, »Sur la date de la création de la Syria Secunda«, dans: Syria 57, 1980, 465.

180 Ainsi Barhébrée: J. B. Abbeloos - Th. J. Lamy, Gregorii Barhebraei Chronicon Ecclesiasticum 1,
Louvain 1872, 221-222 + n. 3, cf. R. Payne Smith, Thesaurus Syriacus 1, Oxford 1879, 85 (s. v. n°
2) et I. Dauvillier, »Euphemia«, dans: Dictionnaire d’histoire et de géographie ecclésiastigues 11,
1963, 1407.

181 Ainsi je comprends I'expression stipdni dobardyé de Barhébrée (plutdt que »doctrina exterorum
philosophorum« de Abbeloos et Lamy, Gregorii Barhebraei Chronicon 224, cf. Payne Smith,
Thesaurus Syriacusvol.1, 214, 577-578).

182 Le texte, qui se trouve dans le fameux catalogue des hérésies du onziéme Livre des Scolies, a été
édité par A. Scher (CSCO 55/Syr. 19) Paris 1912, 331-333; il a été traduit par R. Hespel et R. Dra-
guet (CSCO 431/Syr. 187), Louvain 1982, 247-249. Lavenant, »Jean d’Apamée« 388-389, repro-
duit la traduction de I. Hausherr, »Un grand auteur spirituel retrouvé: Jean d’Apamée«, Orien-
talia Christiana Periodica 14, 1948, 6-8.

183 Cf. notre art. »Melchisédech« 143.

184 Voir notre article »Syméon stylite I'ancien. Le Saint qui s’est fait colonne«, dans: Acta Orientalia
Belgica 10, 1995, 101 + n. 4.

185 Notre Jean d’Apamée n’a en effet rien & voir avec I'autre Jean, auteur orthodoxe d’ouvrages ascé-
tiques, sur lequel on consultera: S. P. Brock, »Johannes v. Apameia (auch J. der Einsiedler)«,
LThK® 5, 1996, 879-880 (avec liste de ses ouvrages publiés et bibliogr.). Cette thése qu’avait déja
avancée Hausherr, »Un grand auteur spirituel« 3-42, fut refutée par W. Strothmann, Johannes
von Apamea (Patristische Texte und Studien 11) Berlin 1972, 81-115. Strothmann a mal-
heureusement été suivi par un nombre de chercheurs (p. ex. B. Bradley, »Jean le Solitaire
(& Apamée)«, dans: Dictionnaire de Spiritualite 8, 1974, 764). Depuis il a été prouvé de fagon
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ante quem: Jean I'hérétique a été réfuté par Philoxéne de Mabboug (T 523), qui
dit expressément qu’il n’était apparu que tout récemment — gaddm qalil zabna
ethozi. "™ 11 a donc di étre actif au début du 6™ sigcle.

Autre fait remarquable: Théodore insére sa notice juste avant celle concernant
le trithéisme de Jean Philopon'’ et presque aussitot aprés celle concernant les
Messaliens, en ajoutant que »cette hérésie était également de ce genre«. Une fois
de plus donc nous sommes en présence d’une tradition proche des Pauliciens et
des Melchisédéciens a laquelle s'opposa Timothée de Constantinople.'™ De
méme Philoxéne, aprés avoir brievement contredit les »révélations« fantaisistes
(gelyané ... pantasiyas ) relatives aux différents degrés, régions, spheres, demeures
et cieux du monde (tout porte donc a croire que Philoxéne résume ici un systéme
hiérarchisé d’émanations successives)'®’, auteur s’attaque aux spéculations du
messalien Adelphe, qui prétendit avoir recu une apparition lumineuse affirmant
»Je suis Esprit Paraclet envoyé a toi par le Christ«.'” Les Messaliens croyaient
donc également a une telle révélation théophanique du Paraclet.

Nos deux témoins principaux, Théodore et — dans une notice beaucoup plus
bréve — Barhébrée, attestent que Jean crut a I'existence d’un seul Dieu, principe
substantiel (7tyd) et cause de tout (“elat kull). 1l est inengendré; il n'y a personne
qui est égal a lui: /4 ilidd, dolayt leh bar pehma. Voila presque textuellement la
formule monarchianiste de Sourate 112: 3-4: lam yalid wa lam yilad, wa lam ya-
kun lahu kufii'an abadun, »il n’engendre pas; il n’est pas engendré; nul n’est égal a
lui«!"!

Cependant, de cette divinité unique procedent des hypostases (goniamé), que
Théodore appelle des >fils< (bonayya) et Barhébrée, sans doute de fagon plus ap-

définitive par Lavenant, »Jean d’Apamée« 372-387, que Hausherr avait raison (et, tout comme
Hausherr, il distinguait trois personnages de ce nom; I'éventuel troisieme Jean d’Apamée, plus
tardif, n’a pour notre propos également aucune importance). Il faut savoir que Jean d’Apamée a
di étre un nom fort commun: il y a encore un autre Jean (évéque) d’Apamée parmi les partici-
pants au Concile de Constantinople de 381, cf. Balty, » Syria Secunda« 471.

186 Lavenant, Lettre 4 Patricius de Philoxéne 848 § 103; 1d., »Le probléme de Jean d’Apamée« 370;
Strothmann, Johannes von Apamea 89.

187 Qui lui aussi exerga une influence considérable sur 'élaboration de la théologie musulmane, cf.
nos art. »Zandaga« 77-78 et »La typologie du prophete« 87.

188 Voir plus haut, notes 164, 170-171.

189 Lavenant, Lettre 4 Patricius de Philoxéne 850 § 107.

190 Lavenant, La Lettre a Patricius de Philoxéne 852 § 109.

191 Nous citons la traduction de Masson, qui remarque cependant: »Il convient de rappeler ici que les
chrétiens n’hésitent pas a souscrire a cette formule, car ils distinguent I'Essence divine, absolu-
ment »unec qui n’engendre pas et n'est pas engendrée, de la Trinité des personnes divines, celles-
ci etant des processions »ad intra<. Toutefois, bien que cette remarque soit pertinente au niveau
transcendant de la divinité, les choses sont différentes lorsqu’il s’agit de I'incarnation, puisque
Jésus est bien engendré comme l'affirment les professions de la foi des Conciles: yevvniévto. o0
nomdévra, la forme ancienne césarienne ajoutant TovtéoTiv ek ThHg 0vG1og ToD matpdg — Jésus
est Fils de Dieu, >engendré du Pére, ¢’est-a-dire, de la substance du Pére<; en arabe: Ibn Allah al-
wahid al-mawlid mina I-Ab (...) mawlid gayr mahliq.«
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propriée, des >intellects< (hawné). En tout cas, Théodore leur attribue également
des caracteres liés a I'intelligence: gloire, confession (de foi), logos, louange, natu-
res, dieux (subha, taudita, melé, tesbihtd, kayané, alahé). Pour décrire ce premier
acte créateur, Barhébrée emploie le verbe scréer« (etbari, au passif théologique),
Théodore le verbe y/d, mais au aph el qui en tant que forme factitive/causative
signifie »faire engendrer, procréer< (Thes. Syr.: producere fecit, effecit). La
nuance est significative: le verbe indique qu’il ne s’agit pas d’un engendrement
usuel et que Dieu ne I'a pas créé, engendré ou concipié directement; plutdt il est
la cause de son existence.'”

Cependant — et curieusement — Théodore énumere sept »fils¢, tandis que Bar-
hébrée distingue dix intellects. Comment expliquer cette différence?

Jean d’Apamée et la gnose

11 existe pour une telle dualité un cas paralléle, comparable, chez un auteur qui
a été un des prédécesseurs de Jean pour la voie gnostique dans laquelle il s’est
engagé et qui sans doute, comme nous le verrons encore, fut un de ses grands
exemples: I'hérésiarque notoire Bardaysan (154-222)."" Tantét Bardaysan fait
état de quatre éléments (7zyé) qui forment, avec Dieu et 'obscurité, les six princi-
pes de l'univers, tantot il distingue sept €léments fondamentaux. En réalité,
Bardaysan ajouta aux quatres é/éments physiques trois intermédiaires, qui ser-
vaient a tablir un rapport entre les quatre éléments, qui les lient ensemble et qui
sont les causes de I'organisation de I'univers, le principe de I'ordonnance et la
force créatrice, qui fait évoluer et exister le monde généré."™ 1l nous semble, en
lisant attentivement le résumé tres (trop) dense et quelque peu obscur de Théo-
dore, que Jean ait également dii présenter un tel systéme compliqué; probable-
ment s’agissait-il d’'un développement de celui de Bardaysan.

Cependant Théodore nous renseigne moins sur sa cosmologie; il met surtout
'accent sur les aspects soteriologiques de la doctrine, car Jean avait également
élaboré une prophétologie qui, d’une manic¢re qui ressemble au plus haut degré a
certaines spéculations chi‘ites, est étroitement liée a sa doctrine sur la création et
qui se congoit selon un ordre tout-a-fait paralléle a la structure du cosmos.

Ainsi Jean croyait que les sept >premiers intellects<, procédant de la divinité par
instauration (mawloddnd ou tawledstd), formaient une unité concordante (awyi-
td), qu’il appelle — comme I'affirme Théodore plus loin en son analyse — »les mon-
des supérieurs de la lumiére«, 4/mé ‘eldya danihra, peuplés d’anges. Quant aux
192 Payne Smith — Margoliouth, Syriac dictionary 192: »to make bring forth, to cause, effect«. On

pourrait penser a la notion de I'instauration (7bdi ‘) de la doctrine chi‘ite de la création, cf. D. De
Smet, La Quiétude de I'lntellect. Néoplatonisme et gnose ismaclienne dans I'ecuvre de Hamid ad-
Din al- Kirméni (OLA 67), Louvain, 1995, 110-117.

193 Voir notre art. »La cosmologie de Bardaysan«, dans: Parole de I'Orient 31, 2006, 133.
194 Cf. »Cosmologie de Bardaysan« 140-141.
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intellects, ils sont sept dépositaires de la vérité et constituent en tant que tels une
teshiahta seule et unique. Le mot fesbahta qui signifie >louanges, »gloires, tradui-
sant le grec 30&o (parfois méme avec son sens d>opinion«), regoit parfoxs c¢gale-
ment le sens de >majesté<."” Si Jean d’Apamée a connu et interprété I Epn‘re aux
Hebreux et son interprétation de la figure de Melchisédech — ce qui est plus que
probable — le terme teshbithta pourrait traduire le mot ueyohwotOvn de Hébr: 8: 1:
To100TOV E)opeV apylepéa, og exatioey ev de&id 1o Fpovou THg peyoAmouvng
£V 101g 0Vpavoig (texte qui commente a son tour déja Psaume 110: 1-3). En outre,
selon Schwally, le sens original serait plutot celui qu’on retrouve dans I'arabe sbh
(et non pas sbh): >se distancier, ce qui pourrait indiquer la quiétude qui caracté-
rise le roi, éminemment élevé au-dessus des choses du commun ou, plutt encore,
le fait de s’aggrandir, »augmenters, ayant le sens du latin augere, augustus." Le
mot nous rappelle ce que dit la Confession de Foi de Constantinople concernant
le Saint-Esprit: cuunpookuvovuevov kol cuvdoalouevov, 10 Aoificoy Sid
v mpogntv. Il souligne que cet Esprit forme avec la divinité une seule sub-
stance (ouv-); il participe en sa majesté auguste et c’est cette méme et unique
substance qui »parle par les prophétes« (la traduction usuelle arabe de ce texte est
d’ailleurs tres intéressante: al-ladi huwa ma‘a I-Ab wa I-Ibn masgid lahu wamu-
magad, an-natiq bi I-anbiya’).

Selon Théodore, cette unique fesbiaftd porte chez Jean un nom: elle s’appelle
Melchisedech! Celui-ci renferme et porte en soi les sept prophétes qui I'incarnent
et manifestent, successivement: Abraham, puis les autres prophétes que Théodore
néglige malheureusement d’énumérer. Cela veut dire que selon Jean d’Apamée, il
y eut un principe majestueux prophétique, appelé sMelchisédechs, auguste arché-
type sacerdotal (rab kimré) qui s’hypostasie en adoptant une enveloppe, une
forme humaine, afin de se révéler a chaque génération sous I'aspect de son pro-
phete, comme le font les prophétes en islam: Adam, Noé, Abraham, Joseph,
Moise, Jésus, Muhammad, ainsi que les imams chi‘ites.

Tout comme les hypostases de la Sainte Trinité selon la théologie orthodoxe
chrétienne, les personnages qui incorporent Melchisédech participent en sa
»majesté« (tesbihitd) et pour ce qui concerne le principe qu’ils incarnent, ils sont
consubstantiels, bien que leur enveloppe humaine, leur apparence terrestre, reste
distincte quant a I'essence de cette entité divine. Melchisédech incorpore ainsi
une pluralité d’étres divins, tout comme le font les Eléhim du livre de la
Genése"”, qui sont identifiés (en tant qu’ £/ ‘Eliyin) par la littérature de Qumran
a Melchisédech.

195 Payne Smith, Thesaurus Syriacus 2, 4023-4024, 4027-4028.

196 Fr. Schwally, Idioticon des christlich palistinischen Aramaeisch, Giessen, 1893, 91 (cité W. Ge-
senius, Hebrdisches und araméiisches Handworterbuch, Leipzig 1885", 769): »sich ausbreiten, sich
vergrofiern. Hiph. verbessern«.

197 Comme il résulté e. a. de I'interprétation qumranéenne, on peut en effet déduire de la forme
plurielle E/éhim, qu’il s’agit d’une pluralité d’hypostases ou une assemblée d’anges, con-
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Suit dans le résumé de Théodore bar Koni un systéme qui présente toutes les
caractéristiques d'une cosmologie et d’une prophétologie largement influencées
par le néo-platonisme'®, a I'instar de ce qui nous est familier du néo-platonisme
chi‘ite, plus spécialement ismaélien. Les différentes hypostases prophétiques ont
en effet selon Jean d’Apamée comme mission, de >faire remonter< (messaqg /o
‘abd) le louange vers la Majesté divine. La forme épiphanique de Melchisédech en
tant qu’hypostase de Dieu a également une fonction initiatriace, afin de re-
conduire la communauté croyante vers la Sagesse divine. Or, le premier »fils<, qui
procede de la fesbahti et qui n’est autre qu’Abraham, n’en fit pas ainsi. En éle-
vant la fesbiftd il n’eut pas tellement l'intention de confesser (de glorifier) le
Pere (/4 nosab re yinad donaude lo Ab4); au contraire, il était pris d’orgueil. Se fai-
sant, il tombait en disgrace; relayé vers le bas de la série d’émanations hypostati-
ques, il engendrait — de sa gauche — des démons au lieu d’anges et de prophétes,
s’éloignant ainsi de plus en plus de la Majesté.

C’est alors que Melchisédech entre en ligne et que se situe I'histoire que con-
tient le livre de la Genése a son sujet, bien que munie d’une interprétation nou-
velle, allégorisée et ésotérique. Melchisédech regoit de Dieu comme mission
d’accorder a Abraham une grace (zaybatd) lui incitant & prendre conscience de sa
faute et de se repentir. Abraham se convertit et commenca alors sa lente remon-
tée, de sorte que naquirent maintenant de sa droite des puissances salvatrices
(haylawiti) angéliques. Melchisédech assume ainsi le role de celui que I'islam
chi‘ite appellera I'imam a 'encontre du prophéte de son époque. 1l est U'initiateur
d’Abraham, »lartisan de sa grandeur«.'”” De lui proviennent au cours des siécles
les manifestations historiques et terrestres de son archétype céleste éternel.

De ce systeme gnostique découle tout naturellement une sotériologie docéti-
que. Selon Jean, le Christ ne prit pas chair, I'incarnation n’étant qu’une illusion,
puisqu’il s’agissait d’'un fantome (fagdgd) qu'ont fait apparaitre des anges. On
peut en déduire que Jean a di expliquer la crucifixion d’'une maniére similaire a
celle proposée par le Coran. Liée a la doctrine docéte est I'opinion qu’avait Jean
concernant la vie future. Il ne nia probablement pas la résurrection, mais seule-
ment la résurrection charnelle. Selon lui, cette résurrection n’est que partielle
(paligitd): c’est en tant qu’esprit que les &mes entrent au ciel. Pour »esprits, le tex-
te emploie le terme daywad, un mot emprunté au persan (daéwa) signifiant un
démon. Ce mot iranien ainsi que le caractére dualiste de la sotériologie nous rap-
pellent une fois de plus la conception gnostique et foncierement dualiste du salut,

formément a Psaume 82: 1 (cf. J. Carmignac, »Le document de Qumran sur Melkisédeq«, dans:
Revue de Qumran 7, 1970, 364; Horton, Melchizedek tradition 76-77).

198 On a parfois taxé a tort la doctrine de Jean d’Apamée de »panthéisme émanatiste«: 1. Hausherr,
Jean le Solitaire, Dialogue sur ['dme et les passions de I’homme (Orientalia Christiana Analecta
120) Rome 1939, 24; Lavenant, »Jean d’Apamée« 370, cf. notre art. »Melchisédech« 144 n. 60.

199 M. Simon, Recherches d’histoire judéo-chrétienne, Paris 1962, 113.
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tel qu’il apparait par exemple dans le Manichéisme.” En effet, les quelques
lignes que Théodore consacre a I'eschatologie selon Jean coincident jusque dans
les détails avec la doctrine défendue par le bardaysanite Marinus, transmise dans
le dialogue d’Adamantius.”” Tout porte a croire que Bardaysan a professé une an-
thropologie similaire, niant la résurrection des corps.202

Le témoignage de Théodore nous renseigne mal sur 'eschatologie de Jean,
mais celle de la tradition gnostique dont il est issu nous permet de combler les la-
cunes et de restituer 'ensemble doctrinal, profondément enraciné dans la pensée
de Bardaysan. Surtout un traité gnostique bien connu depuis longtemps, le Pistis
Sophia, texte qui a été écrit en Egypte au cours du 3° siccle®, présente Melchisé-
dech comme le »grand Réceptacle (IapoAnuntop) de la lumiére«. ™™ Que faut-il
entendre sous ce nom mysterieux de Paralemptor?

Le sens spécifique qu’'avait recu le verbe mopaiouPaverv dans les LXX s’est
modifi¢ dans le Nouveau Testament. Dans I’Ancien Testament il indiquait la
transmission du savoir quant a la Sainte Ecriture et la tradition religieuse. Or, cel-
le-ci est personnalisée et est assumée dans les Evangiles par le Verbe incarné, de
sorte que nopodopPavely signifiéra dorénavant »das Aufnehmen in den iiber-
geistigen Wesenskern der Personlichkeit«.”” Toutefois, dans la tradition gnosti-
que, cette idée est davantage spiritualisée. Le Paralémptor Melchisédech a
comme mission de rassembler les parcelles de lumiére provenant des Eons, des
Archontes™, de la Sphére (supralunaire, le firmament?) et de I'Ordre (terrestre?
— glpopuévn), de les purifier et de les transporter vers le Trésor (dnoowpdc).””’
Ainsi sublimées, les dmes parfaites (télelon yvyol) peuvent monter sous la
conduite de Melchisédech et rejoindre leur origine.””

Bardaysan a eu I'idée a vrai dire géniale d’intégrer cette sotériologie gnostique
en sa cosmologie. Le Trésor de Lumiére ou sont rassemblées les &mes des parfaits
est mis en rapport avec la croix cosmique (A7), conformément a la démiurgie telle
qu’'elle est décrite dans le 7imeée de Platon et que Bardaysan avait introduite dans
sa théologie, moyennant une lecture allégorique du récit de la Genése. 11 parve-
nait ainsi a une interprétation gnostique de la crucifixion: Melchisédech — qui

200 H. Jonas, Gnosis und spétantiker Geist 1. Die mythologische Gnosis, Gottingen 1964* (1988) 308
+ n. 2; Ries, L’Eg]fse gnostique de Mani223-224.

201 H.I.W. Drijvers, Bardaisan of Edessa, Assen 1966, 172. Adamantius a écrit autour des années
325 en Syrie, cf. R. Gogler, »Adamantios 2«, LTAK® 1: 142; il est cité par Théodoret de Cyrus (ca.
393-460 — cf. Bardenhewer, Gal 2: 243).

202 Bardenhewer, GalL 1:337; Drijvers, Bardaisan 154.

203 G. Quispel, »Pistis Sophia«, dans: Die Religion in Geschichte und Gegenwart 5, 1961°,387; J.
Schmid, »Pistis Sophia«, dans: L ThK® 8: 524.

204 Pistis Sophia 25, p. 21 — Schmidt (GCS); Bardy, »Melchisédech« 501.

205 Delling, »mapalapfaves, dans: Kittel, Theologisches Worterbuch zum Neuen Testament 4: 15.

206 Notons que Archon peut traduire la partie m/k, >roi<, du nom de Melchisédech; comme il est dit
explicitement en Epiphane, Panarion 55: 8.1; cf. Horton, Melchizedek tradition 112.

207 Pistis Sophia 25-26, p. 21-22 — Schmidt.

208 Pistis Sophia128-129, 139, p. 212-213, 237 - Schmldt
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n’est autre que la forme éternelle du Christ — rassemble les dames des sauvés dans
une Croix de Lumiére montant au ciel.”” Ici encore Bardaysan se montre le grand
précurseur de Mani, puisque selon Mani le salut consiste dans la rédemption
de ’Ame du Monde, représentée par la Croix de Lumiére et opérée par le Jesus
Patibilis’™°, pour constituer enfin la Colonne de Lumiére éternelle contenant
toutes les ames sauvées.”'' Ainsi chaque Ame sauvée parvient a monter par la voie
de cette colonne lumineuse »vers la sphere de la lune en direction de 'Homme
Primordial et de la Mére des Vivants jusqu’a ce qu’il retrouve dans les paradis de
Lumiére son état des origines«.”?

Serait-ce le sens des énigmatiques™ >tours de lumicre« (burgg) qui apparais-
sent trois fois dans le Coran (15: 16; 25: 61; 85: 1)? En tout cas, au Dernier Jour,
»leur lumiere courra devant eux et a leur droite« (57:12; 66: 8).

213

Bardaysan: hérésiarque et source fondamentale

Si des éléments manichéens sont réellement présents dans la prophétologie
musulmane (surtout en ce qui concerne la fonction du Paraclet) et en tenant
compte des nombreuses concordances avec la doctrine de Jean d’Apamée, il doit
exister une source commune, un maillon manquant et commun: de tout ce qui
précede un nom semble s’imposer, celui de Bardaysan, qui a été une des sources
majeures de Mani, comme I'atteste d’ailleurs Saint I’Ephrem.zl4 Et en effet, Michel
le Syrien lui attribue une prophétologie tres similaire. Selon ce témoin, celui qui a
adressé Moise et les autres prophetes n’était pas Dieu lui-méme, mais le prince
des anges (ris mala’kd — Michael?).?"” Notre Seigneur (c’est-a-dire le Christ) avait
lui-aussi I'apparence d’un ange, un corps (gusma) angélique dont la Parole intelli-
gente (mi'mrd dotartd) se vétit, tout comme son dme de lumiére se vétit d’un
corps dans les entrailles de Marie. Bardaysan défend ici clairement une position
docétique: le corps de Jésus n’était qu’une enveloppe pour son étre lumineux,
procédant directement de I'Esprit divin et céleste (du ‘e]éyé).zlﬁ Comme nous
I'avons déja indiqué, »le sperme engendrant le Fils de la Vie n'est autre que
I’Esprit vivificateur (7t nitra) qui anime le monde«.”’” 1l semble donc qu’il iden-
tifia plus ou moins le Saint-Esprit avec le Christ.”® Ce sont des anges (sa/ité — des

209 Voir notre art. »Cosmologie de Bardaysan« 144.

210 Jonas, Gnosis 310; Ries, L ’Eg/fse gnostigue de Mani'78.

211 Ries; £ 'E:glise gnostigue de Mani221-227.

212 Ries, L Eglise gnostique de Mani238.

213 Voir W. Hartner — [P. Kunitzsch], »Mintakat al-Buriidj«, dans: /E* 7: 82.

214 Drijvers, Bardaisan225.

215 Drijvers, Bardarsan 189.

216 Drijvers, Bardaisan 196, 220-221; K. Rudolph, Die Gnosis. Wesen und Geschichte einer spét-
antiken Religion, Gottingen 1990°, 354.

217 Dans notre art. »Cosmologie de Bardaysan« 135.

218 Voir notre art. »Cosmologie de Bardaysan« 134-135.
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sPuissances<) et des étres célestes (‘e/dyé) qui lui donnent son ame.”” Sans doute
Bardaysan voulait-il dire que c’était le principe prophétique, venant du Monde de
la Lumiere, qui s’incarne en sa personne. Pour Bardaysan ces esprits célestes sont
doués de raison (“agli); il énumere ainsi: Intelligence, Puissance, Pensée et Savoir
(hawna, hayld, tariti, mad4)."° De ce fait, Bardaysan a livré le modéle de Théo-
dore, qui attribue également des caractéristiques intellictives aux anges et aux
autres étres célestes. En tant qu’ intelligences (hawné) ceux-ci constituent ce qu’il
appelle, comme Bardaysan, les »mondes supérieurs de la lumiere«, 4ime ‘eldyi
daniihré, peut-étre correspondant aux E/6him ou ‘Eljyin de la tradition biblique.

La différence capitale qui sépare le dualisme de Mani de celui de Bardaysan et
que celui-ci partage avec Jean d’Apamee, est que le dualisme bardaysanite n’est
pas absolu, avec deux divinités égales du bien et du mal au sommet de 'univers;
chez Bardaysan qui tient a I'unicité de Dieu, le principe du mal ne vient qu’apres,
résultant d’'un mélange d’éléments purs avec de la matiére.”' Plus optimiste, il
part de la sagesse divine, de la Parole initiale (mi’mrd dogadmaya) qui est une Pa-
role intelligente (mi’mréd dotaritd) que possedent Dieu, les Anges, les Puissances
(salitiné) gouvernant le monde parfait des astres et qui est communiquée ensuite
aux éléments de la création et aux étres humains.”* Ainsi selon Bardaysan Dieu
envoya au début de la création le Logos (meltd) qui est une Parole rationnelle
provenant du monde supérieur, qui est identique au Christ (mi’mrd dotariti
do'‘eldya do’itauhy Mosiha) et qui devait instaurer Pordre parmi les éléments.””
Cette Parole intelligente opere une fonction créatrice et salvatrice comparable a
Esprit Vivant dans le Manichéisme.***

Comme nous I'avions déja remarqué ailleurs, le texte de Théodore bar Koni
laisse sous-entendre que la prophétologie, expliquant comment s’est déroulée la
révélation au cours de I'histoire, allait de pair avec »une cosmologie hiérarchisée,
dont nous ne possédons malheureusement que quelques épaves«.”” Toutefois,
Jean d’Apamée ainsi que sa source Bardaysan semblent avoir eu une idée fonda-
mentale en commun: ils situent entre Dieu comme principe ultime et 'univers un

219 Drijvers, Bardaisan 189.

220 Drijvers, Bardaisan 117-118, 120 et notre art. »Cosmologie de Bardaysan« 140, 144. De méme
Marinus: Adamantius, Dialog. 3: 4, p. 118 — van de Sande Bakhuyzen (GCS).

221 Bardenhewer, GaL 1: 337; H. H. Schaeder, »Bardesanes von Edessa in der Uberlieferung der
griechischen und syrischen Kirche«, dans: Zestschrift fiir Kirchengeschichte 51, 1932, 51, 64-65;
Drijvers, Bardaisan 7, 123-124 et notre art. »Cosmologie de Bardaysan« 144. De méme Marinus
éléve de Bardaysan professait I'unicité divine (el Dedg” tpio 88 fotv év olg ob cupeovobuey Tf
rodohik]] exkAnoiy) et affirmait que 0 Sedg koxdv dvaitiog, Adamantius, Dialog. 3: 1 - 116
van de Sande Bakhuyzen.

222 H.J. W. Drijvers, The Book of the Laws of countries. Dialogue on Fate of Bardaisan of Edessa
(Semitic texts with translations 3) Assen 1965, 28; Id., Bardaisan 84-85, 140; Rudolph, Gnosis 354.

223 Drijvers, Bardaisan 100-102, 112, 150, citant Barhadbe$abba ‘Arbaya, Moses b. Kepa et Twannis
de Dara.

224 Drijvers, Bardaisan 197-198.

225 Citation de notre art. »Melchisédech« 145.
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monde lumineux qu’ils appellent tous les deux le ‘e/dy4, qui contient des étres
divins hypostatiques, subalternes, des E/éhim — anges ou esprits lumineux. Ces
esprits célestes comportent les principes de la création et se révelent en
sintroduisant en tant qu’Esprit ou Paraclet dans les personnes des prophetes.
Cette théologie monarchianiste et gnostique se retrouve dans la prophétologie
musulmane et surtout dans I'imamologie de tendance chi‘ite. Elle a probablement
été la doctrine musulmane originale.”

Melchisédech, imam éternel et les Brahmanes

Ce n’est donc sans doute pas un hasard que le personnage de Melchis¢dech refait
soudainement surface dans la littérature ismaélienne nizarite, vers le début du
douzieme si¢cle:?’ il semble méme que c’est le célebre fondateur d’Alamut Hasan
Sabbih qui 'aurait introduit parmi ses sectateurs, afin de s’identifier avec lui et
de montrer que »toutes les épiphanies se condensent et font retour dans <sa>
personne«.”” Une fois de plus, comme nous allons le voir, I'idée remonte a
Bardaysan.

L’apparition — ou la réapparition — soudaine de Melchisédech a cette époque
tardive ne devrait guére nous surprendre. Son role a pu faire partie des secrets, de
I'exégése ésoterique de la révélation, que les du ar ismaéliens ne communiquaient
qu’aux seuls initiés, oralement. ¥ §il y a une question sur laquelle on a toujours
observé la tagiya, c’est bien la prophétologie et 1’1mam010gle Si nous avons cru
pouvoir reconnaitre la fonction de Melchisédech ou d’ Elie dans certaines périco-
pes coraniques, comme celles concernant /lyasin, on doit tenir compte aussi du
fait que son nom ait pu étre rayé du texte du Coran par ses éditeurs, conforme-
ment  leur pratique telle qu’elle nous est décrite par un nombre d’auteurs ch'ites
(voir note 121).

Selon le Haft Bib-i Baba Sayyidna, écrit tout au début du douziéme siecle, le
Nom sublime (#sm-i-a zem) de Dieu se manifeste en tant que Seigneur, Mawlina,
>notre Seigneur<. Le nom mawlana est dérivé du verbe wly, étre aupres de quel-
gu’un, proche, étre ami, tout comme il est dit dans le Coran qu’Abraham est le
walf de Dieu. Mais dans le cas de mawlana, il s’agit d’une notion passive: Dieu est
I'objet, le but ou la cause finale de I'amour des hommes qui Lui sont fideles.”" Or,

226 Voir notre art. »Le Coran silencieux et le Coran parlant: nouvelles perspectives sur les origines de
Iislam«, dans: Revue de I'histoire des religions 230, 2013, 396, 399-400.

227 G. Vajda, »Melchisédec dans la mythologie ismaélienne«, dans: Journal Asiatique 1943-45, 179;
Corbin, En Islam iranien 1: 63.

228 C. Jambet, La grande résurrection d’Alamiit. Les formes de liberté dans le shi'isme ismaéclien,
Lagrasse 1990, 134; Corbin, En Islam iranien?2: 75.

229 D. De Smet, »Apparent et caché«, dans: Dictionnaire du Coran 68.

230 Cf. H. Corbin, L Homme et son ange. Initiation et chevalerie spirituelle, Paris 1983, 226-228;
M. Bar-Asher, »Exégése chiite«, dans: Dictionnaire du Coran 316 (waldya) et E. Geoffroy,
«Mystique«, tbidem 584.
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Mawlina »se manifeste toujours (...) dans chaque période (...) par un prophete
(...) dans un personnage sous la figure humaine qui est la plus noble de toutes les
formes«.”' Précisément cette forme théophanique de la divinité, qui s’est révélée
pour la premiére fois a Abraham, s’appelle selon le texte ismaélien Me/chisédech.

Spécifique a la présentation ismaélienne de Melchisédech est toutefois, qu’il
est subdivisé et se manifeste sous trois aspects différents. On se rappellera ici
les trois principes intermédiaires ou Intelligences de Bardaysan, ainsi que »le
premier, deuxieme et troisiéme qui sont a leur tour peres de plusieurs autres
(gadmdyd aw tenydnd aw tolitiya (...) kulhad abid wh dahrind)« selon Jean
d’Apamée.” Or, dans le texte ismaélien, ces trois Intelligences portent un nom:
Malik S6lém, Malik Yazdag (sans doute une forme arabisée de sadaq) et Malik
as-Salam. Ces trois noms, représentant trois formes du Melchisédech biblique,
traduisent trois de ses épithetes. Vajda a perspicacement remarqué qu’il doit
s’agir d’'une exégeése de Gen. 14: 18 oW 91 P78 291, mais combinée a une lec-
ture basée sur une version syriaque — malkay zadeq molek Salim — quant au troi-
siecme nom arabe. Voila une indication de plus pour une origine syriaque de la
tradition.””

En outre, ces trois formes de Melchisédech apparaissent de facon périodique
au cours de I’histoire. Ainsi Mawlina est apparu en tant que Malik Solém a
I'époque d’Adam dans sa communauté, celle des légendaires et énigmatiques
Sabéens. Ce méme Malik S6lém réapparaitra et sera présent a la résurrection.
Il est parfois identifié¢ dans la tradition ismaélienne avec Seth.”* Puis vient une
deuxiéme manifestation de Maw/iana au temps de Noé: c’est en tant que Malik
Yazdig qu’il se montrera aux Brahmanes. Le texte pourvoit I'histoire du déluge
d’une exégese ésoterique (batin) typiquement ismaélienne: ayant comme mission
de promulguer la Loi religieuse (saria), ces gens ignorants furent noyés dans les
préceptes de la Loi. Le peuple de Noé qui est sauvé en montant en son arche,
symbolise ainsi la communauté croyante initiée dans les vérités de la vraie reli-
gion. Enfin Malik as-Salam est celui qui a rencontré Abraham.*

Il est évident que ces trois manifestations de Mawiina sont les trois imams,
awsiyd ou Melchisédechs qui sont chargés de I'interprétation ésotérique et vérita-
ble aupres des prophetes de leur époque, tout comme le fameux Du /-Qarnayn
au temps de Moise, ou enfin I'imam par excellence, ‘Ali b. Abi Talib, aupres du
Prophéte Muhammad.**

231 Vajda, »Melchisédec« 173.

232 Strothmann, Johannes von Apamea 101 insiste sur cette division tripartite, cf. Lavenant, »Jean
d’Apamée« 376-377.

233 Vajda, »Melchisédec« 176; W. Ivanow, »Noms bibliques dans la mythologie ismaélienne«, dans:
Journal asiatique 237, 1949, 253.

234 Vajda, »Melchisédec« 175.

235 Vajda, »Melchisédec« 174.

236 Vajda, »Melchisédec« 174-175; Jambet, Résurrection d’Alamit329-330, 349.
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Chez les Ismaéliens, mais également chez certains duodécimains, Seth figure
comme le légataire spirituel, le wasi; asds ou imam aupres d’Adam;™’ déja le
fameux hérétique al-Muqanna‘ adhérait a cette idée d’origine gnostique,
ssethéennes, que l'esprit divin, c’est-a-dire la wasiva unverselle, fut transferée
d’Adam & Seth.”® On sait par ailleurs que Seth joue un réle prépondérant chez les
Mandéens. Toutefois, il y a toute une tradition exégétique syriaque, qui a essayé
d’'identifier Melchisédech avec quelqu’autre personnage biblique mieux connu, tel
que (suivant une tradition exégétique attestée déja par les Samaritains) Sem le fils
de Noé qui, selon Saint Ephrem, aurait ainsi survécu pendant une quinzaine (14
ou 16) de générations afin de pouvoir rencontrer Abraham.™ En outre, la
Caverne des Trésors, écrite dans la tradition de Saint Ephrem, dédouble (comme
la tradition ismac¢lienne) le nom de Melchisédech afin de pouvoir lui attribuer des
parents, son pere s’appelant alors Malak et sa mére Yiizdag, ce qui fait évidem-
ment penser au nom de la deuxieme apparition de Melchisédech selon les Ismaé-
liens: Malik Yazdig.**"

Mais le plus remarquable dans le Haft Bab-i Baba Sayyidni est sans aucun
doute la mention des Brahmanes au temps de Noé. Ils représentent pour ces
Nizarites la communauté chez qui a été introduite la loi exotérique, la saria, cause
de dogmatisme, de l'ignorance et de la bigoterie des sunnites et de tous les mal-
heurs. Or ces mémes Brahmanes occupent une place centrale dans la pensée de
Bardaysan. Nous savons en effet qu’il fut un des premiers >étrangers< a avoir ren-
contré des Brahmanes (a I'occasion d’'une ambassade venant autour de I'année
218 des Indes pour rencontrer I'empereur romain) et avoir écrit sur eux. Ailleurs
nous avons essayé de montrer que Bardaysan est ainsi devenu par la suite la
source par excellence d’un grand nombre de descriptions concernant les Brahma-
nes dans la littérature romaine: Philostrate, Saint Hippolyte, Porphyre et par le
truchement de celui-ci peut-étre Plotin, bien que I'influence de pensées indiennes
sur Plotin reste une question fort controversée; puis un grand nombre d’auteurs
arabes, mais ici l'influence directe ou indirecte de la soi-disant bardaysaniva
devient difficilement mesurable.”*’

237 Vajda, »Melchisédec« 181; Ivanow, »Noms bibliques« 255; Rubin, »Prophets« 49; Corbin,
L’Homme et son ange 216; M. Guiraud, »Adam«, dans: Dictionnaire du Coran25.

238 C. Huart-[C. E. Bosworth], »Shith«: EI”, vol. 8, 1995, 490.

239 R. M. Tonneau, Sancti Ephraem Syri in Genesim et in Exodum Commentarii (CSCO 152/Syr.
71), 68-69 (texte), (CSCO 153/Syr. 72) = 55-56 (tr.); Bardy, »Melchisédech« 31; Rubin, »Pro-
phets« 52 et notre art. »Melchisédech« 146.

240 C. Bezold, Die Schatzhohle, Leipzig 1883-1888 (Amsterdam 1981), 116, 120 (texte) = 27, 29 (tr.);
Simon, Recherches d’histoire judéo-chrétienne 110; Vajda, »Melchisédec« 179 et notre art. »Mel-
chisédech« 147, 149.

241 Nous avons c¢tudié I'histoire de cette transmission en profondeur dans notre art. »Entre Rome,
Babylone et les Indes: Bardésane, un stoicien universaliste (Cinquiémes Journées de I'Orient
tenues a Louvain-la-Neuve, Socrere asiatique)«, dans: Res Antiquae, 2010, 242-251.
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Selon cette doctrine brahmanique®™” il y a au dessus de la création un seul Dieu
qui est une lumiére et une pensée pure, cachée et inconnaissable: le Brahmane
universel. Vient ensuite une premiére intelligence qui est le Adyog Tig yvmoewg
préexistant, la Parole intelligente (mi'mrd dotaritd) de Bardaysan. Emanent
ensuite une série d’Intelligences, dont le dernier, le vaniteux Conseil (faritd),
marque la fin de la décadence: pris d’orgueil envers son créateur il tombe dans la
matiere.

L’ame universelle (correspondant a 'afman indienne, mais pourvue dune
interprétation originale) qui procede du Brihmane en tant que principe divin
résidant en chaque 4me humaine® est alors enveloppée en une série de sept >vé-
tements<*, correspondants aux sept principes intellectuels. Ce sont les sept ityé
de Bardaysan. La sotéréologie braihmanique et gnostique selon Bardaysan est pu-
rement rationnelle et consistera en ce que I"ame humaine se libére progressive-
ment de ces enveloppes ou vétements par la seule force de la pensée, afin de se
dépouiller de tout lien avec le monde de la matiére. A cette fin, Dieu a envoyé
sa Parole intelligente (mi'mrd dotarita), qui n’est autre que Melchisédech, le Pa-
raclet qui en tant que Christ s’est incorporé en Jésus, correspondant au Jesus
Splenditenens du Manichéisme.”* 11 faut rappeler ici que I'influence de la pensée
indienne sur Mani a déja fait I'objet d’'une multitude d’études, dont la conclusion
semble étre que »la reprise de doctrines bouddhiques par Mani et par ses disciples
(...) est devenue une évidence pour la recherche récente«;**® il en va de méme,
selon nous, de l'influence de Bardaysan sur Mani*"’, qui a da étre considérable,
voire immense.

Au terme de cette étude — dans laquelle nous avons essayé de montrer com-
ment la fonction de Melchisédech en tant que type du respresentant d’un Dieu
Monarche s’est lentement et progressivement constituée au cours de 'histoire, en
appliquant une exégése qui devient de plus en plus sophistiquée et qui amplifie sa
lIégende — le rapport que les théologiens de tradition monarchianiste ont supposé
exister entre £/ et El ‘Eljyiin (ou Eléhim), ou entre Dieu et Melchisédech, appa-
rait maintenant en toute clarté dans la tradition musulmane et chi‘ite: il s’agit du
rapport entre Mawlana et son wall, chargé de la wasiya éternelle. La théophanie
n’est point une incarnation, la divinité s’unissant substantiellement 4 I’humanité

242 Nous avons essayé de reconstruire cette doctrine dans notre étude citée dans la note précédante
en comparant les éléments connus de Bardaysan avec ceux contenus dans la tradition précitée
(Philostrate et surtout Hippolyte). Nous ne reprenons pas toute I'argumentation mais nous nous
limitons ici & en évoquer les résultats.

243 Voir notre art. »Entre Rome, Babylone et les Indes« 245, 247.

244 Nous avons déja rencontré cette idée du manteau dans la christologie melchisédécienne selon
Marc le Moine (voir plus haut, note 156). Bardaysan lui-aussi adhérait a une telle christologie
docétique.

245 Jonas, Gnosis 285-287; Tardieu, Manichéisme 99; Ries, L’églffs'e gnostique de Mani 531.

246 Ries, L ’Eg/:[s@ gnostique de Mani 272. :

247 Tardiew, Manicheisme 44.
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comme dans le christianisme (orthodoxe); la divinité reste au contraire immuable
au-dela de I’Etre. Mais cette divinité se manifeste en faisant émaner d’elle, en se
miroitant dans une forme existentielle de sa Pensée, dans un Intellect également
¢ternel et transcendant, une Parole préexistante. Cette seconde divinité de la
révélation est 'Imam éternel et transcendant qui apparait au cours de I'histoire
dans les imams de leur époque. L'Imam éternel exerce ainsi un role transhistori-
que: »il reste semblable a soi-méme a travers ses épiphanies successives. Les
imams sont donc, en chaque cycle, I'épiphanie d’une théophanie unique«.*** Entre
Mawlana et la divinité de la Révélation, I'Imam éternel, il existe un rapport
d’amitié (waldya) ou de prédilection divine®”, une relation intime, mystérieuse.
Ce rapport mystique se concrétise lorsque I'Imam éternel adopte et prend posses-
sion d’une forme ou enveloppe humaine. Se faisant, il ne s’unit point 4 la chair,
tout comme le Christ reste selon les monarchianistes séparé, sans mélange et
différent de sa forme incarnée Jésus. Or, telle était déja la doctrine du Coran,
puisqu’il dit (S 4: 171) du Christ qu’il est la Parole de Dieu (kalimatuhu) et un
esprit émanant de Lui (rahun minhu).”° Qu’il suffise ici de rappeler I'expression
rafa‘a ‘alayhi ainsi que I’Ange qui sapprocha de son Prophéte et demeura
suspendu™', indiquant I'adoption du Prophete par son Maitre. Muhammad se
considérait étre le successeur du Christ: Ahmad, la manifestation nouvelle du
monaliemaind ou Paraclet. Le wasiy universel, c’est-a-dire le Dieu de la Révéla-
tion (deus revelatus) »avait, par I'infusion de son Esprit, pris possession de Jui«>"

248 Jambet, Résurrection d’Alamiit 134.

249 Corbin, L ’Homme et son ange 226.

250 Notre art. »Zandaqa« 79.

251 Voir notre analyse: »Vereinigung des Propheten« 376-377.
252 Ainsi la conclusion de notre art. »Typologie du prophéte« 105,



Heinzgerd Brakmann

Jean Morin, Honoré de Bonfils und ‘Atallahs Pontifikale

Eine Episode frithneuzeitlicher liturgischer Syrologie

Anthologien gehoren zum Marschgepick vergleichender Liturgiewissenschaft.
Bald geniigen sie fur anstehende Sondagen, bald 6ffnen sie die Tiiren zu breite-
rem Quellenbestand. Befremden mag AuBenstehende allenfalls, dass noch im
heutigen wissenschaftlichen Alltagsgeschift Sammelwerke zu benutzen sind, de-
ren Abfassung bereits in der frithen Neuzeit erfolgte, etwa Goars Euchologion',
Renaudots Collectio und weitere Ubersetzungen” sowie Assemanis Codex Litur-
gicus’, samtlich iiberdies Opera, die urspriinglich eher kontroverstheologische
denn im strikten Sinn liturgickundliche Ziele verfolgten. Benutzt man sie heutzu-
tage, aus Not oder Bequemlichkeit, als gottesdienstgeschichtliche Quellen, darf es
nicht gleichgiiltig sein, aus welcher Zeit und Gegend die weiland gedruckten
Liturgica stammen. Zu kennen, notigenfalls zu eruieren, sind folglich die hand-
schriftlichen Vorlagen jener klassischen Drucke und ihre Provenienz. Fiir einen
begrenzten Bereich sei in dieser Sache ein weiterer Beitrag vorgelegt”.

1 Tacobus GOAR, EvyoAoyiov sive Ritvale Graecorvm ... Lutetize Parisorum: Apud Simeonem
Piget, 1647. Zweitauflage: Venedig 1730.

2 Eusebius RENAUDOT, Liturgiarum Orientalium Collectio ..., 1-2. Parisiis: Apud J. B. Coignard,
1716. Zweitauflage: Francofurti ad Moenum 1847. Aus den nachgelassenen Papieren Renaudots
stammt ein GroBteil der lateinischen Ubersetzungen bei Henricus DENZINGER, Ritus Orienta-
lium Coptorum, Syrorum et Armenorum in administrandis sacramentis, 2 Bde. (Wiirzburg
1863/64).

3 Giuseppe Luigi ASSEMANI, Codex liturgicus ecclesiae universae in XV libris distributus in quo
continentur libri rituales, missales, pontificales, officia, dypticha, etc., ecclesiarum Occidentis, et
Orientis (Romae 1749-1766). Erschienen sind nur VIII »libri« in 12 Binden. Die »libri« VIII, 1-2
und VIII, 4-6 behandeln, unter Riickgriff auf das hier behandelte Werk Morins (siehe unten bei
Anm. 6), die Ordinationen. Nicht erschienen ist der Band zu den syrisch-orthodoxen Ordines, der -
Morins Ausgabe enthalten oder ersetzen sollte. Fiir jene bildet neben Morins altem Druck René
Mourets ungedruckte Pariser Promotionschrift (siche unten bei Anm. 30) die einzige wissen-
schaftliche Ausgabe mit syrischen Texten.

4 Fur analoge Beitriage vgl. Heinzgerd BRAKMANN, Renaudots »Pontificale Seguierianume, die
»Fourmont«-Manuskripte in Leningrad und andere Coptica Coisliniana. Zugleich ein quellen-
kundlicher Beitrag zur Denzingers »Ritus Orientaliume, in: Tesserae, Festschrift fiir J. Engemann
= Jahrbuch fiir Antike und Christentum Erg.-Bd. 18 (Miinster i. W.: Aschendorff 1991) 406-415;
ders., Zur Stellung des Parisinus graecus 325 in der Geschichte der alexandrinisch-dgyptischen
Liturgie, in: Studi sull’Oriente Cristiano 3, 1 (1999) 97-110; ders., Metrophanes von Nyssa und die
Ordnungen der byzantinisch-griechischen Bischofsweihe, in: Hairesis, Festschrift fiir Karl Hohei-
sel = Jahrbuch fiir Antike und Christentum Erg.-Bd. 34 (Mimnster i. W. 2002) 303-326; ders., Divi
Jacobi testimonium. Die Editio princeps der Jerusalemer Liturgie des Jean de Saint-André und
Konstantinos Palaiokappa, in: Sion, Mére des Eglises, Festschrift Charles Renoux. Piscataway,

OrChr 96 (2012)
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Zu den gegenwirtig, jedenfalls in wesentlichen Teilen, noch unersetzten litur-
giewissenschaftlichen Anthologien gehort beziiglich der Ordinationen, der Be-
stellung zu kirchlichen Amtern, ein mehrsprachiger Foliant, den Jean Morin’
(T 1659), Mitglied des franzosischen Oratoriums D. N. Iesu Christi und Mither-
ausgeber der Pariser Polyglotte, 1655 herausbrachte®. Sein Commentarius de
Sacris Ecclesiae Ordinationibus ist dabei nicht das erste gedruckte Beispiel einer
Liturgiensammlung’. Schon im 16. Jahrhundert hatte Jean de Saint-André (flor.
1560-1595) die diversen griechischen Messtexte in einem Corpus plus Nachtriigen
vereinigt®. Eine erste Ausweitung auf den Christlichen Orient erfuhr die Antholo-
gisierung liturgischer Literatur 1586 mit der Hydragiologia® des Marco Antonio
Marsili Colonna (1542-1589, ab 1574 Erzbischof von Salerno), die gottesdienst-
liche Quellen De agua benedicta in Latein, Griechisch, Syrisch, Arabisch und

N.J. 2013, im Druck. Vorliegender Beitrag fithrt zum Nutzen liturgiewissenschaftlich Interessier-
ter eisagogische Literatur zu den orientalischen Ordinationsordines an.

5 Zu Leben und Werk Morins vgl. Paul AUVRAY, Le P. Jean Morin (1591-16359), in: Revue Bibli-
que 66 (1959) 397-414, bes. 397-410. Von dem Theologen Jean Morin zu unterscheiden ist Jean-
Baptiste Morin (1583-1656), iber den Nicholas DEW, Orientalism in Louis XIV’s France (Oxford
2009) 140-142 u. 6. handelt. Dass, von jenem Morin veranlasst, Frangois Bernier (um 1625-1688)
ausgerechnet in den fiir hiesigen Gegenstand entscheidenden Jahren 1653/54 nach Indien reiste,
gesellt ihn nicht zu den Dramatis personae unserer Geschichte.

6  Joannes MORINUS, Commentarius de Sacris Ecclesiae Ordinationibus, secundum antiquos et
recentiores Latinos, Gracos, Syros et Babylonios (Paris 1655, hier benutzt); frithe Nachdrucke:
Paris 1686, Anvers 1695 und 1709. Das von Richard Simon in seiner Vita Johannis Morini in:
[Richard SIMON,] Antiquitates Ecclesize Orientalis ... (Londoni 1682) 1-117, hier 45 und 84,
genannte Erscheinungsdatum 1653 ist sicher unrichtig. Der Foliant besitzt eine doppelte Seiten-
zdhlung. Die Teile I und II sind schon im Erstdruck durchgezihlt und enden in diesem mit Seite
508. Teil I1I (330 S.) ist separat paginiert und beginnt mit einem eigenen Titelblatt (S. 1f.). Eine
Planéinderung wihrend der Druckvorbereitung kénnte fiir diese Besonderheiten verantwortlich
sein. In diesem Beitrag ist stets auf die erste Paginierung Bezug genommen.

7 Handschriftliche Beispiele bilden bereits die liturgischen Thesauri Vat. gr. 1970 (Anfang des
12. Jh.) und Sinait. arab. 237 (13. Jh.), zu den Manuskripten vgl. André JACOB, L’Euchologe de
Sainte-Marie du Patir et ses sources, in: Atti del Congresso Internazionale su S. Nilo di Rossano,
28 sett. — 1° ott. 1986 (Rossano [u. a.] 1989) 75-118 mit 2 Tafeln; Joseph NASRALLAH, La liturgie
des Patriarcats melchites de 969 a 1300, in: OrChr 71 (1987) 156-181.

8  Aertovpylon tdv oyiev netépov, TokdBov 108 amostélov kai ddehoodéou, Bacihelov tod
ueyhov, Toavvou 100 xpucostopov ... . Parisiis : Apud Guil. Morelium 1560; Litvrgiae, sive
missae sanctorvm patrvm: Iacobi Apostoli & fratris Domini: Basilij Magni, ¢ vetusto codice La-
tinze tralationis: Ioannis Chysostomi, Interpreta Leone Thusco ... . Parisiis: Apud Guil. Morelium
1560; 'H delo kertovpyio 10D dyiov Grootéhov kol evoyyeAictod Mdpkov, podntod dylov
Iétpov. Divina litvrgia Sancti Apostoli et Euangelistz Marci, discipuli S. Petri, ¢ Graeco sermone
in Latinum conuersa. Clementis P. R. De ritu Missz. His accessit ex antiquissimo manuscripto
codice diuini horarium officij declaratio. Omnia nunc primum Graecé & Latiné in lucem edita.
Parisiis : Apud Ambrosium Drovard, 1583. H deto. Aertovpyio 100 arylov arootohov TTérpov.
Missa apostolica : Seu, Diuinum Sacrificium S. Apostoli Petri. Cum Canone Lat. S. Ecclesiae
Rom. & notis. Lutetiz : Apud Federicum Morellum Architypographum Regium, 1595.

9 M. Antonius MARSILIUS COLUMNA, Hydragiologia. Siue de aqua benedicta. Roma : Bartolomeo
Bonfadini 1586. Der Druck benutzt erstmalig gleich drei der von Robert Granjon (11589) in Rom
geschnittenen orientalischen Drucktypen der Tipografia Medicea.
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Athiopisch vorlegte, gesetzt in den je eigenen Schriften, nur das Athiopische noch
in arabischen Buchstaben'’.

1. Morins ostkirchliches Material

In der Vollstindigkeit der in seinem Werk vertretenen christlichen Traditionen
suchte Morin 1655 Marsili Colonna zu folgen und zugleich seinem Vorginger
Jacques Goar mit der Veranschaulichung der Vielfalt in den diversen Einzeltradi-
tionen''.

Letzteres gelang Morin fiir das Griechische in einiger Breite durch Riickgriff
auf die romischen und Pariser Bibliotheksbestdnde. Hinsichtlich der Orientalia
blieb zu seiner Zeit die Verfiigbarkeit iberhaupt publizierbarer Texte ein grund-
legendes Problem. Noch nicht angeblasen war die chasse aux manuscrits, wie sie
vor allem Jean-Baptiste Colbert (§ 1683) betrieb. Abgesehen von neun Monaten
in Rom 1639, in Sachen katholischer Priifung des griechischen Euchologionslz,
verbrachte Morin so gut wie sein ganzes wissenschaftliches Leben in Paris, war
mithin auf Manuskripte angewiesen, die er dort vorfand oder die man ihm zufiihr-
te. Dazu gehoren die syrischen Texte seines Ordinationen-Corpus, deren Prove-
nienzerforschung neben der Riesengestalt des 1640/41 und 1648/51 Paris tétigen
Maroniten Abraham Ecchellensis (Ibrahim al-Haqilani, t 1663 in Rom)" einige
kaum bekannte Randfiguren neuzeitlicher Syrologie aus dem Schatten heraus-
treten lasst.

Die Vorlagen der von Morin edierten und iibersetzten griechischen Ordines
sind bekannt; in der Reihenfolge ihres Auftretens: Barb. gr. 336, Crypt. T'.B.1,
Paris. gr. 2509, Neapol. BN II C 21, Vat. gr. 1872 und 1875, Barb. gr. 390. Fiir die
Kopten bringt Morin, wie er ausdriicklich festhalt, nichts Eigenes, sondern druckt
schlicht die von Athanasius Kircher ( 1680) verantwortete lateinische Uberset-

10 Dazu vgl. Carl VON ARNHARD, Die Wasserweihe nach dem Ritus der dthiopischen Kirche, in:
Zeitschrift der Deutschen Morgenléndischen Gesellschaft 41 (1887) 403-414 mit Rekonstituie-
rung der dthiopischen Schriftzeichen.

11 Morin beansprucht, erst er habe Goar zu einer dieserart erweiterten Dokumentation geraten:
MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6): Authoris ad lectorem catholicvm praefatio (unpaginiert).

12 Veranlasst durch Beschwerden iiber die Benutzung orthodoxer Drucke aus Venedig in Griechen-
kreisen Studitaliens; dazu zuletzt Aurélien GIRARD, Entre croisade et politique culturelle au
Levant : Rome et I'union des chrétiens syriens (premiére moitié du XVII® siécle), in: Maria Anto-
nietta VISCEGLIA (Hrsg.), Papato e politica internazionale nella prima eta moderna (Roma 2013)
419-437, bes. 434.

13 Zu Person und Werk Peter RIETBERGEN, A Maronite mediator between seventeenth-century
mediterranean cultures: Ibrahim al-Hakilani, or Abraham Ecchellensis (1605-1664) [1989], in:
ders., Power and religion in baroque Rome. Barberini cultural policies (Leiden 2006) 296-335,
und besonders Bernard HEYBERGER (Hrsg.), Orlenta]lsme science et controverse: Abraham
Ecchellensis = Bibliothéque de I'Ecole des Hautes Etudes. Sciences Religieuses 143 (Turnhout
2010) sowie ders., L'Islam et les Arabes chez un érudit maronite au service de I'Eglise catholique
(Abraham Ecchellensis), in: Al-Qantara 31 (2010) 481-512.
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zung nach, die kurz zuvor Bartold Nihusius (Neuhaus) in den Zoppito des Leo
Allatius (T 1669) publiziert hatte'’. Handschriften der Melchiten hat Morin nicht
in die Hand bekommen. Er trostet sich und die Leser damit, dass jene Chalce-
donenser des Nahen Ostens ohnehin den Briuchen der Griechen folgen". Die
Armenier fehlen unerklirt, aber nicht unerklérlich'®. Die Athiopier fielen aus. Sie
besassen vor dem 20. Jahrhundert kein eigenes Ordinale. Die einschlégigen syri-
schen Gottesdienstordnungen legt Morin in originaler Sprache und Schrift plus
lateinischer Ubersetzung vor, und zwar in der willkiirlich wirkenden Reihenfolge
Maroniten'” (Westsyrer), Nestorianer' (Ostsyrer) und Jakobiten'’ (Westsyrer).
Vielleicht sollten die Katholiken vor den Nichtkatholiken auftreten, oder in dieser
Anordnung spiegelt sich etwas von der nicht ganz glatten Abfassungs- und Druck-
geschichte des Morinschen Werkes.

14 MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 504; Morins Quelle: Ritvale Ecclesiee Agyptiaca sive
Cophtitarum ... anno MDCXLVIL, in: Leonis Allatii cbppuktor sive opvscvlorvm, ed. Bartold
NIHUSIUS (Coloniae Agrippinae 1653) 239-255 (ohne Bischofs-, Metropoliten- und Patriarchen-
ordination); zu dieser Ubersetzung auf der Grundlage des Vat. copt. 49 (Mitte 16. Jh.) vgl. Euse-
be RENAUDOT in: La perpétuité de la foi de I'église catholique sur les sacrements 5 (Paris 1782)
331: »elle n’est pas faite sur le texte cophte, mais sur une version arabe, par quelque Maronite«.
Eine Ubersicht der im westlichen Europa befindlichen Handschriften mit koptischen Ordina-
tionsordines bietet René MOURET, L’ordination d’un diacre dans le rite copte, Mémoire [masch.]
de Diplomé de I'E.P.H.E., 5° sect. Christianismes orientaux (1976) 3; weitere Quellen bei Heinz-
gerd BRAKMANN, Zur Evangeliar-Auflegung bei der Ordination koptischer Bischofe, in: Eulo-
géma. Studies in honour of R. Taft = Analecta liturgica 17 (Roma 1993) 53-69.

15 MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 478f. Was denn Melchiten seien, musste Morin erst bei
Abraham Ecchellensis erfragen: Ep. LXXXV vom 13.7.1654 bei [SIMON,] Antiquitates (wie
Anm. 6) 459-463. Ansitze zu einer Erforschung der melchitischen Ordinationsliturgie bieten
Hanna GHONEIM, Ein Bischofsweiheritus in der melkitischen Kirche nach einem Dokument aus
dem 15. Jahrhundert, in: Parole de I'Orient 34 (2009) 361-411; ders., Der byzantinische Bischofs-
weiheritus in der melkitischen Kirche. Eine liturgiegeschichtliche vergleichende Untersuchung,
Diss. Wien (2010); Heinzgerd BRAKMANN, Die altkirchlichen Ordinationsgebete Jerusalems. Mit
liturgiegeschichtlichen Beobachtungen zur christlichen Euchologie in Palaestina, Syria, Iberia
und im Sasanidenreich, in: Jahrbuch fiir Antike und Christentum 47 (2004 [2006]) 108-127; ders.,
Pseudo-Clemens Romanus, homilia 3 als petrinisches Konsekrationsgebet der Kopten und der
agyptischen Melchiten, in: Zeitschrift fiir Antikes Christentum 10 (2007) 233-251.

16 Erst nach Morins Tod gelangten die beiden heute in der Bibliotheque nationale de France ver-
wahrten Ordinale-Kodizes (arm. 61 vom J. 1668 und arm. 64 vom J. 1713) nach Paris; vgl.
Raymond H. KEVORKIAN — Armén TER-STEPANIAN, Manuscrits arméniens de la Biblioth¢que
nationale de France (Paris 1998) 112f. 118f. Die Venezianischen Bestinde setzten naturgemil
die Ansiedlung der Mechitaristen auf San Lazzaro (1717) voraus. Zur Ordinationsliturgie der
Armenier vgl. Charles RENOUX, L’ordination du catholicos arménien, in: Ordination et mini-
stéres. Conférences Saint-Serge. 42° Semaine d’études liturgiques, Paris, 27-30 juin 1995. Ed. par
A. M. TRIACCA — A. PISTOIA = BEL.S 85 (Roma 1996) 247-274; Claudio GUGEROTTI, La liturgia
armena delle ordinazioni e I’epoca ciliciana. Esisti rituali di una teologia di comunione tra Chiese
= Orientalia Christiana Analecta 264 (Roma 2001).

17 MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 379-433.

18 Ebd. 434-473.

19 Ebd. 474-503.
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Das Ordinale der Maroniten” war ehedem in zwei Teilen organisiert, einem

ersten fiir die Hand des Bischofs und einem zweiten fiir die Zwecke der Diakone.
Ein derartiges Diakonenbuch liegt der Ausgabe Morins zugrunde®. Den bei ihm
fehlenden episkopalen Teil vertritt u. a. der 1505 kopierte Paris. syr. 120 (»Codex
Seguerianus Maroniticus«)™. Auf diese Handschrift und den Gattungsunterschied
zu Morins Exemplar (»imperfectum & quasi compendiume«) wies Abraham Ec-
chellensis den Pariser Oratorianer mit Schreiben vom 13. Juli 1654 ausdriicklich

hin

#_Dieser zog den Seguerianus jedoch nicht mehr bei. Uber den von ihm be-

nutzten Codex (»antiquus erat, & egregi¢ scriptus«) teilt Morin mit**: Abraham
gab ihm das Manuskript 1639 in Rom, wo Morin mit seiner Hilfe den Text in das

20

21

22

23

24

Zu Pontifikale und Ordinale der Maroniten vgl. Pierre CHEBLI, Le livre maronite de la chirotonie
ou de I'imposition des mains du Patriarche Douayhi [1899], in: Youakim MOUBARAC (Hrsg.),
Pentalogie antiochienne / domaine maronite 4 (Beyrouth 1984) 321-330; Pierre DiB, Etude sur la
liturgie maronite (Paris 1919) 169-224. Weitere Arbeiten sind ungedruckt: Maschinenschriftlich
liegen bei der vatikanischen Ostkirchenkongregation (AZ: 916/1948) eine Studie (Du Pontifical
Maronite, 1947, LXVIII, 205 S.) und eine lateinische Ubersetzung (Pontifical Maronite, 1948)
des maronitischen Liturgikers Michel AR-RAJJIL, beides Aktenstiicke eines gescheiterten Reform-
projektes. Ebenso unveroffentlicht ist Joseph MERHEJ, Jalons pour I'histoire du Pontifical maro-
nite, Diss. Paris: Institut Catholique (1975). Aus den genannten Studien sowie dem Manuskript
»Etude de la Chirotonie Maronite« von Ibrahim HARFOUCHE ( »dans la bibliothéque des Mis-
sionnaires Libanais«) schopft die e-Publikation Nasser GEMAYEL, Patriarche Estephan Douathy:
vie et ceuvres. 2°™ Edition (Beyrouth 2004) Abschnitt: »Le Livre de la Chirotonie« (unpaginiert,
zugiinglich iiber http://www.patriarchdouaihy.com). Das reformierte Maroniten-Pontifikale des
Stephan ad-Duwaihi (1683) publizierte Joseph Aloysius Assemani (T 1782) in seinem »Codex
Liturgicus Ecclesiae Universae« indirekt aus der fiir den — unterbliebenen — Erstdruck vorgesehe-
nen Vorlage Vat. syr. 311 (ab 1685/95 in Rom) wa dessen Kopie Rom, Bibliothek des Ordo
Maronita BMV, Cod. 75 (I) vom J. 1728 mit eigener lateinischer Ubersetzung.

MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 379-433. Zur Gattung der von Morin benutzten Quelle
vgl. DENZINGER, RO (wie Anm. 43) 2, 108: kein Pontifikale, »sed librum ministerii diaconici epis-
copi ordinantis«.

Hermann ZOTENBERG, Catalogue des manuscrits syriaques et sabéens (mandaites) de la Bib-
liotheque Nationale (Paris 1874) 79f: »ne renferme, outre les rubriques, que la partie episcopale«.
Der Paris. syr. 120 diente als Vorlage der Ubersetzung Renaudots (Psaltes bis Periodeutes), diese
veroffentlicht bei DENZINGER, RO (wie Anm. 43) 2, 108-186. Der der Handschrift von Renaudot
verliechene Name »Codex Seguerianus Maroniticus« verweist auf einstige Zugehorigkeit zur
Pariser Sammlung des Kanzlers Pierre Séguier (1588-1672), deren Katalog die Handschrift auch
verzeichnet: Catalogue des manuserits de la Bibliothéque de defunt Monseigneur le Chancelier
Seguier. A Paris, Chez Frangois le Cointe... et Daniel Horthemels 1686, Livres syriaques manu-
scrits 35 mit der Anmerkung: »livre duquel semble avoir parlé le Sieur Abraham Echellensis, en
quelques lettres addressées au Reverend Pere Morin, imprimées depuis peus, de facto in nur
einem Brief; siche folgende Anmerkung.

In Ep. LXXXV bei [SIMON,] Antiquitates (wie Anm. 6) 464-470, hier 466. Abraham weist insbe-
sondere darauf hin, dass in der gefeierten Liturgie neben dem Morin vorliegenden Buchyp ein
weiterer gottesdienstlicher Band, niamlich ein Gebetbuch (= Euchologion), beigezogen werden
muss, wie es mit z. B. mit dem »Seguerianus Maroniticus« in Paris vorliege. Derselbe Brief enthiilt
die Mitteilung, dass Abraham Morins Ubersetzung der maronitischen Quelle mit dem Original-
text verglich und sie mit Randbemerkungen versehen ihm zusandte (ebd. 464). Ep. LXXXV ist
auch veroffentlicht bei [Richard SIMON,] Fides Ecclesiae orientalis, seu Gabrielis Metropolitae
Philadelphiensis opuscula, cum interpretatione Latina, cum notis (Paris 1671) 277-285.

MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 383.
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Lateinische iibersetzte. Bei Riickkehr nach Paris nahm er den Band mit, um ihn
bei passender Gelegenheit herauszugeben. Ein Zwischenspiel bilden gescheiterte
Veroffentlichungspliane eines voriibergehend in Paris weilenden, dann »urbe
obsessa«, der Fronde wegen, nach Italien zuriickeilenden Maronitenbischof
(»quidam Episcopus Maronita«). Gemeint ist wohl Bischof Isaac Sciadrensis
(Ishaq al-Sedrawi) von Tripoli, der gegen 1649 in Paris nachzuweisen ist”. Der
1651 von Paris nach Rom zuriickgerufene Abraham Ecchellensis soll das Manu-
skript aus Versehen (»farcinis suis imprudenter permixtume) in seine Reisekoffer
gepackt haben, besorgte dann aber in Rom eine getreuliche Abschrift und sandte
sie nach Paris, wo Morin den Text zusammen mit seiner revidierten lateinischen
Ubersetzung, 14 Jahre nach deren Entstehen, veroffentlichte. Die syrische Hand-
schrift selbst war also offenbar schon 1653/55 nicht mehr in Paris. Die Druckvor-
lage des syrischen Textes ist mithin Abraham zu verdanken®, die lateinische
Ubersetzung von seinem Schiiler Morin zu verantworten.

Liturgische Pontifikalien der Ostsyrer standen im zeitgendssischen Rom mit
der Handschriftensammlung des chalddischen Metropoliten Joseph Sullaga von
Indien (1 1569) zur Verfiigung, die sich die Vaticana nach dessen Tod in Italien
einverleibt hatte®’. Joseph gehorte der von ihm personlich 1556 in Mozambik
vollendete Doppelband Vat. syr. 45-46, der die episkopalen Amter einschlieBt,
und der 1525 in Gazarta (Cizre) kopierte Vat. syr. 66, dem Joseph eine syrische
Ubersetzung aus dem lateinischen Pontifikale beigefiigt hatte®. Mit der Bitte, ihm

25 Zur Person vgl. Georg GRAF, Geschichte der christlichen arabischen Literatur 3 = Studi e Testi
146 (Citta del Vat. 1951) 347-350; Pierre RAPHAEL, Le role du Collége Maronite romain dans
I'orientalisme aux 17° et 18° siécles (Beyrouth 1950) 102-105; Nasser GEMAYEL, Les échanges
culturels entre les Maronites et 'Europe, du Collége Maronite de Rome (1584) au Collége de
Ayn-Warga (1789) 1 (Beyrouth 1984) 355-365, zur Datierung des (ersten) Parisaufenthaltes des
Bischofs Isaac Sciadrensis ebd. 363 (Schutzbrief im Namen Ludwigs XIV. vom 28. 4. 1649).

26 Nicht unter den Werken des Ecchellensis aufgefithrt bei GEMAYEL, Les échanges (wie Anm. 25)
299-309. '

27 Zu den ostsyrischen Pontifikalien allgemein und denen des Joseph im Besonderen vgl. Curiacos
MOUSSES, Les livres liturgiques de I'église chaldéenne (Beyrouth 1955) 141-144; Isaac ALEN-
CHERRY, The Ordination Ritual of the Chaldean and Malabar Churches, in: Jacob VELLIAN
(Hrsg.), The Malabar Church. Symposium in honour of Rev. Placid J. Podipara C.M.1. = Orienta-
lia Christiana Analecta 186 (Roma 1970) 73-86; Johannes P. M. VAN DER PLOEG, Mar Joseph,
Bishop-Metropolitan of India (1556-1569), in: René LAVENANT (Hrsg.), Symposium Syriacum I1I
1980 = Orientalia Christiana Analecta 221 (Roma 1983) 161-170, bes. 165-167. An Drucken fiir
gottesdienstliche Zwecke liegen vor: (1) die Ausgabe fiir die syrisch-katholischen Bischofe von
1950/52, (2) eine Edition der Autokephalen, erschienen 1966 in Trichur in einer Auflage von nur 50
Exemplaren, da ausdriicklich nicht fiir die Offentlichkeit bestimmt (Mar APREM, Mar Narsai Press,
in: Bulletin of the John Rylands Library of Manchester 78, 3 [1996] 171-178, hier 178 Anm. 37).

28 Die syrischen Ubersetzungen des lateinischen Ordinale (Pontifikale) verdienen, weil bis in das 20.
Jahrhundert in liturgischem Gebrauch, gesonderte Betrachtung. Zum Ende ihrer Verwendung
vgl. Marie-Thérése DESOUCHE, Le débat autour du pontifical de la nouvelle hiérarchie syro-
malabare, lieu d’'un changement paradigmatique de la politique de I’Eglise romaine envers les
rites orientaux, in: Le Cardinal Eugéne Tisserant (1884-1972). Une grande figure de I'Eglise, une
grande figure francaise. Actes du Collogue International organisé a Toulouse les 22 et 23 novem-
bre 2002 = Sources et travaux d’Histoire immediate 14 (Toulouse 2003) 33-64. AuBer der Uber-
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bei der Beschaffung der ostsyrischen Ordinationstexte behilflich zu sein, wandte
sich Morin einmal mehr an Abraham Ecchellensis. Die erbetene Abschrift, vom
Kopisten, einem anonymen »Jouine Maronita«, abgeschlossen am 27. Juni 1653,
ging dem Pariser Oratorianer iiber seinen in Rom tétigen Mitbruder Antoine
Petit (1616-1676) zu. Vorlage war Giorgio Levi della Vida zufolge Josephs Codex
Vat. syr. 45 (fol. 34r-51. 94r-108v)29.

Besondere Umsténde bereitete die Beschaffung von Ordinationstexten aus
dem syrisch-orthodoxen Patriarchat Antiochien, nach deren Provenienz dieser
Beitrag vor allem fragt. Dariiber gehandelt hat bereits René Mouret (1929-2009)
in seiner ungedruckt gebliebenen Promotionsschrift »Le rituel syrien d’ordination
de Jean Morin (1655)«™. In ihr bearbeitete Mouret freilich nicht allein die Texte
bei Morin, sondern erheblich mehr: Er erfasst und analysiert alle nach Europa‘“
gelangten Handschriften des syrisch-orthodoxen Ordinales sowie ediert, tibersetzt
und kommentiert die mit der bekannteren Fassung des Patriarchen Michael L.
d. Gr. (7 1199) konkurrierende Rezension von Tagrit, d. h. des Usus im Ostteil
der syrisch-orthodoxen Kirche.

2. Die syrisch-orthodoxen Vorlagen Morins

Mouret teilte die ihm bekannten Manuskripte des syrisch-orthodoxen Ordinales
in zwei Familien ein™:

tragung des Joseph Sullaga findet sich eine 1586 eilends von Mar Abraham (selbst in Rom sub
conditione reordiniert) und Francisco Roz (Rodriquez) SI gefertigte und fiir die reihenweise
Reordination der malabarischen Priester benutzte Ubersetzung erwihnt (KOLLAPARAMBIL,
Revolution [wie Anm. 87] 30f.) sowie eine, die Chandy Kadavil (Alexandros Hendwaya, t 1673)
nach der Kirchenspaltung von 1653/65 fiir die katholische Fraktion anfertigte; Istvan PERCZEL,
Classical Syriac as a modern /ingua franca in South India between 1600 an 2006, in: Aram Peri-
odical 21. 2009, 289-321, hier 304f.

29 Giorgio LEVI DELLA VIDA, Ricerche sulla formazione del piu antico fondo dei manoscritti orien-
tali della Biblioteca Vaticana = Studi e Testi 92 (Citta del Vaticano 1939) 374 mit Anm. 2.
»Anthonius Petit« ist auch in Morins Ep. XX an Leo Allatius als Ubermittler von Post erwihnt:
[SIMON,] Antiquitates (wie Anm. 6) 193.

30 René MOURET, Le rituel syrien d’ordination de Jean Morin (1655), Diss. (masch.) Paris-
Sorbonne (1990). 455 S. Die seinerzeit fir die Patrologia Orientalis vorgesehene Verdffent-
lichung ist unterblieben und nicht mehr geplant. Resiimees seiner Forschungen veroffentlichte
Mouret in zwei Aufsitzen: Un rituel d’ordination de Tagrit, in: Paul DE CLERCK — Eric PALAZZO
(Hrsg.), Rituels. Mélanges offerts a Pierre-Marie Gy OP (Paris 1990) 417-422, und Studies on the
ordination liturgy of the »Holy Church of the Syrians of Antioch«, in: The Harp 2, 1/2 (1989) 65-69.

31 Zu im Orient verbliebenen syrisch-orthodoxen Pontifikale-Handschriften vgl. Ignatius Aphram
BARSOUM, The Scattered Pearls. A History of Syriac Literature and Sciences. 2nd rev. Ed. (Pisca-
taway 2003) 85-87. 111 bzw. Ignatios Aphrem I. BARSAUM, Geschichte der syrischen Wissen-
schaften und Literatur = Eichstétter Beitrige zum Christlichen Orient 2 (Wiesbaden 2012) 63-65.
85; Hubert KAUFHOLD, Uber Datum und Schreiber der Handschrift Vaticanus Syriacus 51, in:
Aram Periodical 5 (1993 [1996]) 267-275, bes. 272-274, sowie unten in Anm. 46.

32 Da fiir Provenienzrecherchen von Belang, fiige ich den Signaturen jeweils in Klammern Angaben
hinzu, ab wann die Handschriften nach Europa gelangt sind oder frithestens gelangen konnten.
Sie erginzen die unsystematischen Hinweise bei Mouret.
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A: Ordines, die den von Morin 1655 gedruckten liturgischen Texten nahestehen,
enthalten in:
— Paris. syr. 110, ilteste Teile 15. Jh. (noch 1613/14 im Orient)™;
— Paris. syr. 114, 15. Jh. (von Louis Picques 1692 in Paris [nicht in Diyarbakir™]
dem Amidenser ‘Abd al-Ahad abgekauft)™;
— Oxon. Bodl. Hunt. 444, vom J. 1493 (noch 1676 im Orient)™ sowie
— Paris. syr. 395 fol. 26r-29v. 36r-42v (Anfang des 20. Jh. noch im Orient)”’.
In allen genannten Ordinale-Manuskripten fehlt die Bischofsweihe.
B: Mourets »autres rituels«, genauer: »le méme rituel syrien rédigé autremente,
iiberliefert in:
— Vat. syr. 51, »Patriarchaleuchologion« vom J. 1188/89 (noch 1655 im Orient™;
Kopien: Borg. syr. 57 [a. 1686, Rom], Vat. syr. 304 und 305);
— Paris. syr. 112 (illuminiert), »Patriarchaleuchologion« vom J. 1239 (mit Igna-
tios Ni‘matallah® ab 1576/77 in Europa)*;

33 ZOTENBERG (wie Anm. 4) 67-69; Ordinationsvermerke veroffentlicht und tibersetzt bei Frangois
NAU, Corrections et additions au catalogue des manuscrits syriaques de Paris, in: Journal Asiati-
que Sér. XI, 5 (1915) 487-536, hier 512-517; zur bei Nau fehlenden Notiz von 1613/14 (Damaskus)
vgl. MOURET, Le rituel (wie Anm. 30) 50.

34  So irrtimlich Alphonsus RAES, Anaphora syriaca minor Sancti Iacobi fratris domini = Anapho-
rae Syriacae 2, 2 (Roma 1953) 183. Louis Picques selbst war nie im Orient. Der chaldiische Prie-
ster ‘Abd al-Ahad (alias Dominicus David u.4.), Verwandter des chalddischen Patriarchen
Joseph L, ist trotz Georg GRAF, Geschichte der christlichen arabischen Literatur 4 = Studi e
Testi 147 (Citta del Vaticano 1951) 99f. nicht identisch mit dem 1714-1727 amtierenden Bischof
Basilios von Diyarbakir (Amida). Dominicus starb nach rund zwanzigjihriger Titigkeit in Paris
bereits deutlich vor 1714, vgl. Pierre HELYOT, Histoire des ordres monastiques, religieux et mili-
taires et des congrégations séculicres de I'un & de l'autre sexe 1 (Paris 1714) 107; deutsch: Aus-
fithrliche Geschichte aller geistlichen und weltlichen Kloster- und Ritterorden fiir beyderley
Geschlecht 1 (Leipzig 1763) 130.

35 ZOTENBERG (wie Anm. 4) 76f. Zu Picques (auch Piquet u. . geschrieben) vgl. Francis RICHARD,
Un érudit a la recherche de textes religieux venus d’Orient, le docteur Louis Picques (1637-1699),
in: Ernst BURY — Bernadette MEUNIER (Hrsg.) Les Péres de I'Eglise au XVII® siécle. Actes du
colloque de Lyon, 2-5 octobre 1991 (Paris 1993) 253-277, zu Paris. syr. 113 und 114 ebd. 272f;
Francis RICHARD, Louis Picques, «docteur de la Maison et Société de Sorbonne»: les annotations
d’un théologien féru de langues orientales, in: Revue de la Bibliothéque nationale de France 2
(1999) 42-46 und pl. I'V. Neben syrischen Liturgichandschriften, die er mehr oder minder reich-
lich mit eigenen Anmerkungen versah, besa3 Picques den Erstdruck des maronitischen Mess-
buchs (ebd. 45; Jacques LE BRUN — John WOODBRIDGE [Hrsg.], Richard Simon, Additions aux
Recherches curieuses sur la diversité des langues et religions d’Edward Berewood [Paris 1983]
217 Anm. 58). Louis Picques ist zu unterscheiden von Francois de Piquet (1626-1685), zuvor fran-
zosischer Konsul in Aleppo, dann Apostolischer Vikar (= Administrator, 1675-1683) und Bischof
(ab 1683) von Babylon (Bagdad) sowie Botschafter am Hof von Isfahan.

36 Robert PAYNE SMITH, Codices syriacos, carshunicos, mendaeos complectens = Catalogi codicum
manuscriptorum bibliothecae Bodleianae 6 (Oxonii 1864) 240-248 Nr. 68; zum Datum 1676 ebd.
247.

37 Frangoise BRIQUEL-CHATONNET, Manuscrits syriaques de la Bibliothéque nationale de France
(nos 356-435, entrés depuis 1911), de la Bibliothéque Méjanes d’Aix-en-Provence, de la
Bibliothéque municipale de Lyon et de la Bibliothéque nationale et universitaire de Strasbourg.
Catalogue (Paris 1997) 113-116, ohne Benutzung von MOURET, Le rituel (wie Anm. 30).

38 KAUFHOLD, Datum (wie Anm. 6), bes. 273 Anm. 29.
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— Paris. syr. 113, »Patriarchaleuchologion«, vor 1188/89 (noch 1579 im Orient;
erworben von Louis Picques [1637-1699])*' sowie

— Hauptteil (illuminiert) von Paris. syr. 395"

Die Zeugen der Familie B vertreten die von Patriarch Michael I. d. Gr. (7 1199)

gestaltete Rezension fiir die Ordinationen im immediaten Jurisdiktionsbereich
des syrisch-orthodoxen Patriarchen®. Der Cod. Paris. syr. 113 gilt heute als ein
Autograph Michaels*'. Bei Familie A hingegen, Morins Quellen eingeschlossen,
handelt es sich Mouret zufolge um die liturgische Tradition des Maphrianats“,

39 Ni‘matallah (f um 1590) war syrisch-orthodoxer Maphrian (Amtsname: Basilios, 1555-1557) und

40

41

42
43

44

45

Patriarch von Antiochien (Ignatios, ab 1557); sein Nachfolger wurde 1576 Ignatios Dawid3ah
(t 1591), einst Besitzer des Cod. Vat. syr. 51. Zur Person des Ni‘matallah vgl. Giorgio LEVI
DELLA VIDA, Documenti intorno alle relazioni delle chiese orientali con la S. sede durante il pon-
tificato di Gregorio XIII = Studi e Testi 143 (Citta del Vat. 1948) 1-113; zu beiden genannten
Patriarchen GRAF, GCAL 4 (wie Anm. 34) 12-14; ferner Robert J. WILKINSON, Syriac Studies in
Rome in the Second Half of the Sixteenth Century, in: Journal of Late Antique Religion and Cul-
ture 6 (2012) 55-74, bes. 63-70. Der Ni‘matallah vorgeworfene vortibergehende Abfall zum Islam
fand ein Echo selbst in Kolophonen ostsyrischer Handschriften; Heleen MURRE-VAN DEN BERG,
»I the weak Scribe<. Scribes in the Church of the East in the Ottoman Period, in: Journal of
Eastern Christian Studies 58 (2006) 9-26, hier 20. In Rom fiihrte der reuige Lapsus, trotz Verlusts
des Amtes, den Titel eines antiochenischen Patriarchen, wirkte an der Einfithrung des Gregoria-
nischen Kalenders mit und tauschte schlieBlich seine Manuskripte gegen eine Pension durch Kar-
dinal Ferdinando de’ Medici (1549-1609) (LEVI DELLA VIDA, Documenti [wie oben] 39), der,
1587 GroBherzog der Toskana geworden, die Handschriften nach Florenz transferierte (ebd. 40
Anm. 4).

ZOTENBERG (wie Anm. 4) 72-75; vgl. R. GRAFFIN, Ordination du prétre dans le rite jacobite, in:
Revue de I'Orient Chrétien 1, 2 (1896) 1-36, zur Handschrift bes. ebd. 2f. Die von manchen er-
wogene Lokalisierung dieses Manuskripts in Antiochien bleibt unsicher; Frangoise BRIQUEL-
CHATONNET, Les manuscrits syriaques d’Antioche, in: Antioche de Syrie. Histoire, images et
traces de la ville antique = Topoi Suppl. 5 (Lyon 2004) 543-553, hier 545f.

ZOTENBERG (wie Anm. 4) 75f. Zum Datum 1579 vgl. Francois NAU, Sur quelques autographes de
Michel le Syrien, in: Revue de 'Orient Chrétien 19 (1914) 393 Anm. 1; ders., Corrections (wie
Anm. 33) 490 Anm. 3.

Vgl. oben bei und mit Anm. 37.

Angesichts der Bedeutung des Pontifikales Michaels d. Gr. tiberrascht das noch heutige Fehlen
einer wissenschaftlichen Ausgabe. Breiter zugéngliche Texte: (1) Paris. syr. 112 (Lektor bis
Bischof) in Eusébe Renaudots Latein bei DENZINGER, RO (wie Anm. 43) 2, 78-108, bes. 82-100;
(2) Vat. syr. 51 in J. A. ASSEMANIS ungedruckt gebliebener Ubersetzung (Borg. lat. 166) des
Borg. syr. 57, einer Kopie des Vat. syr. 51, revidiert bei [I.- M. VOSTE,] Pontificale iuxta ritum
Ecclesiae Syrorum Occidentalium id est Antiochiae. Versio Latina. Bd. 2: Continens chirotonias
sacerdotales usque ad patriarchatum inclusive, Typis polyglott. Vat. 1941 (nicht im Buchhandel),
167-241, danach in Auswahl bei Paul F. BRADSHAW, Ordination Rites of the Ancient Churches
of East and West (New York 1990) 174-187; (3) franzésische Ubersetzung aus dem gottesdienst-
lichen Pontifikale-Druck fiir syrisch—katholische Bischife von 1950/52 bei Bernard DE SMET,
Le rituel du sacre des évéques et des patriarches dans Iéglise syrienne d’Antioche. in: L’Orient
Syrien 8 (1963) 165-212 mit niitzlicher Einfuthrung durch Gabriel KHOURI-SARKIS ebd. 137-164.

NAU, Autographes (wie Anm. 41) 385. 390-393; BARSOUM, Scattered Pearls (wie Anm. 31) 20. 87.
111 bzw. BARSAUM, Geschichte (wie Anm. 31) 14, 64, 85; KAUFHOLD, Datum (wiec Anm. 31) 271
mit Anm. 23.

MOURET, Le rituel (wie Anm. 30) 25-28.
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d. h. des autonom verwalteten Ostteils der syrisch-orthodoxen Kirche*, anfangs
mit dem Zentrum Tagrit, spiter Mar Matta und Mosul*’.

Handschriften beider Rezensionen befanden sich nachweislich tiber mehrere
Jahrhunderte in gottesdienstlichem Gebrauch, einige mit der Zeit auch jenseits
der Grenzen ihres urspriinglichen liturgischen Heimatbereichs, nachtraglich ge-
gebenenfalls durch Marginalien und Abinderungen adaptiert und aktualisiert™.

Hinsichtlich der Frage nach der Provenienz der von Morin gedruckten syrisch-
orthodoxen Texte bleibt als Erstes festzuhalten, dass ihm die Pontifikale-
Rezension Michaels d. Gr. nicht zugénglich wurde, obwohl immerhin einer ihrer
Vertreter schon in Europa eingetroffen und in die Wissenschaft eingefiihrt
war: das Exemplar aus dem Besitz des Ex-Patriarchen Ignatios Ni‘matallah 1.
(T 1590?), der spiiter durch Eusebe Renaudot aus Florenz nach Paris transferierte
»Florentinus Jacobiticus«*’, heute Cod. Paris. syr. 112. Thn hatte schon Marco An-
tonio Marsili Colonna 1596 fiir seine »Hydragiologia« benutzt™.

46  Zur Unterscheidung einer dstlichen von der gewdhnlichen Redaktion des Ordinales vgl. schon
BARSOUM, Scattered Pearls (wie Anm. 31) 87. 111 bzw. BARSAUM, Geschichte (wie Anm. 31) 64.
85, der ein ostliches Exemplar vom J. 1300 anfithrt: »Jerusalem MS.109« (zum Kopisten
‘Abdallah von Bartelli ebd. 491 bzw. 393). Das Manuskript ist beschrieben von William F. MA-
COMBER (F 2008) in: Final Inventory of the Microfilmed Manuscripts of the St. Mark’s Convent,
Jerusalem (Provo, Utah 1995: http://cpart.byu.edu/files/brown/Macomber_St.%20Mark%27s%20
Convent.Jerusalem%20%28BY U%20Microfilms%29.pdf) unter der Film-Nr. 2-4. Die bis min-
destens 1987 gottesdienstlich benutzte Handschrift wurde unter Patriarch Michael von Sis und
Antiochien (1292-1312) in Gazarta de Qarda am 19. 3. 1300 vollendet und vom dortigen Bischof
Dioskoros Gabriel (1285-1301) dem seinerzeitigen Kirchenoberhaupt des Ostens, Gregorios II1.
(1288-1308), und dessen Nachfolgern geschenkt (Daten nach Peter KAWERAU, Die jakobitische
Kirche im Zeitalter der syrischen Renaissance’ = Berliner Byzantinistische Arbeiten 3 [Berlin
1960] 124; FIEY [wie Anm. 89] 191. 269). Der Hinweis auf den befolgten Usus von Tagrit findet
sich am Schluff der Diakonen- und Presbyterordination (22v-49v), nicht bei der davon abgetrennt
kopierten (fol. 91v-127r) Konsekration zu den episkopalen Amtern (Patriarch, Metropolit,
Bischof). Die Diakonissenweihe fehlt. Der Codex wurde 1988 verfilmt: http://cpart.byu.edu/
files/brown_rec/Roll%202%201tem %204 %20Ms%20109%20Reduced %20 TIFFS.pdf.

47 Wolfgang HAGE, Art. Maphrian, in: Hubert KAUFHOLD (Hrsg.), Kleines Lexikon des Christ-
lichen Orients (Wiesbaden 2007) 334f mit Lit. Zum liturgischen Usus von Tagrit vgl. BARSOUM,
Scattered Pearls (wie Anm. 31) 69f. 72-74. 89 u. 6. bzw. BARSAUM, Geschichte (wie Anm. 31) 49.
51-53, 66f. u. 6.; Juan MATEOS, Lelya-sapra. Les offices chaldéens de la nuit et du matin® =
Orientalia Christiana Analecta 156 (Roma 1972) 204f ‘Anm. 2 u. 6,; Alphonse RAES, La Paix
pascale dans le rite chaldéen, in: L’Orient Syrien 6 (1961) 67-80, hier 78f.; Odilo HEIMING, Ein
jakobitisches Doppellektionar des Jahres 824 aus Harran in den Handschriften British Museum
Add. 14485 bis 14487, in: Kyriakon, Festschrift Johannes Quasten 2 (Miinster 1970) 768-799. Eine
systematische Darstellung des Usus von Tagrit fehlt.

48 MOURET, Le rituel (wie Anm. 30) 49-55. Wegen der zu beobachtenden Handschriftenwanderun-
gen ldsst sich aus der urspriinglichen Zugehdrigkeit eines Manuskripts zum Ostlichen oder zum
westlichen Usus nicht in jedem Fall eindeutig auf Herkunft oder Wirkungsregion seiner letzten
Besitzer schlieffien. Das gilt auch fiir die beiden Handschriften, die Morin aus Goa erlangte und in
denen nur in der jiingeren (G2) bei einer Gelegenheit der Jurisdiktionsbezirk »Tagrit« durch
»Antiochien« ersetzt wurde (vgl. ebd. 26).

49  DENZINGER, RO (wie Anm. 43) 2, 108. Zu den Namen, die Renaudot syrischen Pontifikalien in
Paris gab, und ihren heutigen Signaturen vgl. NAU, Autographes (wie Anm. 41) 391. Der Cod.
Paris. syr. 112 gelangte als Schenkung oder Leihgabe des GroBherzogs der Toskana Cosimo I11.
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Von den Vertretern der Familie A hingegen befand sich, mit Ausnahme allen-
falls des Paris. syr. 110 (olim Colbert 6250°"), keines der heute in Europa befind-
lichen Manuskripte 1653/55 schon im Westen. Jenes deutlich monastische Eucho-
logion enthilt weder die niederen noch die episkopalen Amter, sondern nur die
Ordinationen fiir Diakone und Presbyter™.

Nach eigenen Angaben™ stiitzte sich Morin fiir das syrisch-orthodoxe Ordinale
auf ein Terzett liturgischer Dokumente: ein »breve compendium ritus integri, ad
Congregationem de propagande fide ex Oriente missum« (= BC), sowie zwei
iiber Goa nach Europa gelangte Manuskripte, nidmlich einen miithsam bis gar
nicht lesbaren »Goensis antiquior« (= G1), der simtliche Ordinationen, »etiam
Diaconissarum«™, enthielt, und einen »Goensis posterior« (G2) allein mit den
Ordines fiir die Diakonen- und Presbyterweihe.

Als Ergebnis seiner Bemithungen legte der Pariser Oratorianer eine auf den
ersten Blick als unvollstindig erkennbare Gottesdienstordnung vor. Ihr fehlen vor
allem die bischoflichen Gebete, so dass, wie Mouret zutreffend bemerkt, kein
Bischof jemals den Text zur Feier einer der Ordinationen hitte verwenden kon-
nen”. Diese Unvollstindigkeit der publizierten Weiheordines liegt Mouret zufol-
ge an den Quellen - oder aber, was zu bedenken wire, an deren Verwertung
durch Morin.

de’ Medici (1 1723 in Florenz) an Renaudot nach Paris; MOURET, Un rituel de Tagrit (wie Anm.
30) 419 Anm. 7 nach Cod. Paris. NAF 7498 fol. 21. Renaudot selbst apostrophiert die Handschrift
als »Pontifical des Jacobites qui se trouve dans la Bibliotheque du Grand Duce, »Rituel du Grand
Duc«, »Manuscrit de Florence«: Perpétuité (wie Anm. 14) 331. 343.

50 MARSILIUS COLUMNA, Hydragiologia (wie Anm. 9) 505-521 (syrisch, lateinisch und Aussprache-
probe in Lateinschrift). Fiir die Kopie des syrischen Textes und lateinische Ubersetzung dankt
Marsili Colonna »Timothaeus Nordinus patriarcha Antiochenus vir doctus, & pius, qui in Vrbe
nunc degit« (ebd. 167). Das passt, trotz des verballhornten Namens, nur auf Ni‘matallah. Das
Werk Michaels d. Gr. ist hier auf 1167 datiert (ebd. 505).

51 Colbert 6250 wurde fiir Jean-Baptiste Colbert (f 1683) unter Etienne Baluze (F 1718), Biblio-
thekar der Colbertina ab 1667/69, erworben; vgl. Paris, BNF, Coll. Baluze ms. 101: Catalogus
librorum Mss. bibliothecae Colbertinae, fol. 106r (Brouillon) und 207v (Reinschrift), gleichzeitig
ecingetragen 6251, ein zweiter »codex syriacus«. Zwei syrische Handschriften gemeinsam erwarb
Jean Michel Vansleb (F 1679) fiir Colbert 1676 auf Zypern (Henri OMONT, Missions archéologi-
ques frangaises en Orient aux XVII® et XVIII® siécles 2 [Paris 1902] 969), doch ist nicht erwiesen,
dass es sich dabei um Colbert 6250 und 6251 handelt. Zur Geschichte der Colbertina vgl. Denise
BLOCH, La bibliothéque de Colbert, in: Histoire des bibliothéques frangaises 2: Les bibliotheques
sous I’Ancien Régime 1530-1789 (Paris 1988) 155-179.

52 Insoweit stimmt der Paris. syr. 110 iiberein mit Morins »Goensis posterior« (= G2); vgl. Morinus,
Commentarius (wie Anm. 6) 477: »Alter codex erat splendidé scriptus, sed ritum Ordinationis
Diaconicze & Presbyteralis tantum complectebatur«. Die von ZOTENBERG (wie Anm. 22) 68 fest-
gestellten Unterschiede zur Ausgabe Morins konnten gegebenenfalls auf dessen Art der Verwer-
tung der Goenses beruhen.

53 MoRrINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 476f.

54 Ebd.477; vgl. 502 Anm. 103: »ritum Ordinationis Diaconissa integrume.

55 MOURET, Le rituel (wie Anm. 30) 19.
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Hinsichtlich der Gattung bestimmt Mouret™ das Modell Morins als »un manu-
el qui a fait un choix dans la liturgie«. Dieses Handbuch sei wahrscheinlich »un
simple memento a I'usage de I'archidiacre« gewesen, der dem bischéflichen Or-
dinator bei der Feier zu assistieren pflegte. Jenes »manuel archidiaconal« habe,
so Mouret, der Herausgeber Morin »dans des manuscrits provenant de Goax, in
erster Linie also G1 und G2, gefunden. Demgegeniiber stelle BC nur ein »docu-
ment d’archives« dar, einen nicht unmittelbar liturgischen Zwecken dienenden
Auszug aus einem mit G1 und G2 gleichartigen Handbuch fiir den Archidiakon.

Alle drei Dokumente Morins sind heute verschollen. Thre Gattung und Gestal-
tung sind somit nur noch an Morins eigenen Auskiinften und der von ihm vorge-
legten Ausgabe selbst abzulesen:

BC fand Morin 1638 im Archiv der Kongregation De Propaganda fide zu Rom
und, mit Erlaubnis ihres damaligen Sekretédrs, Francesco Ingoli (amt. 1622-
71649), kopierte er es dort vollstandig. Der Libellus BC enthielt alle drei hoheren
Weihen, fir Diakonat, Presbyterat wie Episkopat. Er war »ex oriente«, also aus
den Nahen Osten, nach Rom gelangt und stammte, wie die eingetragenen litur-
gischen Formeln verraten’, aus dem unmittelbaren Jurisdiktionsbereich des Pa-
triarchen, d. h. dem Westteil der syrisch-orthodoxen Kirche. Zu den Codices G1
und G2 aus Goa und ihrer Verwertung in seiner Ausgabe duflert sich Morin wie
folgt™: Beide Handschriften enthielten »sacras Syrorum Ordinationes« sowie
»alias Officiorum Ecclesiasticorum partes«, bei den Ordinationen in G1 deren alle,
»atque etiam Diaconissarume«, die Morin bei den Griechen allein in den iltesten
Zeugen fand”, in G2 hingegen nur die Diakonen- und Presbyterweihe. Die bei-
den Stiicke waren demnach offenbar Euchologien mit mehr oder minder voll-
stindigem Ordinaleteil. Beigezogen werden die Codizes bei Morin (a) im Hin-
blick auf das bei ihrer Ankunft auf seinem Schreibtisch quasi schon veroffent-
lichungsbereite BC, (b) abhangig von der Lesbarkeit der Goenses sowie (c) unter
Differenzierung nach rituellen Handlungsanweisungen (»Rubriken«) und sonsti-
gen Formularbestandteilen.

In G1 waren »Rubricae omnes, seu Actionum & ceremoniarum praecepta« in
den Schriftziigen derart beschidigt, dass Morin einen fortlaufenden Sinn nicht

56 Ebd. 20f.

57 MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 503 Anm. 113; vgl. MOURET, Le rituel (wiec Anm. 30) 26.

58 MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 477.

59 Gemeint sind Barb. gr. 336 und Crypt. T.B.1. Eine wissenschaftliche Ausgabe der syrisch-
orthodoxen Diakonissen-Ordination im originalen Syrisch kenne ich nicht. Die englische Uber-
setzung eines modernen Drucks aus dem Tir ‘Abdin bietet Sebastian BROCK, Diaconesses in the
Syriac Tradition, in: Prasanna VAZHEEPARAMPIL (Hrsg.), Woman in Prism and Focus. Her profi-
le in major world religions and in Christian traditions = Mar Thoma Yogam Publications 13
(Rome 1996) 205-217, hier 213-216. NAU, Autographes (wie Anm. 41) 391f Anm. 1 weist auf einen
beachtlichen Unterschied zwischen Paris. syr. 113, 20° und Vat. syr. 51 hin: Letzterer »donne
I'ordination des diaconesses comme une ancienne coutume tandis que le 113 la suppose encore
existante«,
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erheben konnte. Auch »Preces ..., Hymni, Psalmi, Lectiones, & alia« konnte er
kaum lesen. Den G2 hingegen fand »splendide scriptus«. Da die »ritus Ordinatio-
nis« dieselben und die Worter in beiden Codices fast ganz dieselben waren, urteil-
te Morin, dass, was man aus einem abschrieb, fiir beide gelten diirfe. BC war in
seinen Augen einer Vorlage entnommen, die den zwei Goenses ziemlich dhnlich
war. Alle Worter von BC hitten sich in jenen in gleicher Reihenfolge wieder-
gefunden. Freilich habe BC, vor allem bei der Presbyterordination, »nonnulla«
ausgelassen, »quae ad ritus & et ceremonias spectant«, mithin im Bereich der
Rubriken, der Handlungsanweisungen. Daher habe er solches hinzugefiigt, damit
dem Leser, der die »ritus« dieser Volker zu kennen wiinsche, nichts entgehe. Hin-
sichtlich der sonstigen Bestandteile der Ordines von G1 und G2 heift es: »Nam
ceetera quae admodum prolixa sunt, nihil aliud continent quam varias orationes
& hymnos, quibus Spiritus S. gratia postulatur, prudentia Ordinando flagiatur, vt
officium quod illi confertur, sancte & vtiliter exerceat, & his adduntur in eundem
finem aliquot lectiones ex Euangeliis, Actibus quoque & Epistolis Apostolorume.
Diese Partien: Vorstehergebete, Gesiinge und Perikopen, waren also in den ein-
getroffenen Handschriften durchaus vorhanden. Sie in seiner Ausgabe weiter zu
berticksichtigen, hielt Morin aber nicht fiir nétig. SchlieBlich ging es in der Debat-
te, zu der er mit seinen Materialien beitragen wollte, um materia et forma des
Weihesakraments, besonders des Episkopats, eine Frage, fiir deren Beantwortung
jene Textgattungen aus damaliger Warte kaum Entscheidendes beizutragen ver-
mochten. Ausdriicklich rdumt Morin ein, dass er fiir die, nur in G1 enthaltene,
Bischofsweihe nichts fiir seine Ausgabe des BC iibernahm, da der Text der Bi-
schofsweihe im »Goensis antiquior« (G1) von ihm nicht zu lesen war. Generell
betreffen mithin die von Morin aus beiden Goenses gewonnenen Zufiigungen im
wesentlichen Angaben zu den »ritus«, nicht aber die »ceaeterac, Euchologie und
Perikopen®.

Morins Textausgabe der syrisch-orthodoxen Ordinationen beruht demzufolge
in der Hauptsache auf BC, fiir die Diakonen- und Presbyterweihe etwas erginzt
durch G2 und so gut wie gar nicht durch G1. Fiir die Bischofsweihe stiitzt Morin
sich ausschlieBlich auf BC, so dass dieser Abschnitt die Gattung der verschollenen
Quelle unbeeintrichtigt erkennen lisst. Vergleicht man mit diesem die bei Morin
zu lesenden Abschnitte fiir Diakonen- und Presbyterweihe, zeigt sich, dass diese
sich von jenem nicht wesentlich unterscheiden. Morin hat die von beiden Goenses
gebotenen Orationen, Hymnen und biblischen Lesungen also nicht iibernommen,

60 Uber die Hinzufiigungen legt Morin im Einzelnen Rechenschaft ab: Die in den Ordo der Dia-
konenweihe aus G2 heriibergenommenen Partien verzeichnet MORINUS, Commentarius (wie
Anm. 6) 503 Anm. 107 und 109 genau. Hinsichtlich der Ordination zum Presbyterat vermerkt er
ebd. 603 Anm. 122: »Omnia fere quae spectant ritum Ordinis Presbyteralis desumpta ex codice
nostro Goensi« (= G2), und beschreibt exakt den Textbestand von BC.
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obschon sie in den Codizes selbst anscheinend nicht fehlten®. Daraus folgt: Wer
kiinftig nach den beiden verschollenen Handschriften suchen wird, darf nicht
Ausschau halten nach zwei Archidiakonalien, sondern nach 1) einem veritablen
»Patriarchalpontifikale« (unter syrisch-orthodoxen Verhiltnissen fiir die Hand
entweder des Patriarchen oder des Maphrians) sowie 2) einem Euchologion mit
Ordinaleanteil (Weihe von Diakonen und Presbytern).

Die beiden verschollenen Handschriften aus Goa besitzen fiir die Forschung
heute nur noch einen begrenzten Wert, weil andere Zeugen bekannt sind, die die
ndmliche liturgische Rezension vertreten und fiir eine Ausgabe zur Verfiigung
stehen. Eine solche besorgte 1990 Mouret, konnte sie aber nicht zum Druck
befordern, so dass sie weiterhin zu den Desideraten liturgischer Syrologie gehort.
Bis zu ihrem Erscheinen bleibt infolgedessen Morins syrischer Text (1655), weil
nicht in Assemanis Nachdruck enthalten, unersetzt, doch, weil liickenhaft, nur
beschriankt niitzlich. In jedem Fall aber wire die Wiederentdeckung von G1 oder
der Fund einer Parallelhandschrift hochst willkommen, weil der Ordo der Ordina-
tion eines Bischofs nach dem Usus von Tagrit ansonsten fehlt. Er wird nicht ein-
mal in Teilen sicher vertreten durch den von Morin edierten Text von BC, weil
dieses ersichtlich den Usus des Patriarchats, d. h. des syrisch-orthodoxen Westens,
wiedergibt®®. Auch der Ordo der Bestellung einer Diakonin, den Morin in G1 er-
kannte, wire als Zeuge von Consuetudines des Maphrianats von grolem Interesse.

3. Morins franzosische Helfer

Was Morins syrische Goenses tiber das Liturgische hinausgehend noch heute
interessant und bemerkenswert macht, ist ihre ritselhafte Provenienz, die sie von
den Réndern orientalischer Kirchengeschichte in die Mitte der jungen Syro-
logenszene Europas deportierte. Morin teilt dazu einiges mit®: Die beiden west-
syrischen Biinde hat er spét, erst kurz vor Drucklegung der Syriaca-Abteilung sei-
nes Werkes, erhalten®. Die offensichtlich nicht unbewegte Abfassungs- und Ver-

61 Ein bischofliches Gebet des Goensis fiir die Diakonen- und die Presbyterordination, das Morin
nicht in die von ihm edierten Ordines iibernahm, zitiert er in Ubersetzung ebd. 497 Anm. 35. Zur
Einordnung der Oration in den Ordo vgl. DENZINGER, RO (wie Anm. 43) 2, 84.

62 Vgl oben bei Anm. 57.

63 MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 477.

64 Ebd.: »Ordinationibus nostris Syris jam sub prelo desudentibus, & ad finem properantibus«. Eine
weitere syrische Handschrift erhielt Morin, »cum hzec Syriaca prelo cudi inciperent« (ebd. 493C):,
nidmlich die in den Erlduterungen benutzte Kommentierung der Pseudo-Areopagitica durch
Johannes von Dara (zu ihm Heinzgerd BRAKMANN, Art. Johannes v. Dara, in: LThK? 5 [1996]
900 mit Lit.). Eine Abschrift davon hatte Francois Bosquet, »Lutubensis Episcopus«, von seiner
Romreise 1654 mitgebracht und sie in Paris Morin iibergeben (MORINUS, Commentarius [wie
Anm. 6] 493. 499). Echellensis hatte in seiner Ausgabe des Schriftstellerkatalogs des ‘Abdi3é* bar
Brika den Darensis auf das 4. Jh. datiert, damit implizit eingegriffen in die Debatte um Echtheit
und Alter der pseudo-dionysischen Schriften. Morin sah sich dadurch zu einer Riickfrage veran-
lasst, die Ecchellensis am 13. 7. 1654 mit Ep. LXXXV beantwortete ([SIMON,] Antiquitates [wie
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offentlichungsgeschichte seiner Ordinationen-Anthologie ist in Umrissen bekannt
oder erkennbar®; Die Anregung zur Abfassung geht auf die rémischen Debatten
um das griechische Euchologion 1639 zuriick. Um die Graeca bemiihte sich Morin
bald nach Erscheinen seines Commentarius historicus de disciplina in administra-
tione sacramenti Poenitentiae (1651). Intensivere Vorbereitungen zur Verwirk-
lichung des um den Oriens Christianus erweiterten Konzepts traf Morin gegen
Sommer 1653 mit der Beschaffung einer Vorlage fiir den ostsyrischen Abschnitt®’.
An mehreren Stellen seines Buches benutzt er den Schriftstellerkatalog des
‘Abdiso* bar Brika (1 1318) in der Ausgabe des Abraham Ecchellensis, die 1653 in
Rom erschienen war®™. Francois Bosquets Handschrift des Johannes von Dara,
aus der Morin in seinen Erlduterungen zu den syrischen Ordinationen zitiert,
erreichte ihn kaum vor Herbst 1654%, aber anscheinend erst nach den beiden
Goenses. Die koptischen Ordines hat Morin offensichtlich erst im Verlauf des
Jahres 1655 angehingt’’. In Morins Anmerkungen zum Problem der Priester-
salbung findet sich ein nachtriglich eingefiigtes Zitat aus einem romischen Brief
des Ecchellensis vom 24. April 1655”". Die Approbation des zur Verdffentlichung

Anm. 6)] 457f.). Morin blieb bei seinen Bedenken und veroffentlichte sie in seinem Commentari-
us (wie Anm. 6) 493. Zu Francois Bosquet, 1648-1655 Bischof von Lodéve (Héraut), 1655-11676
von Montpellier, und seinem Romaufenthalt 1654 vgl. Paul E. M. . HENRY, Frangois Bosquet,
intendant de Guyenne et de Languedoc, évéque de Lodéve et de Montpellier. Etude sur une
administration civile et ecclésiastique au 17° siécle (Paris 1889), bes. 367-404. Bosquets Kopie
(jetziger Aufenthalt mir unbekannt) des Johannes von Dara ging hochstwahrscheinlich auf das
Exemplar des Ecchellensis zuriick, den heutigen Vat. syr. 100 (olim Ecchell. 16); dazu vgl. Hubert
KAUFHOLD, Abraham Eccellensis et le Catalogue des livres de ‘Abdiso* bar Brika, in: HEYBER-
GER (Hrsg.), Orientalisme (wie Anm. 13) 119-133, bes. 126 mit Anm. 48; zur Benutzung des
Johannes von Dara bei Morin ebd. 127 Anm. 55. Die syrologischen Interessen Bosquets haben
sich anscheinend weiter nicht niedergeschlagen. Jehan Plantavit de La Pause (1579-1651), Bos-
quets Studienfreund, Forderer und Vorgéanger auf der Kathedra von Lodéve, hatte in Rom bei
Gabriel Sionita (T 1648 in Paris) Syrisch studiert (HENRY [wie oben] 259).

65 Soweit nichts anderes genannt, sind die Daten den Angaben und Dokumenten entnommen, die
sich auf unpagnierten Seiten am Ende des Bandes, nach dem Index Authorum und vor den Errata
und Corrigenda, gedruckt finden. Diese Corrigenda betreffen den ganzen Band mit Ausnahme
jener zu den Syriaca, die »supra fini Secunda Partis« gedruckt seien, de facto auf S. 503, d. h. vor
den koptischen Ordinationen.

66 [SIMON,] Antiquitates (wie Anm. 6) 191f.

67 Vgl. oben bei Anm. 29.

68 Zur Verwertung des Schriftstellerkatalogs bei MORIN (Commentarius [wie Anm. 6] sechs Vor-
kommen zwischen S. 383 und 500) vgl. KAUFHOLD, Abraham (wie Anm. 64) 127 mit Anm. 55.

69 Vgl oben in Anm. 64.

70  Auf das Erscheinungsjahr 1653 der Zopuikto des Allatius verweist Morin mit »altero ab hinc
anno« (Commentarius [wie Anm. 6] 504). Das Werk war Morin zufolge zunichst in Paris nicht zu
finden, so dass Allatius ihn nicht nur auf das Erscheinen brieflich aufmerksam machen, sondern
ihm anschlieBend auch aus Rom Excerpta schicken musste, bevor Morin ein gedrucktes Exemplar
in Paris auftreiben konnte (ebd.). Die Ordinationen der Kopten sind bei Morin weder im Werk-
titel noch in der Avthoris ad lectorem catholicvin preefatio (unpaginiert) angekiindigt, sondern
dort neben den Griechischen nur Maroniten, Nestorianer und Jakobiten.

71 Vgl. MORINUS, Commentarius (wie Anm. 6) 499f. mit [SIMON,]| Antiquitates (wie Anm. 6) 478-
480 (Ep. LXXXX de sacerdotum unctionis ritu apud Orientales), hier 479f.
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vorgesehenen Textes durch die Zensoren wurde gleich zwei Mal gegeben, ein
erstes Mal am 18. Februar 1655 durch Francois Chastellain und Pierre Chapelas
(t 1663) sowie, offensichtlich der Nachtrige wegen, cin zweites Mal durch
Marguerit Gauquelin (¥ 1662) am 4. August desselben Jahres. Vom selben Tag
stammt die Druckerlaubnis durch den Generaloberen des franzosischen Oratori-
ums, Francois Bourgoing (T 1662), das konigliche Privileg des Druckers Gaspar
Geturas vom 6. September 1655. Der Andruck des fertigen Bandes ist auf den
15. September 1655 datiert. Da Morin fiir die Goenses verspitetes Eintreffen
hervorhebt, sie anderseits fiir die Textkonstitution verwertete und in seiner
Kommentierung als in der Edition vorhanden voraussetzt, diirfte sich das Zeit-
fenster fiir ihre Erlangung auf das fortgeschrittene Jahr 1654, etwa Frithjahr oder
Sommer, eingrenzen lassen.

Einlieferer der Goa-Handschriften war ein von Morin namentlich genannter
Kanoniker der Metropolitankirche von Aix-en-Provence, der von seinem Arbeits-
vorhaben erfahren und ihm unaufgefordert (»sponte«) drei alte syrische Codices
iibergeben hatte””. Zu dessen Person duBert Mouret: »Sur Honoratus de Bonsis,
nous n’avons pas trouvé de notice«”. Korrigiert man den Lesefehler (langes s statt
f), beachtet die Lautung des Namens (Bonfis = Bonfils) und nutzt die heutigen
Rechercheinstrumente, liisst sich iilber Honoré de Bonfils einiges ermitteln: Ho-
noré (* 1628) entstammt der Familie der Bonfils d’Aix™, die iiber fiinf Generatio-
nen den lieutenant-général a la sénéchaussée d’Aix stellte. Sein Vater war Joseph,
Sieur du Bouc (1591-1673). Honoré wurde, gleich seinem jiingeren Bruder Fran-
cois (*1631), dieser Doktor der Sorbonne, Kanoniker der Kathedrale Saint-
Sauveur zu Aix. Seine numismatische Sammlung war schon zu Lebzeiten be-
rithmt”. In den Akten begegnet er als Pate von Familienangehorigen und in meh-
reren Gerichtsverfahren, so 1663 als amtierender »Chanoine & Oeconome« von
Saint Sauveur d’Aix’®. Anno 1669 und 1670 fithrte er einen Prozess gegen zwei
Mitkanoniker’’. Das letzte Urteil erging am 15. Mérz 1688, bereits nach Honoré

72 Zum dritten syrischen Manuskript fehlen bei Morin alle weiteren Auskiinfte.

73 MOURET, Le rituel (wie Anm. 30) 64 Anm. 38.

74 Stammbaum der Familie, erstellt 2007 von Jean GALLIAN: http://jean.gallian.free.fr/comm2/
Images/genealog/bonfils/p1b.pdf (25. Juli 2013). Zu unserem Honoré de Bonfils vgl. Guillaume
DE WAILLY: http:/gw.geneanet.org/wailly?lang=fr;p=honore;n=de+bonfils (25. Juli 2013), und
Charles ORDINIS, Anciennes familles de Provence, Familles consulaires ou notables de Haute-
Provence et du Pays d’Aix, tige des Bonfils & seigneurs de Bouc =
http://genobco.free.fr/provence/Bonfils2bouc.htm, hier IX, 6. (25. Juli 2013).

75 Iean Scholastique PITTON, Histoire de la ville d’Aix, capitale de la Provence (Aix 1666) 678;
Edmond BONNAFFE, Dictionnaire des Amateurs frangais au 17e siccle (Paris 1884) 30.

76 Hyacinte BONIFACE, Arrests notables de la cour du Parlement de Procence 1 (Lyon 1708) 164
par. Recueil des actes, titres et mémoires concernant les affaires du clergé de France 3 (Paris -
Avignon 1768) 1128f.

77 Paris, BnF, Ms. NAF 2447, fol. 159: Factum pour Mre Honoré de Bonfils, chanoine en I'église
métropolitaine de St-Sauveur de la ville d’Aix en Provence, demandeur en requeste civile et en
requeste d’ampliation pour estre restitué contre les arrests du Grand Conseil des 2e juillet 1669 et
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de Bonfils Tod, und sichert die von ihm mit Testament vom 31. Mirz 1670 seiner
langjihrigen Haushélterin, Wwe. Magdelaine Bellone, vermachte Rente auf Le-
benszeit gegen Anfechtung durch »M® de Bonfils«, Neffen unseres Honor¢ und
ebenfalls Chanoine von Saint Sauveur”.

Einen Honoré de Bonfils, »chanoine d’Aix«, mit einem exotisch-gewagten
Lebensplan hat vor Jahren Pierre Humberclaude (1899-1984) vorgestellt”. Er ist
unzweifelhaft jener Kanoniker, von dem bislang die Rede war. Am 21. August
1645 billigte die Kongregation De propaganda fide seinen personlich in Rom ge-
stellten Antrag, auf eigene Kosten zum Zwecke der Mission tiber Ostindien nach
Japan zu reisen, begleitet von ebenso willigen Unbeschuhten Karmelitern. Nach-
dem deren Orden die Angelegenheit verschleppte, erwirkte Bonfils die Erlaubnis
der Propaganda-Kongregation fiir ein rein franzosischen Unternehmen mit ihm
selbst als Apostolischem Priifekten und zwei Weltpriestern als Begleitern, einem
Plan, dem auf Befragen der Bischof von Aix und der pépstliche Vice-Legat von
Avignon zustimmten. Die GroBe der auszusenden Equipe untersteigt nicht das
iibliche MaB. Die Gefihrten hoffte Bonfils aus dem Oratoire de France, Morins
Kongregation, zu rekrutieren, wihrend der Vice-Legat die neugegriindeten Mis-
sionaires du Saint-Sacrement ins Auge fasste. Nach einem Scrutinium durch jenen
erhielt Bonfils am 17. Februar 1648 die romische Bestitigung seiner Rechte sowie
ein Indult, das ihn von der Prisenzpflicht an seinem Kanonikat befreite, mit einer
Geltungsdauer von zehn Jahren, also bis 1658. Wie bei der Ablehnung aller der-
artigen romischen Initiativen durch das auf sein padroado pochende Portugal zu
erwarten™, stie Bonfils gleich zu Anfang auf die Weigerung Lissabons, ihn auf

25 fevrier 1670, contre Mes Allexandre de Carriollis et Arnaud Darnaud, aussi chanoines de
ladite église et consorts, deffendeurs. [Texte imprimé]. O.0. o. J. In-4 °. Non vidi.

78 BONIFACE, Arrests notables (wie Anm. 76) 4 (1708) 570f. Das Testament eines Chanoine Honoré
de Bonfils ist erhalten, aber nicht verdffentlicht: Bibliotheque Méjanes d’Aix-en-Provence, CGM
789 (R.A.7) p. 387ff.; Catalogue Général des manuscrits des bibliothéques publiques de France,
Départements 16 (Paris 1894) 350.

79 Pierre HUMBERCLAUDE, Les Francais au Japon au 17° siécle, in: Henri BERNARD-MAITRE -
Pierre HUMBERTCLAUDE - Maurice PRUNIER, Présences occidentales au Japon. Du «siécle chré-
tien » & la réouverture du XIX® siécle. Edition établie et présentée par Christophe Marquet (Paris
2011) 407-423, bes. 417-419: »Le chanoine Bonfils«. Parallele Darstellung mit den bei Humber-
claude fehlenden Dokumenten-Signaturen der romischen Akten bei Lino M. PEDOT, La S. C: De
Propaganda Fide e le Missioni del Giappone (1622-1838) = Urbaniana I1 7 (Vicenza 1946) 326f.

80 Zum zih verteidigten Patronatsrecht der portugiesischen Krone und seinen geduldig-
hartnickigen Eingrenzungsversuchen durch den Hof von Rom nach dem Tridentinum vgl. Adel-
helm JANN, Die katholischen Missionen in Indien, China und Japan (Paderborn 1915); Giuseppe
SORGE, 1l »padroado« regio e la S. Congregazione >de Propaganda Fide« nei secoli XIV-XVII
(Bologna 1985); Adolfo TAMBURELLO, La presenza portoghese in Asia e le missioni. La
questione del patronato nei secoli XVI-XVIL, in: Luciano VACCARO (Hrsg.), L'Europa e
I'evangelizzazione delle Indie Orientali = Europa ricerche 10 (Milano 2005) 21-50; Maria de
Jesus dos Martires LOPES - Livia FERRAO, O Conflito Padroado/Propaganda. Contributos para a
sua Historia (Séculos XVII e XVIII), in: Jodo Paulo Oliveira e COSTA — Vitor Luis Gaspar
RODRIGUES, O Estado da India e os Desafios Europeus. Actas do XII Seminario Internacional
de Histéria Indo-Portuguesa (Lisboa 2010) 347-360; Giovanni PIZZORUSSO, 1l padroado régio
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einem portugiesischen Schiff Richtung Japan zu transportieren, fiihlte sich jedoch
davon, wie er Rom wissen lie, nicht entmutigt. Von diesem Zeitpunkt an, so
Humberclaude, verliere sich seine Spur vollstindig. Oben wurde sie wieder auf-
genommen und bis an ihr irdisches Ende gefiihrt. Auch wenn damit fiir die Zeit
nach 1648 mancherlei Neugier eher geweckt denn befriedigt ist, bleibt fiir unseren
Kontext festzuhalten: Zur Zeit der Ubergabe der syrischen Manuskripte an Morin
war Bonfils nicht nur dienstbefreiter Domherr von Aix-en-Provence, sondern
auch ernannter Apostolischer Prafekt fir Japan, Eigenschaften, die im Weiteren
eigenes Gewicht erlangen werden.

4. Handschriften aus Goa

Uber Bonfils und Lissabon ist die Fihrte der syrisch-orthodoxen Handschriften
Morins bis Goa zuriickzufithren, damit jedoch nicht schon der Entstehungsort
identifiziert. Ihr Auftauchen im Indien dieser Epoche muss den Liturgiehistoriker
iberraschen, zumal, wenn man mit Mouret von einer dortigen gottesdienstlichen
Nutzung der Binde ausgeht®': Die fraglichen Codices sind zweifelsfrei Zeugen
westsyrischer Liturgie, wohingegen die orientalische Christenheit der Gegend von
Goa seit Jahrhunderten und noch zur Erwerbungszeit der Manuskripte dem ost-
syrischen Ritus angehorte. Dieser Widerspruch ist auch Mouret nicht entgangen.
Er schlieit von der Herkunft der Codices aus Indien auf eine moglicherweise
schon damalige Prisenz ortlicher Westsyrergruppen in diesem Gebiet*™. Unter

portoghese nella dimensione »globale« della Chiesa romana, in: ders. — Gaotano PLATANIA —
Matteo SANFILIPPO (Hrsg.), Gli archivi della Santa Sede come fonte per la storia del Portogallo in
eta moderna (Viterbo 2012) 77-199. Ihren liturgiegeschichtlich augenfalligsten Ausdruck fand der
erbitterte Propaganda-Padroado-Gegensatz in Indien bei der Bischofsweihe des Apostolischen
Vikars von Verapoly (heute Varapuzha) Angelo (Francesco di Santa Theresa) Vigliotti OCD
T 1712). Da die Padroado-Bischofe ihre Mitwirkung ablehnten, vollzog seine Ordination 1701
der nach seiner Einreise nach Indien internierte und stets sorgsam iiberwachte chaldiische Erz-
bischof Simon von Ada ( 1720 in Pondichéry) unter Verwendung eines in das Syrische iibersetz-
ten romischen Ordos; vgl. Eduard R. HAMBYE, Le métropolite chaldéen, Simon d’Ada et ses
aventures en Inde, in: Parole de I'Orient 6-7 (1975-1976 [1978]) 493-513, bes. 503; Samir Khalil
SAMIR, La relation de voyage en Inde en 1701 du métropolite chaldéen Simon (7 16 aofit 1720):
edition, traduction et notes philologiques, ebd. 9 (1979-1980) 277-301; Istvan PERCZEL - George
KURUKKOOR, A Malayalam Church History from the Eighteenth Century, in: Bibel, Byzanz and
Christlicher Orient. Festschrift fir Stephen Geré zum 65. Geburtstag = Orientalia Lovaniensia
Analecta 187 (Leuven 2011) 291-314, bes. 301-309. Zur syrischen Ubersetzung des Pontificale
Romanum siehe oben Anm. 28. Simons eigenes ostsyrisches Pontifikale (fir Ordinationen bis
hinauf zum Presbyterat), von ihm selbst 1691 in Rom kopiert, gelangte im 19. Jahrhundert von
Indien nach Cambridge (Ms. 0o.1.15; William WRIGHT, A Catalogue of the Syriac Manuscripts
Preserved in the Library of the University of Cambrigde 2 [Cambridge 1901] 1061-1063). Nach
dem Eintrag in das Sterberegister der Pfarrei S. M. Dominae Angelorum in der franzsischen
Indien-Kolonie Pondichéry (ed. PAULINUS A. S. BARTHOLOMAEO [wie Anm. 84] 259) wurde
Bischof Simon »in nostro choro in medio« beigesetzt; vgl. unten Anm. 134,
81 MOURET, Un rituel d’ordination de Tagrit (wie Anm. 30) 422.
82 MOURET, Le rituel (wie Anm. 30) 21.
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den Angehorigen der Thomaskirche ist damit jedoch noch nicht zu rechnen.
Ihre 1653 gegen die portugiesischen Jesuitenbischofe rebellierende Fraktion
tauschte die gewohnte ostsyrische Gottesdienstordnung gegen die westsyrisch-
antiochenische, nicht ohne innergemeindliche Widerstinde, in einem allmih-
lichen Prozess, der erst im 19. Jahrhundert zum Abschluss kam®. Unterstellt man
hingegen, bereits in der 1. Hilfte des 17. Jahrhunderts habe es kleine Diaspora-
gemeinden von Syrisch-Orthodoxen in Siidindien gegeben, so benétigten diese fiir
ihre gewohnlichen gottesdienstlichen Bediirfnisse jedenfalls keine bischoflichen
Liturgiebiicher beschriebener Art. Dass es solche, gleich in zwei Exemplaren,
zufdllig in den Siiden Indiens verschlagen habe, bleibt theoretisch moglich. Wahr-
scheinlicher aber diirfte sein, dass ein nach Indien einreisender Bischof des west-
syrischen Ritus derartige Biicher mit sich gefiihrt hat, und dies noch vor 1654, als
sie in Paris Morin iibergeben wurden. Wer nach einem solchen Bischof sucht, fin-
det nach heutigem Kenntnisstand fiir die fragliche Zeit nur einen einzigen, der in
dieser Weltgegend seinen episkopalen Dienst auszuiiben trachtete und dafiir pas-
sende Biicher aus ihrer Heimat in die Fremde mitbringen muBte: ‘Atallah aus
Aleppo, alsbald von seinen Anhéngern als Martyrer glorifiziert, von seinen kirch-
lichen Konkurrenten hingegen als Schismenbegriinder verflucht.

5.“Atallah

Um Identitit, Konfession, Charakter dieses syrischen Bischofs und die Umstinde
seines Todes™ ranken sich Fragen, die auch heute, trotz mancher Klirung, nicht
siamtlich beantwortet sind.

83 Fr. CYRIL O.LC. [spiter Mar Basilios, Bischof von Battery], The Introduction of the Antiochene
Rite into the Malankara Church, in: The Malabar Church (wie Anm. 27) 137-164. Die unhisto-
rische Behauptung der Prioritit des syrisch-antiochenischen Ritus in Siidindien vor dem ost-
syrischen, wie sie Mitte des 18. JTh. PERCZELs »Apologetic Church History 4« (Ausg. mit Ubers.:
NAU, Deux notices [wie Anm. 116] 74-82) vertritt, ist ein Kampfmittel lokaler Auseinander-
setzungen zwischen den beiden nichtkatholischen Fliigeln der Thomaschristen, namlich den An-
héingern der aus dem Nahen Osten eingereisten syrisch-orthodoxen Bischofe und denen der ein-
heimischen Mar-Thoma-Metropoliten urspriinglich ostsyrischer Tradition; vgl. Istvin PERCZEL,
Four Apologetic Church Histories from India, in: The Harp 24 (2009) 189-217, bes. 207-214.

84 Bereits frith wurde “Atallah ein gewaltsames Lebensende durch Portugiesen zugeschrieben, Dabei
divergierten die nichtkatholische und die katholische Seite nur hinsichtlich der Methode: durch
Ertranken (so Mar Thoma I'V. von Malabar im Brief von 20. 1. 1715 an Carl Schaaf in Leiden: Jan
P. N. LAND, De smeekschriften der Malabaarsche Christenen. 1709-1728, in: Bijdragen tot de
Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie ITT 6 [1872] 135-165, hier 144) oder auf
dem Scheiterhaufen (so Michael LE QUIEN [§1733], Oriens Christianus, in quatuor patriarchatus
digestus 2 Parisiis 1740] 1282; PAULINUS A S. BARTHOLOMAEO OCD [Ivan Filip Vesdin, 1776-
1789 in Malabar], India Orientalis Christiana [Romae 1794] 89: »anno 1654«). Schon Thomas de
Campo (Mar Thoma I.) machte 1658 die portugiesische Inquisition fiir den Tod ‘Atallahs verant-
wortlich, zitiert bei VINCENZO MARIA DI S. CATERINA DA SIENA OCD [Antonio Murchio], 1
viaggio all Indie Orientali (Roma 1672) 203. Antonio Murchio di Bormio (1626-1679) war Mit-
glied der von Giuseppe di Santa Maria OCD (Girolamo Sebastiani) geleiteten 1. Kommission, die
1656-1558 im Auftrag Papst Alexanders VII. die Ursachen fiir die von der Verhaftung ‘Atallahs
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Unbestritten ist, dass ‘Atallah (Theodoros, Adeodatus) im August 1652 in Stid-
indien auftauchte und dass seine Verhaftung durch die Portugiesen zur offenen
Rebellion der Thomaschristen gegen die Jesuiten, primir gegen Erzbischof Fran-
cesco Garcia SJ von Cranganore (amt. 1641 - §1659), fihrte: Zunéchst zum
»Schwur vom Schiefen Kreuz« am 3. Januar 1653%, danach am 22. Mai 1653 zur,
neutral formuliert, Notbischofsweihe des Presbyters und malabarischen Archi-
diakons Thomas de Campo (Thoma Pakalomattam, 1640 Archidiakon, 1653
»Metropolit«, 1658 »Patriarch« Mar Thoma I, { 1670) und am Ende zu der bis
heute andauernden Spaltung der Thomaschristen nach Konfession wie Ritus™.

Das iiber ‘Atallah durch Hagiographie und Ketzerpolemik verhéngte Dunkel
weitgehend aufzulichten gelang erst in jingerer Zeit Eduard R. Hambye (f 1990),
Joseph Thekedathu und Jacob Kollaparambil®’. Fest steht nunmehr, dass der etwa
1590 geborene™ Aleppiner zeitweilig syrisch-orthodoxer Erzbischof von Damas-

veranlasste Rebellion der Thomaschristen gegen Francesco Garcia und die Jesuiten untersuchen
und das drohende Schisma abwenden oder reduzieren sollte. Tétung ‘Atallahs in Indien durch die
Portugiesen unterstellen auch deutschsprachige Abhandlungen, so dltere wie W. GERMANN, Die
Kirche der Thomaschristen. Ein Beitrag zur Geschichte der Orientalischen Kirchen (Giitersloh
1877) 447-457, bes. 455f.; Karl WERTH, Das Schisma der Thomaschristen unter Erzbischof Fran-
ciscus Garzia. Dargestellt nach den Akten des Archivs der Sacra Congregatio de Propaganda Fide
(Limburg a. d. Lahn 1937) 43-50 (»Das Auftreten Ahatallas und die Emporung des Archi-
diakons«), hier 49; aber auch noch Robert WALLISCH, Die Entdeckung der indischen Thomas-
Christen. Zwei italienische Quellen des 16. und 17. Jahrhunderts aus der Wiener Sammlung Wol-
dan (Wien 2008) 21. 98. Korrekt hingegen, wenn auch mit fehlendem Datum, Wolfgang HAGE,
Das orientalische Christentum = Religionen der Menschheit 29, 2 (Stuttgart 2007) 327 Anm. 54:
»Tatséchlich starb er spiter in Paris«.

85 Auf dic Ereignisse in Indien, soweit nicht mit der Person ‘Atallahs unmittelbar verbunden, ist im
hiesigen Kontext nicht niaher einzugehen.

86 Ubersicht: Heinzgerd BRAKMANN, Art. Thomaschristen, in: LThK® 10 (2001) 1-5. Im Schaubild
sind die in der Legende angekiindigten Kursivierungen beim Druck entfallen

87 Eduard R. HAMBYE, An Eastern Prelate in India. Mar Aithalaha, 1552-53, in: Indian Church
History Review 2,1 (1968) 1-5 (nachtréglich in den Pariser Archives Nationales entdeckte Quellen
zu “Atallahs Lebensende iibergab Hambye zur Auswertung J. Kollaparampil); Joseph THEKE-
DATHU, The Troubled Days of Francis Garcia S.J., Archbp. of Cranganore = Analecta Gregoria-
na 187 (Roma 1972), bes. 50-59. 73-78; ders., History of Christianity in India 2: From the Middle
of the Sixteenth to the Ende of the Seventeenth Century (1542-1700) (Bangalore 2001) 91-94. 98;
Jacob KOLLAPARAMBIL, The St. Thomas Christians’ Revolution in 1653 (Kottayam 1981), bes.
168-216: »Who was Mar Atallah?«. Thekedathus romischer Dissertation voraufgehende ein-
schligige Veroffentlichungen Kollaparambils von 1967 in Malayalam (ebd. 192 mit Anm. 66) sind
mir nicht zuginglich. Seine englischsprachige Monographie iiber die Revolte von 1653 enthilt die
derzeit maBgebliche Biographie ‘Atallahs (Kurzfassung ebd. 275). Die Edition einschléigiger
Akten steht jedoch weitgehend noch aus. Fiir die in diesem Beitrag zitierten Dokumente aus den
Archives Nationales stellten diese mir freundlicherweise Digitalisate zur Verfiigung. Einen Ein-
blick in die seit Revision des ‘Atallah-Bildes entbrannte Diskussion innerhalb der indischen
Orthodoxie syrischer Tradition und zwischen ihren Fliigeln gibt Prince MANNATHOOR, Doktor
des Pontificio Istituto Orientale: http:/princemannathoor.blogspot.de/2009/11/ahathulla-bava.
html (abgerufen 26. 8. 2013).

88 THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. §7) 74 Anm. 0.
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kus, Homs und Nikomedien war®, also weder, wie vielfach angenommen, Nesto-
rianer noch Chaldéer. Vorgestellt wird er als Bruder des Patriarchen Ignatios
Hidayat Allah (1597-1639), seinerseits Nachfolger des oben Anm. 39 genannten
Ignatios Dawadsah™. ‘Atallah legte 1631 in Aleppo und 1632 Rom im eigenen
Namen, vielleicht auch im Auftrag seines Bruders”', das katholisches Glaubens-
bekenntnis ab, damals noch nicht gleichbedeutend mit Aufkiindigung der bisheri-
gen Kirchen- und Kommuniongemeinschaft, somit Schwankungen generierend
und solche erklidrend. Nach reichlich einem Jahr hochrangiger Verhandlungen in
Rom, so um Druck orientalischer Biicher und Einrichtung eines Kollegs fiir
Angehorige seiner Nation, kehrte er als mit besonderen Vollmachten (facultates)
ausgestatteter katholischer Missionarius Apostolicus™ in den Orient zuriick. Mit
ihrem Missionar hielt die romische Propaganda-Kongregation bis 1646 brieflichen
Kontakt. In diesem Abschnitt seines Lebens wirkte ‘Atallah in Aleppo (1634 und
1638), Damaskus (1636), Diyarbakir (1637), Kharput™, Babylon (Bagdad) und Is-
fahan™ (1643) und schlieBlich in Kairo, wo er auf An- und Uberweisungen der
Propaganda wartete (16467). In Isfahan hitten den syrischen Bischof selbst
Lateiner, die portugiesischen Augustiner, bei denen ‘Atallah wohnte, gerne als
Apostolischen Administrator behalten; denn Isfahan hatte kiirzlich seinen lateini-
schen Bischof verloren: Jean Duval (Bernard de Sainte Théréese OCD, 1 1669)
hatte sich, erschopft und veridngstigt, nach knapp zwei Jahre (1640/42) mit Titel

89 Vgl. Jean Maurice FIEY, Pour un Oriens Christianus Novus. Répertoire des diocéses syriaques
orientaux et occidentaux = Beiruter Texte u. Studien 49 (Beirut 1993) 188. Die kurze Notiz:
»Grégoire ‘Atallah, déposé vers 1650, va au Malabar, ist in Details schwer nachzuvollziehen.
Gregorios ist gewohnlicher Amtsname neuzeitlicher syrisch-orthodoxer Inhaber der Damaszener
Kathedra. Die Nachricht von ‘Atalldahs Absetzung lisst sich iber LE QUIEN (wie Anm. 84) 1427
(»ob flagitia depositus«) bis zu VINCENZO MARIA, Viaggio (wie Anm. 84) 154 (»per li suoi deme-
riti era stato fcacciato ... descriditato in Siria)« zuriickverfolgen. Davon abhingig GERMANN (wie
Anm. 84) 450 (»seines Bosen Lebens halber abgesetzt«, in Syrien sei »sein Name stingend gewor-
den«). THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 74 und KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87)
192. 275 zufolge trug ‘Atallah einstmals den Namen Kyrillos; dieser begegnet mehrfach in der
Bischofsliste von Homs; FIEY (wie oben) 212.

90 IGNAZIO DA SEGGIANO OFM Cap., L’opera dei Cappucini per I'unione dei Cristiani nel Vicino
Oriente durante il secolo XVII = Orientalia Christiana Analecta 163 (Rome 1962) 355, aufgegrif-
fen: HAMBYE, Prelate (wie Anm. 87) 5; THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 74 Anm. 5. Mit
Ignatios Hidayat Alldh nahm ein Metropolit Kyrillos vom Juliankloster, das in der Regel zum
Bistum Homs gehérte, an der Myronweihe von 1625 in Aleppo teil. Er kénnte mit unserem
‘Atallah identisch sein; vgl. Hubert KAUFHOLD, Notizen iiber das Moseskloster bei Nabk und das
Juliankloster bei Qaryatain in Syrien, in: OrChr 79 (1995) 48-119, bes. 100, 110.

91 IGNAZIO DA SEGGIANO, L'opera (wie Anm. 90) 355.

92  Vgl. Michel ANDRE, Cours alphabétique et méthodique de droit canon. 3*™ édition. 4 (Paris
1859) 469-472 s. v. Missionaires apostoliques: »les missionaires envoyés par le pape pour travailler
a la conversion des infidéles et des hérétiques, sont des especes de légats du Saint-Siége dont les
pouvoirs sont si étendus, qu’on les apelle ordinairement vicaires ou méme légats apostoliquess.

93 KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 204.

94 THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 76f. :

95 THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 77 nach rémischen Akten.
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und Pfriinden nach Paris zuriickgezogen™. Seine Ersetzung vor Ort erstrebte in
diesen Jahren nicht allein der in Kairo auf Einladung nach Rom wartende
‘Atallah. Von Paris aus bemiihte sich 1643 bis 1647 Vinzenz von Paul (F 1660) in-
tensiv, doch vergeblich, den riickkehrunwilligen »Monsieur de Babylon« in Persi-
en durch einen Vinzentiner abzuldsen”’. Monsieur Vincent sollte ‘Atallah erst
1654 personlich begegnen und dann unter ganz anderen Umstédnden, die freilich
unsere Geschichte berithren™.

Uber die orientalischen Jahre zwischen Rom und ‘Atallahs Ankunft im 1652 in
Indien ist ansonsten wenig Genaues bekannt. In diesem Lebensabschnitt, einer
Epoche gleich mehrfacher Konkurrenzen um die Besetzung der syro-
antiochenischen Kathedra”, will er — grundsitzlich gut vereinbar mit den zeit-
genossischen rémischen Unionsmethoden'” — zum Patriarchen von Antiochien

96 Jean Duval (* 1597 in Clamecy, T 1669 in Paris), im Orden Bernard de Sainte Thérese (nicht »de
la Sainte Trinité«), Bischof von Bagdad und Administrator (»vicaire apostolique«) von Isfahan,
vor Ort nur vom Sommer 1640 bis Frithjahr 1642 prisent, verweigerte, trotz Aufforderung der
Propaganda Fide, die Riickkehr von Paris nach Persien, wurde von der Residenzpflicht 1645
dispensiert. Er war ein Cousin des Ephrem de Nevers OFM Cap., der 1639-1641 im Nahen Osten
(Damaskus) Unionsverhandlungen mit den Syrern, namentlich mit Patriarch Ignatios Simon
(1640-1644. 1652-1656) fithrte und der 1652 in Indien “Atallah bei dessen Ankunft an der Koro-
mandelkiiste verhorte (Francis RICHARD, L'apport des missionnaires européens a la connaissan-
ce de I'Iran en Europe et de I'Europe en Iran, in: Jean CALMARD [Hrsg.], Etudes Safavides [Paris
- Teheran 1993] 251-266, hier 256; DA SEGGIANO, L'opera dei Capuccini [wie Anm. 90] 355; vgl.
ferner unten Anm. 105). Duval erhielt nicht, wie zunéchst geplant, einen Vinzentiner zum Ko-
adjutor mit dem Recht der Nachfolge, sondern den Benediktiner Placide-Louis Du Chemin
(T 1682), der seinerseits den Orient nie betrat. In Isfahan residierte erst wieder Du Chemins
Koadjutor Francois de Piquet (1675 — 71685; zu ihm siehe oben in Anm. 35). Der »Monsieur de
Babylone« verkaufte 1663 seine Besitzungen in Paris und Isfahan an die Sociéte des Missions
Etrangéres, die bei der jetzigen Rue de Babylone ihr Pariser Seminar und Stammbhaus einrichtete.
Zu den vier Niederlassungen der Lateiner im Isfahan zur Zeit ‘Atallahs siehe Les voyages et ob-
servations dv Sievr de la Boullaye le Govz (Paris 1653) 98, zur damaligen Verwaltung von Woh-
nung, Kapelle und Bibliothek Duvals in Isfahan durch portugiesische Augustiner vgl. Michel
FELIBIEN - Guy-Alexis LOBINEAU, Histoire de la Ville de Paris 2 (Paris 1725) 1486.

97 Angelo CoPPO, San Vincenzo ¢ i suoi rapporti con la S. Congregazione «De Propaganda Fide»,
in: Vincentiana 16 (1972) 173-190, bes. 179-187. 189 Anm. 13; Gerard VAN WISEN, Saint Vincent
and Foreign Missions, in: Vincentian Heritage Journal 3,1 (1982) 3-42, bes. 9-30.

98 Vgl. unten bei Anm. 129.

99 Drei zeitgenossische Konkurrenten sind namentlich bekannt: Gregorios Sukrallah (1640-1659
[16707]), Ignatios Simon (1640-44. 1652-1662, zwischenzeitlich auf Zypern) und Yes$u* Qamseh
(1644-1661). Vgl. IGNAZIO DA SEGGIANO OFM Cap., Documenti inediti sull’apostolato dei
minori capuccini nel Vicino Oriente (1623-1683), in: Collectanea Franciscana 18 (1948) 118-244,
hier 148 Anm. 2; ders., L'opera (wie Anm. 90) 355; KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87)
2051.

100 Mehrere Beispiele sind bekannt: Im Jahr 1724 wurde Kyrillos VI. Tanas, ein pro-katholischer
Bischof der Melchiten, zum Patriarchen von Antiochien gewihlt und begriindete auf diese Weise
die rim-katholische Kirche. 1740 wiihlten katholisch gesinnte Kreise den armenischen Erzbischof
Abraham Ardzivian von Aleppo zum Katholikos des kleinarmenischen Katholikats von Sis (Kili-
kien) und etablierten damit die armenisch-katholische Sonderhierarchie. 1649 fiel der syrisch-
orthodoxe Bischofsstuhl von Aleppo an den Katholiken Andreas Ahigan (f 1677), der sich 1659
zum »Patriarchen von Aleppo« bestellen lief3, jedoch nicht allgemein durchsetzen und noch keine
bestindige syrisch-katholische Patriarchenlinie begriinden konnte. Ungedruckt und mir unzu-
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bestellt worden sein, doch sich als solcher nicht haben durchsetzen konnen'”". Mit
dieser Wahl begriindet er — bereits vor seiner ersten Begegnung mit Thomas-
christen — das Fiithren des Titel eines Patriarchen und des zu Antiochien passen-
den Amtsnamens Ignatios. Die Anregung, sich nach Indien aufzumachen, gab ihm
wahrscheinlich der Koptenpatriarch Markos VI. (amt. 1646-1660), dem - gleich
anderen orientalischen Kirchenhiduptern diverser Konfession — die briefliche Bitte

des Archidiakons Thomas de Campo, des spdteren Mar Thoma I., zugegangen

war, einen ostkirchlichen Bischofs nach Malabar zu senden'®.

Heinrich Kugelmiiller verspottet ‘Atallah als einen »Bischof, dessen Gehirn
schon lange von glinzenden aber unerreichbaren Chimdren gewirbelt hatte«'®.
Historisch war er eher, wie mancher Grieche und Maronit seiner Zeit, ein um-
stindebedingt wandernder Bischof auf der Suche nach seelsorgerischen Aufgaben
bei ausreichendem eigenen Auskommen. Ob und wie weit er dabei seine romi-
schen facultates iiberdehnte oder gelegentlich gar zu hochstaplerischen Mitteln
griff, ist in unserem Kontext nicht erheblich, doch heute keineswegs mehr gewiss.

Nach meinem Eindruck scheint sich ‘Atallah als rechtmaBig bestellter (Neben-)

Patriarch von Antiochien fiir die syrische Diaspora verstanden zu haben'™.

ginglich: Antonio HAYEK, Le relazioni della Chiesa Syro-Giacobita colla Santa Sede del 1445 al
1656, Diss. Rom: PIO 1936; Charles vON EUW, The Union of the Syro-Jacobites with Rome in
the mid-seventeenth century, Diss. Rom: PIO 1959.

101 Bericht des P. Marcal de Leyva ST an Erzbischof Francesco Garcia vom 1. 9. 1652 iiber Auskiinfte
‘Atallahs jener Tage in Mylapore; englische Ubersetzung; KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie
Anm. 87) 119-122; vgl. THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 78 mit Anm. 21; LE QUIEN, Oriens
Christianus (wie Anm. 84) 1281f. 1428. Den Damaszener Episkopat und den antiochenischen
Patriarchat zieht WALLISCH, Entdeckung (wie Anm. 84) 97. 225 zu »Patriarch von Damaskus«
zusammen. Als ein Maphrian hitte “Atallah den iiblichen Amtsnamen Basileios gefiihrt; somit
erledigt sich die Vermutung Kollaparambils, er kénne als Maphrian nach Indien gekommen sein
(Revolution [wie Anm. 87] 213).

102 THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 50 mit unpublizierten westlichen Belegen in Anm. 50; 77.
Nach VINCENZO MARIA, Viaggio (wic Anm. 84) 154 vermochte ‘Atallah den Portugiesen Schrei-
ben des malabarischen Archidiakons sowie des koptischen und des syrisch-orthodoxen Patriar-
chen, nicht jedoch des romischen Papstes vorzulegen.

103 Heinrich KUGELMULLER, Verzeichnil aller Kardinile, Erzbischéfe und Bischife, welche bisher
aus dem Orden der Barfiisser-Karmeliter hervorgetretten sind (1814) 105.

104 Nach dem Apostolischen Kommissar GIUSEPPE DI SANTA MARIA OCD (Girolamo Sebastiani,
T 1689), Prima speditione all India orientali 1 (Roma 1656) 5 trat “Atallah 1652 in Siidindien als
»Ignatius Patriarcha d’Antiochia« auf; vgl. PAULINUS A. S. BARTHOLOMAEO (wie Anm. 84) 96f.:
»Ahatalla ..., quem Malabarenses Patriarchem Jgnatium vocant, quod sub hoc nomine ad eos epi-
stolam scripserit«. Damit gemeint sind drei syrische Briefe, die 1661 im Besitz des malabarischen
Archidiakons gefunden wurden und in ihrer Echtheit umstritten sind; englische Ubersetzung:
KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 108-112; Photos der Ausfertigungen in Syrisch ebd.
App. lI-IV. Zum Problem der Authentizitét zuletzt PERCZEL, Church Histories (wie Anm. §3)
211-214. In diesen Schreiben wird ‘Atallah als »Ignatios, Patriarch von Ganz Indien und China«
eingefiihrt. Historizitdt dieser Titelfiihrung durch ‘Atallah unterstellt, entlarvt sie ihn nicht
zwangsliufig als Hochstapler. Nach dem Scheitern seiner urspriinglichen patriarchalen Ambitio-
nen scheint sich ‘Atallah als ein (Neben-)Patriarch fiir die syrische Diaspora verstanden zu haben:
P. Marcal de Leyva SJ berichtet am 1. 9. 1652, ‘Atallih habe im Verhor angegeben, man habe ihn
ersatzweise zum »Patriarchen aller Syrer irgendwo in der Welt« bestellt (KOLLAPARAMBIL,
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Den in Sao Thomé de Maliapur (Mylapore, heute Teil von Chennai [Madras])
an der Koromandelkiiste Gelandeten forschten Ende August / Anfang September
1652 zwei katholische Geistliche aus, zuerst der im nahen englischen Fort St.
George (Madras) titige Franzose Ephrem de Nevers OFM Cap., selbst kurz zuvor
aus portugiesischer Inquisitionshaft in Goa entlassen'”®, danach der Rektor des
Jesuitenkollegs in Sao Thomé, Marcal de Leyva ST (T ca. 1656/8)'". Sie schildern
beide ‘Atallah als rechtgliubigen Beter und Faster, mogliche Verstellung des
Orientalen freilich nicht ausschlieBend'””. Mit sich fiihrte er zu dieser Zeit einen
hélzernen Tragaltar'®, sechs oder sieben syrische Handschriften'” sowie den — in
Einsetzungsbericht und Epiklese latinisierten — rémischen Erstdruck des maroni-
tischen Missale Chaldaicum''’. Ephrem de Nevers wihnte, der von und fiir Maro-

Revolution [wie Anm. 87] 120). Was auf den ersten Blick iberheblich oder unverstindlich
scheint, findet sich plausibel erklért durch die in dieser Frage bisher nicht hinreichend beachtete
Relacao do que socedeo na India no anno 1652 der SJ-Provinz Goa (Archivum Romanum Socie-
tatis Iesu: Goa 34 fol. 434-439). Sie referiert aus den Verhoren ‘Atallahs, als antiochenischem
Patriarchen sei es ihm von den Seinen gestattet worden, seinen Sitz iiberall in der Welt aufzustel-
len, wo man Syrisch spreche, unter der Bedingung, dass er mit keinem Mitbruder konkurriere
(vgl. KOLLAPARAMBIL, Revolution [wie Anm. 87] 127). Zum Vergleich darf auf die breite facu/-
tas hingewiesen werden, die Rom dem in den Orient entsandten Titularbischof Ambrosius Butti-
geg OP gewiihrte, »exercendi pontificalia in omnibus partibus infidelium, in quibus non essent
Ordinarii« (VOSTE, Missio [wie Anm. 116] 267).

105 Ephrem de Nevers OFM Cap., zuvor im Nahen Osten, auch bei Syrern, titig (vgl. oben Anm. 96),
wirkte 1642 bis 11694 unter englischem Schutz in Madras. Durch Portugiesen gekidnappt, befand
er sich von Januar 1650 bis November 1651 als vermeintlicher Héretiker in strengster Haft der
Inquisition von Goa; vgl. JANN, Missionen (wie Anm. 80) 195-204; Glenn J. AMES, The Perils of
Spreading the True Faith in Asia: Fr. Ephraim de Nevers and the Goa Inquisition, 1650-1651,
in: Proceedings of the Western Society for French History 22 (1996) 81-94, bes. 85-91; Paolo
ARANHA, «Glocal » conflicts: missionary controversies on the Coromandel coast between the
XVII and the XVIII Centuries", in: Michela CATTO - Guido MONGINI - Silvia MOSTACCIO
(Hrsg.), Evangelizzazione e Globalizzazione: Le missioni gesuitiche nell’eta moderna tra storia e
storiografia = Biblioteca della Nuova Rivista Storica 42 (Citta di Castello 2010) 79-104, bes. 84-
93, weitere Lit. ebd. 84 Anm. 19. Fiir die Freilassung des franzosischen Kapuziners trat nach-
driicklich der sich damals ebenfalls unfreiwillig in Goa befindende italienische Erzbischof Fran-
cesco Antonio di San Felice ein (ebd. 91); zu diesem vgl. unten bei Anm. 119ff.

106 Zur Person THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 51 mit Anm. 5; losephus FEJER, Defuncti se-
cundi saeculi Societatis Jesu 1641-1740, 3 (Romae 1988) 158. Der Brief des P. Marcal (Martialis)
de Leyva in englischer Ubersetzung bei KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 119-122,
eine Zusammenfassung des Schreibens Ephrem von Nevers ebd. 122.

107 THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 89f nach de Leyvas Brief vom 1.9.1652 und Ephrems
Schreiben an die Jesuiten von Cochin vom 27. 8. 1652.

108 KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 121.

109 Die syrischen Handschriften im Besitz ‘Atallahs erwihnt de Leyva im Brief vom 1. 9. 1652; THE-
KEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 81; KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 119.

110 Das maronitische Missale in Hinden ‘Atallahs bezeugen sowohl Ephrem von Nevers wie Margal
de Leyva; THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 81; KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87)
197 Anm. 80; 199. Zum Missale Chaldaicum iuxta ritum Ecclesiae nationis Maronitarum. Romae:
In Typographiae Medicea 1592-1594-1608, vgl. Cirillo KOROLEVSKI, La typographie médicéenne
et les publication orientales & Rome a la fin du XVI siécle [1924], Korrekturfahnen pro manu-
scripto: Bibl. Vatic. Stampa, Res. I1I-97, §§ 37-38; Michel HAYEK, Liturgie maronite (Paris 1964)
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niten geschaffene Druck solle ‘Atallah allein als Tauschungsinstrument gegeniiber
Katholiken dienen, weil er von Jakobiten und Nestorianern als Vertretern abwei-
chender liturgischer Traditionen gottesdienstlich nicht zu gebrauchen sei'''. Tat-
sdchlich jedoch versuchte das posttridentinische Rom durchaus, christliche Syrer,
gleich welchen Ritus und Ranges, zum Gebrauch des Maronitenmissales zu ver-
pflichten'"”, Es bei seinen eigenen Messfeiern zu benutzen, hatte ‘Atallah 1633
in Rom angeboten und versprochen'”. Der, wie es scheint, jahrzehntelange
Gebrauch des romischen Drucks bildet ein bisher nicht gewiirdigtes Indiz fiir
‘Atallahs Verwurzelung in der Communio des rémischen Papstes.

Lassen sich die wenige Zeit spiter in Paris aufgetauchten westsyrischen Ponti-
fikalien ohne ernstliche Zweifel mit ‘Atallah verbinden, bleibt die Frage zu be-
antworten, wie sie oder gar er nach Paris gelangten.

6. In Paris

Der syrische Bischof ‘Atallah landete in Goa nicht wie der franzgsische Kapuziner
Ephrem de Nevers in den Kerkern der Inquisition, sondern stand im dortigen
Jesuitenkolleg unter Hausarrest. Entgegen gewohnlicher Uberzeugung ist
‘Atallah auch nicht in Indien zu Tode gekommen, sondern wurde von den Portu-
giesen koniglichem Befehl'* und kanonischen Vorschriften gemif zwecks Beur-
teilung durch die fiir Bischofe zustidndigen romischen Behorden nach Europa de-

61-67; GEMAYEL, Les échanges (wie Anm. 25) 98-110: »Note sur la premiére édition du missel«.
Die Druckfahnen haben sich in Florenz erhalten.

111 KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 123.

112 Die Feier der Eucharistie durch ostkirchliche Zelebranten, auch katholischer Konfession, unter-
lag im Westen Verboten und Beschrinkungen. Von Morin befragt, unterrichtete ihn Abraham
Ecchellensis, dass Maroniten (»quod aliis facile non permittitur«) befugt seien, auch auf3erhalb
des Maronitenkollegs in ihrer Weise und Sprache Eucharistie zu feiern; [SIMON,] Antiquitates
(wie Anm. 6) 467. Die ‘Atallah genehmigte Bitte, ihm die Zelebration unter der Bedingung der
Benutzung des maronitischen Missale Chaldaicum zu erlauben, ist dafiir der erste mir bislang
bekannte Fall. Einige Jahre spiter folgt der reiselustige ostsyrische Priester Elias aus Mosul
(GRAF, GCAL 4 [wie Anm. 34], 97-99), dem in Paris der des Syrischen méchtige damalige Diakon
Richard Simon, das maronitische Diakonale in der Hand, liturgisch assistierte; vgl. Lettre & Mon-
sieur ’Abbé B. [= Berrand] vom 1. Maisonntag 1670, in: Lettres choisies de M. Simon 3 (Rotter-
dam 1705) 1-7, hier 2: »Il a pass¢ par Rome ... On lui a donné la permission de dire la Messe en .
Caldéen ou Syriaque, a condition qu'il se serviroit du Missel Caldéen imprimé 4 Rome pour
I'usage des Maronites«. Die namliche Bedingung der Propaganda galt ab 1673 fiir den westsyri-
schen Metropoliten Timotheos Karnak von Mardin ( 1724) und ab 1674 fiir den chaldiisch-
katholischen Patriarchen Joseph I. von Amida (Albert LAMPART, Ein Mirtyrer der Union mit
Rom. Joseph I. 1681-1696 [Einsiedeln 1966] 125. 337); vgl. auch Pierre LE BRUN, Explication de
la Messe 2 (Paris 1726) 637. Zum Patriarchen Joseph 1. vgl. LAMPART (wie oben), zu Timotheos
s. Antoine-Isaac SILVESTRE DE SACY, Art. Zaphi Diarbekri, in: Biographie universelle, ancienne
et moderne 52 (Paris 1828) 133; GRAF, GCAL 4 [wic Anm. 34], 54f; Bernard HEYBERGER, La
carricre manquée d’un ecclésiastique oriental en Italie: Timothée Karnfish, archévéque syrien
catholique de Mardin, in: Bulletin de la Faculté des Lettres de Mulhouse 19 (1995) 31-47.

113 THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 74.

114 KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 173.
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portiert, und zwar auf der Nossa Senhora da Graca, die am 30. Januar 1653 -
noch im Monat des »Schwurs vom Schiefen Kreuz« und vor Begriindung einer
schismatischen Hierarchie der Thomaschristen — die Anker lichtete'””. Dabei hat
man sich keine Abschiebung in Banden vorzustellen. Davor schiitzte ‘Atallah sein
bischofliches Amt, das als solches keinem Zweifel unterlag, wobei seine Zugeho-
rigkeit zur romischen Communio verdichtig, aber nicht widerlegt war. Analog
zum insgesamt sehr dhnlichen Fall des Joseph Sullaga''® knapp 100 Jahre friiher,
ist ferner davon auszugehen, dass ‘Atallah seine eigenen Biicher nach Europa
mitnehmen durfte, wo sie auch als Beweismittel nicht unerheblich sein mochten.
Die diesmalige Abschiebung eines vorgeblichen Intrusus betraf nicht ‘Atallah al-
lein. In seiner Begleitung reiste ein lateinischer Bischof, der Goas portugiesischen
Behdrden gleichfalls im Wege war und der ‘Atallah bereits durch einen streng
iiberwachten Besuch im Jesuitenkolleg von Goa kannte''’. In dem einen wie dem
anderen Fall war der entscheidende Grund, dass ihre Anwesenheit auf dem Terri-
torium des lusitanischen Padroado Régio nicht willkommen war, dessen territo-
riale Grenzen freilich von den Portugiesen einerseits und anderseits von Rom,
nach Griindung der Propaganda-Kongregation 1622, deutlich unterschiedlich ge-
zogen wurden. Ohne portugiesische Erlaubnis in den schwichelnden Estado da
India einreisende Bischife, gleich, ob mit pipstlichem Auftrag oder ohne, waren

laut Dekret des Konigs D. Joao IV. vom 19. November 1644 samtlich »na primei-

ra occasiao«, doch ohne Gewaltanwendung, nach Portugal auszuweisen''®,

115 Ebd. 144; Panduronga S. S. PISSURLENCAR, Assentos do Conselho do Estado 3 (Goa 1955) 274f.

116 Joseph kam 1556 im Auftrag des chaldaisch-katholischen Patriarchen ‘Abdisé‘ I'V. nach Indien,
begleitet von Bischof Elias von Amida sowie zweier von Rom abgeordneter Dominikaner. Die
Portugiesen hielten ihn als Intrusus vor seiner Deportation nach Portugal 18 Monate lang im
Franziskanerkloster von Bassein (jetzt Vasai-Virar) fest. Seine abendldndischen Begleiter, darun-
ter der Bischof und pépstliche Nuntius Ambrosius Buttigeg OP (t 1557/58 in Kochi, Indien), wur-
den in Goa fiir anderthalb Jahre in Klosterarrest genommen. Joseph nahm seine syrischen Biicher
mit nach Lissabon und Rom, wo sie bis heute verblieben sind; vgl. J. M. VOSTE, Missio duorum
fratrum melitensium O. P. in orientem saeculo X VI, in: Analecta Ordinis Pracdicatorum 4 (1925)
261-278; ders., Catholiques ou Nestoriens? (Mss. Vat. syr. 45, 63 et V. S. Borgia 21), in: Angeli-
cum 7 (1930) 515-523 und oben Anm. 27. Generell scheinen die syrischen Bischofe dieser Zeit fiir
die von ihnen benétigten liturgischen Biicher personlich haben sorgen miissen. Zeitlich z. T. par-
allel zu Joseph Sullaqa fithrte auch Mar Abraham, letzter chaldéischer Erzbischof von Angamale
(+ 1597), zahlreiche syrische Biicher mit sich; Frangois NAU, Deux notices relatives au Malabar et
trois petits calendrier, d’apres les manuscrits Bodl. Or. 667, et Paris Syr. 25, 195 et Suppl. Grec
292, in: Revue de I'Orient Chrétien 17 (1912) 74-99, hier 80 (d-i. PERCZELs »Apologetic Church
History 4«). Zu erinnern ist auch die Handschriften, die Patriarch Ni‘matallah mit nach Italien
brachte; vgl. oben Anm. 39.

117 THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 79 nach einem Brief Erzbischofs Garclas von 1658; KOLLA-
PARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 143.

118 PISSURLENCAR, Assentos (wie Anm. 115) 72-74; MEERSMAN (wie Anm. 119) 348. Schon 1628
verbot Konig Filipe I11. von Portugal (= Philipp I'V. von Spanien) die Einreise jedes ostkirch-
lichen Hierarchen nach Indien; HAMBYE, Prelate (wie Anm. 87) 4 mit Anm. 8. Goa, Sitz des
Vizekonigs und des Metropoliten, schloss sich im Herbst 1641 der vom Papsttum zunéchst nicht
gebilligten Restauragdo des von Spanien unabhingigen portugiesischen Konigtum unter den Bra-
ganga an; José Miguel MOURA FERREIRA, A Restauragdo de 1640 e o Estado da India. Agentes,
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Der bischéfliche Reisebegleiter unseres Syrers war der Italiener Francesco
Antonio (Frascella) di S. Felice OFM Conv.'", 1637 in Rom, um das Padroado zu
unterlaufen, mit hochster Geheimhaltung bestellter Erzbischof von Myra in parti-
bus und Apostolischer Administrator von Japan'®. Nach langer und beschwer-
licher Reise iiber Land und Meer erreichte Frascella im Herbst 1640, seinen
bischoflichen Stand nun nicht linger verbergend, Goa und wurde dort von den
Portugiesen festgehalten. Weder durfte er das ab 1639 katholischen Héndlern und
Missionaren verschlossene Japan ansteuern'”' noch seiner 1647 erfolgten romi-
schen Versetzung als Apostolischer Administator fiir China nach Macao Folge
leisten'”. Als mit pflichtgemaBer Courtoisie in Goa widerwillig geduldeter
Bischof ohne Land, harrte er auf Anweisung der Propaganda-Kongregation im
dortigen Konvent der Franziskanerobservanten ein gutes Dutzend Jahre aus, bis
die rémische Kongregation endlich 1653 dem stark Geschwichten (»grauamente
enfermo«) gestattete, sich dem portugiesischen Befehl zur Heimkehr nach Euro-
pa nicht linger zu widersetzen. ‘Atallah hingegen wurde nach nicht einmal sechs
Monaten aus Indien deportiert. Auf der Nossa Senhora da Graga gelangten am
14. Juli 1653 beide Bischofe — unter damaligen Reisebedingungen alles andere als
selbstverstindlich — lebendig nach Lissabon'”. Dort wandelte sich ihr Ansehen.
Frascella wurde von den Herrschenden geradezu umworben, ‘Atallah als »Patri-

espacos e dindmicas, Diss. de Mestrado em Historia Moderna e dos Descobrimentos, Univ. Nova
de Lisboa (2011) 58.

119 PEDOT, La S. C. De Propaganda Fide (wie Anm. 79) 216-230; Bonaventura MORARIU, Il P. M.*
Francesco Antonio Frascella, O.F.M.Conv. Arciv. di Mira e Ammin. apost. del Giappone
(T 1653), in: Miscellanea Francescana 50 (1950), pp. 498-514; Achilles MEERSMAN, A few notes
concerning archbishop Francesco Antonio Frascella O.F.M.Conv. in Goa (1640-1653), ebd. 59
(1959) 346-351. Parallel zur Apostolischen Administratur Frascellas ernannte der portugiesische
Konig D. Jodo IV. mit Diogo Luis (f 1649) und seinem Nachfolger Andrea Fernandez eigene
Bischofe fiir Japan; PEDOT, La S.C. De Propaganda Fide (wie oben) 313.

120 Die Unterscheidung zwischen einem »Apostolischen Administrator« und einem »Apostolischen
Vikar« setzt sich erst nach dieser Zeit allmihlich durch. Dann ist Ersterer der pépstlich bestellte
Verwalter einer bestehenden, doch, aus welchen Griinden auch immer, nicht besetzbaren Kathe-
dra, hier Funai (Nagasaki), gegriindet 1588, Letzterer Beauftragter des Papstes fiir ein Missions-
gebiet noch ohne ordentlich errichtete Hierarchie. Zu den Anfingen der Apostolischen Vikariate .
im modernen Sinn vgl. Théodore GHESQUIERE, Mathieu de Castro. Premier vicaire apostolique
aux Indes. Une création de la Propagande a ses débuts = Bibl. de la Revue d’Histoire Ecclésiasti-
que 20 (Louvain 1937) 68-76.

121 1644 unternahm Frascella den Versuch, wenigstens indirekt in Japan téitig zu werden. Er entsand-
te dorthin Cristoforo della Maddalena OFM Obs., ausgestattet mit den notigen facuftates und
einem Hirtenbrief des Bischofs an seine japanischen Dibzesanen, dieser vertffentlicht bei
MORARIU (wie Anm. 119) 511-513.

122 Vgl. oben bei Anm. 79 zu den gleichzeitigen japanischen Ambitionen des Honoré de Bonfils, bei
denen sich dessen und des Myrensis Biographien zumindest administrativ ein erstes Mal kreuzen.
Fiir Macao bestellten die Portugiesen, ohne rémische Zustimmung, einen eigenen Bischof in der
Person eines Augustiners, dessen Name sich nicht erhalten hat; MORARIU (wie Anm. 119) 508.

123 KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 169.
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arch von Antiochien« bei Hofe eingefiihrt'**. Mit Erlaubnis und sogar Reisegeld

des Konigs Joao IV. machten sich beide Bischofe einige Wochen spiter iiber Spa-
nien nach Rom auf'?, gelangten jedoch nur bis Paris, wo sie sich umgehend dem
dortigen Nuntius, Niccolo Guidi del Bagni (1643-1656), vorstellten. An ihrer Wei-
terreise nach Rom hinderte beide der Tod. Als Sterbejahr ihres Mitbruders nen-
nen Franziskanerhistoriker gewohnlich 1653'%. Fiir ‘Atallah nahm Hambye zu-
nédchst Nimliches an, Thekedathu formulierte zuriickhaltend und nannte kein Da-
tum'?’. Den genauen Todestag des Erzbischofs von Myra und Apostolischen
Administrators von Japan und China, den 10. Mirz 1654, ermittelte bereits 1941,
so gut wie unbeachtet, Henri Bernard-Maitre (F 1975)128. Amtliche Dokumente
beziiglich ‘Atallahs irdischen Endes erhoben erst vor wenigen Jahren Hambye
und Kollaparambil.

Uber das Ableben Frascellas in Paris unterrichtete Vinzenz von Paul, der sich
im Auftrag der Propaganda-Kongregation um ihn bemiihen sollte, deren damali-
gen Sekretir, Dionigi Massari (amt. 1649-1657), per Brief vom 13. Mérz 1654

124 Ebd.; vgl. 173. Die Unterwerfung des »Patriarcha Antiochenus« unter den rémischen Papst
schreibt dem Wirken Frascellas beider lateinische Wiirdigung im Pariser Orbituaire des Corde-
liers zu: Archives Nationales LL 1526 fol. 4r-dv. In diesem Dokument wird dem Syrer filschlich
der Name Johannes beigelegt (fol. 4r).

125 HAMBYE, Prelate (wie Anm. 87) 5; KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 169 mit Anm. 2a.

126 MORARIU (wie Anm. 119) 498. 510 Anm. 2; MEERSMAN (wie Anm. 119) 351; ebenso DE PEDOT
(wie Anm. 79) 230; Rotraud BECKER, Die Wiener Nuntiatur im Dienst der Propaganda-
Kongregation. Italienische Franziskaner als Missionare in Ungarn um 1630, in: Quellen und For-
schungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken 88 (2008) 369-419, bes. 391 Anm. 104 und
404 Anm. 100.

127 HAMBYE, Prelate (wie Anm. 87) 4; THEKEDATHU, Garcia (wie Anm. 87) 79: »Probably both of
them died in Paris«, diesem folgt PERCZEL, Church Histories (wie Anm. 83) 196 Anm. 28.

128 Henri BERNARD-MAITRE, Un prélat errant: L’archevéque de Myre [1941], in: Présences occiden-
tales (wie Anm. 79) 189-201 mit erster Anfithrung des gleich zu nennenden Briefes des Vinzenz
von Paul und des Eintrags im Sterberegister der Pariser Franziskanerkirche. Die Studie blieb so-
wohl den jilngeren Biographen Frascellas wie auch Hambye und Thekedathu unbekannt. Sie fehlt
noch bei Kollamparambil.

129 Vincent de Paul, Lettre Nr. 1716 (Original im Archiv der Propaganda-Kongregation): Pierre
COSTE (Hrsg.) Saint Vincent de Paul. Correspondence, entretiens, documents I: Correspondence
5 (Aofit 1653 - Juin 1656) (Paris 1922) 96f. mit Anm. 1: Auszug aus dem franzésischsprachigen
Begriibnisregister der Pariser Franziskaner zu Frascella nach der Kopie Paris, BnF, Ms. NAF 22
361 (Original: Archives Nationales LL 1525 fol. 178v-179r). Das vom Sekretir félschlich geschrie-
bene »Smyrne« hat Vinzenz von Paul eigenhindig in »Myre« korrigiert. Bei dem Myrensis wird es
sich somit schwerlich um eine im damaligen Paris stadtbekannte Personlichkeit gehandelt haben.
Bischofe waren dort ohnehin nichts Exzeptionelles; eine Sonderversammlung aller in der Stadt
anwesenden franzdsischen Episkopen brachte es am 9. Mirz 1654, dem Tag vor Frascellas Tod,
auf nicht weniger als 38 Teilnehmer, unter ihnen der Morin mit einer syrischen Handschrift un-
terstiitzende Bosquet (HENRY [wie Anm. 64] 378). Erzbischof Frascella wurde noch am Abend
seines Todes in der Gruft unter dem Chor der Pariser Eglise des Cordeliers beigesetzt (Archives
Nationales LL 1525 fol. 178v), nicht in bischoflichen Paramenten, sondern im gewdhnlichen
Ordenskleid (LL 1526 fol. 4r). Am Oktavtag folgte ein feierliches Requiem »expensis conventus«,
zelebriert von Bischof Frangois Faure OFM von Amiens (1 1687) in Anwesenheit weiterer
Bischofe, des Apostolischen Nuntius und eines Vertreters des potugiesischen Konigs (ebd.)
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Nach kurzer Krankheit, iiber die der Pariser Nuntius ihn informiert habe, sei der
Erzbischof, noch vor dem gewiinschten Krankenbesuch, in seiner Wohnung im
Faubourg Saint-Germain verstorben. Hinsichtlich der Grabstelle hitten sich die
Franziskaner gegen den Wunsch des zustindigen Pfarrers durchgesetzt, dem Re-
quiem in der Eglise des Cordeliers der Nuntius und, auf den ersten Blick verwun-
derlich, Vertreter der portugiesischen Botschaft beigewohnt. Rechtzeitig vor sei-
nem Tod habe der Erzbischof seine Papiere geordnet, die wichtigsten versiegelt
und angeordnet, sie der Propaganda zu iibergeben. Dort scheinen sie nicht ange-
kommen zu sein"". Parallel zum Brief des Vinzenz von Paul gingen am selben Tag
Schreiben des Pariser Nuntius an das Staatsekretariat und die Propaganda nach
Rom ab"'. Darin ist die Rede von Botschaften des Konigs von Portugal, die Fras-

cella dem Papst in der leidigen Frage der im Gefolge der spanisch-portugiesischen

Auseinandersetzung unbesetzten Bischofsstithle Portugals iibermitteln sollte'*?,

dessen Episkopat auszusterben drohte. 1654 gab es in Portugal statt 16 Ordinarien

nur zwei lebende Bischofe, von denen allein einer, der Weihbischof von Lissabon,

gesundheitlich noch imstande war, die landesweit nitigsten Dienste zu leisten'>.

Dass der vielbeschiftigte Vincenz von Paul sich mit der Angelegenheit Frascel-
la, und damit verbunden mit ‘Atallah, weiter zu befassen beabsichtigte, ist weder
angedeutet noch wahrscheinlich. Nicht zu beweisen, doch immerhin naheliegend
ist, dass den ernannten Apostolischen Priifekten fir Japan, Honoré de Bonfils,
spontan oder auf romische Weisung Person und Angelegenheiten dessen nicht

130 MORARIU (wie Anm. 103) 509 zufolge ist nichts von Frascellas nachgelassenen Papieren bei der
Propaganda in Rom angekommen; 1661 lieB diese, moglicher eigener Anspriiche wegen, den
Nuntius in Paris Nachforschungen anstellen, ob Frascella ein Testament hinterlassen habe; ebd.
510. Am 13. 3. 1654 hatte der Pariser Nuntius Nicolo Guidi del Bagni dem Staatssekretariat mit-
geteilt, die Verwaltung des Nachlasses Frascellas habe der Botschafter Portugals, Francisco de
Souza Coutinho, ibernommen; KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 174f.

131 KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 175f.

132 Ebd. 174. Dass Frascellas Reise nach Rom im Auftrag des portugiesischen Konigs erfolgte, weill
auch der oben erwiihnte Eintrag im Begrabnisregister: Archives Nationales LL 1525 fol. 179r.

133 Olivier PONCET, La politica dell'indulto. Diplomazia pontificia, rivoluzione portoghese e
designazioni episcopali (1640-1668), in: Gli archivi della Santa Sede come fonte per la Storia
del Portogallo in eta moderna. Studi in memoria di Carmen Radulet. A cura di Giovanni
P1ZZORUSSO — Gaetano PLATANIA — Matteo SANFLIPPO (Viterbo 2012) 63-88. Die griindlichen -
Kenntnisse, die Frascella iiber die kirchlichen Verhiltnisse im Estado da India erworben hatte,
und die speziellen Auftrige, die er fir Konig D. Jodo IV. in Rom ausfithren sollte, diirften das
auffillige Interesse der portugiesischen Botschaft in Paris an Ende und Erbe des Erzbischofs
hinreichend erklaren. Dabei werden die syrischen Handschriften, die sich in der gemeinsamen
Wohnung der beiden verstorbenen Episkopen befunden haben, den Diplomaten Lissabons eher
gleichgiiltig gewesen sein, so dass sich Honoré de Bonfils ihrer ungehindert, vielleicht sogar
gebeten, annehmen konnte. Bei Vinzenz von Paul ist besonderes Interesse an den Syriaca nicht zu
unterstellen. In Lettre 177 (1, 249-251) vom 25. Juli 1634 mahnt er den als Lobbyisten seiner
jungen Congrégation de la Mission nach Rom entsandten Mitbruder und Hebraisten Francois
DuCoudray (1586-1649), dic eigenen Pline, an der lateinischen Ubersetzung der syrischen Bibel
mitzuwirken, aufzugeben; denn »la version servirait a la curiosité des quelques prédicateurs, mais
non, comme je pense, au gain des dmes du pauvre peuple«.
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unbertihrt lieBen, der in gewisser Weise sein Vorgédnger war. Jedenfalls wiirde
seine Befassung mit den bischoflichen Hinterlassenschaften einfach und plausibel
erkldaren, auf welche Weise er 1654 Verfiigungsgewalt iiber die Handschriften
‘Atallahs erlangte. Wihrend deren Aneignung durch Bonfils keinem Zweifel un-
terliegt, bleiben ihre genauen Umstinde bislang unklar. Doch ist kein Zweiter zu
sehen, der in dhnlicher Weise Zeit, Gelegenheit und Motiv zu solcher vorsorg-
lichen Besitzergreifung besessen haben kénnte.

Der vorhin angefiithrte Brief des Vinzenz von Paul an Dionigi Massari erwiahnt
unter den Hinterbliebenen des verstorbenen »bon archevéque« Frascella einen
»bon viellard de quatre-vingt ans«, der mit dem Erzbischof von Myra die Woh-
nung geteilt hatte, einen Fremden, »que I'on dit étre patriarche d’Antioche, quoi-
qu’il soit seul et n’ait aucune marque de prélature«. Dieser »Patriarch von Antio-
chien« ohne Trabanten und Prilatenabzeichen kann niemand anderes als ‘Atallah
gewesen sein, der den Myrensis seit Indien begleitete. Vinzenz von Paul schlug
ihm vor, mit einigen Religiosen, die sich anschickten, in den Orient zu reisen, in
die Heimat zuriickzukehren, »mais son 4ge et ses incommodités ne le lui permet-
tent pas«. Der Syrer war mithin zu dieser Zeit sichtlich gealtert und korperlich
bereits stark geschwicht. Immerhin ist im Brief des Vinzenz von Paul etwas von
Respekt und Fiirsorge zu spiiren, nichts von Abneigung oder Héresieverdacht,
allenfalls die Uberraschung, den Triger eines so hohen Titels ohne zugehorige
Distinctiva anzutreffen.

Wann der weitgereiste syrische Bischof seinem franziskanischen Mitbruder
und Geféhrten auf dem letzten Weg folgte, ergibt sich nunmehr zweifelsfrei aus
Pariser Dokumenten, die Hambye und Kollaparambil entdecken und auswerten
konnten. ‘Atallah erklarte unmittelbar nach Frascellas Tod dem pépstlichen Nun-
tius, er wolle zum Papst nach Rom weiterreisen und erhoffe sich Reisegeld von
Konigin Anne d’Autriche (1 1666), doch starb er bereits am 26. Marz 1654, nur
zwei Wochen nach dem Franziskanerbischof. Gleich diesem wurde er in der
Eglise des Cordeliers beigesetzt, als Katholik und (wie auch immer) gewandet als
Patriarch von Antiochien. Seinen holzernen (Patriarchen- oder Monchs-)Stab
verwahrte man in der Sakristei™™. Er verschwand mit den Jahren, Kirche und

134 KOLLAPARAMBIL, Revolution (wie Anm. 87) 175f. Die Notiz zu ‘Atallah im lateinischen Or-
bituaire des Cordeliers (in Ubersetzung zitiert ebd. 176; Original: Archives Nationales LL 1526
fol. 4r-4v) verfasste Andreas Houbercau (nicht: Houbercan wie ebd. 176 Anm. 13), »Doctor, &
Magni conventus Parisiensis Guardianus«, Teilnehmer am Generalkapitel 1658 in Toledo;
JuLius DE VENETIS, Chronologia historico-legalis Seraphici Ordinis ... (Venetiis 1718) 80.
‘Atallah wurde nicht im Altarraum oder im Chor der Kirche beigesetzt (KOLLAPARAMBIL, Revo-
lution 176 Anm. 13; vgl. oben Anm. 80), sondern, getrennt von Frascella, unter der Chapelle du
Saint-Sépulcre de Jérusalem (Archives Nationales LL 1526 fol. 4r), einer portalnahen Seiten-
kapelle des Kirchenschiffs, Sitz der vornehmen Bruderschaft der Heilig-Land-Reisenden; vgl. den
Grundriss des Kirchengebiudes bei Emile RAUNIE, Epitaphier de Paris 3 (Paris 1901) Taf. nach
S. 212: Kapelle D'. Die Erwiihnung der Gewandung impliziert keine Auszeichnung, sondern ist
iiblich (vgl. oben Anm. 129 zu Frascella). Sie erklirt sich durch die tibliche Beisetzung ohne Sarg
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Kapelle ebenso. Beim Abriss des Gebdudes um 1804 wurden die Gebeine der dort
Bestatteten in die Catacombes de Paris iibergefiihrt. Dort ruht nunmehr der syri-
sche Prilat, unidentifizierbar gleich vielen Berihmtheiten selbst franzosischer
Geschichte, inmitten Millionen namenloser Sterblicher. So bilden die syrisch-
orthodoxen Seiten in Morins Opus magnum die einzigen Reliquien, die heute von
‘Atallah zu authentifizieren sind.

und die Segenswirkung, die vom Tragen des Habits erwartet wurde. Das Begriibnisregister der
Eglise des Cordeliers enthilt fiir Ende Marz/Anfang April 1654 (Archives Nationales LL 1525 fol.
179r/v) keine Notiz zur Beisetzung des Syrers, der lateinische Orbituaire erwihnt kein feierliches
Requiem, wie es dem Erzbischof von Myra zuteil wurde.



Juan Pedro Monferrer-Sala

Latin words processing in Christian Arab translations
of the Gospels from the Near East”

Introduction

Research addressing lexical issues and translation techniques in versions of the
Bible produced by Syriac translators has already yielded valuable information.'
A similar approach to the analysis of texts by Christian Arab translators can throw
considerable light on the translation strategies adapted by them in the interlin-
guistic context’ in which they had worked® ever since the Melkites made Arabic
the vehicle for the transmission of their textual heritage.*

The Arabic language in its many varieties, including the ‘Middle Arabic’ used
by Christian Arab translators (whose several written forms differed in varying de-
gree from Classical Arabic),” contains strata of non-Semitic languages, including
Latin, whose presence forms part of the history of Arabic and its dialects.’

This is a study realized in the framework of the research Project I+D FFI2011-25460/FILO:
MANALEP-III “Aramaic and Arabic manuscripts kept in the Maronite Library and the Founda-
tion Salem of Aleppo (Syria). Cataloguing and Study”, subsided by the Spanish Ministry of
Science and Innovation (currently Ministry of Economics and Competitiveness).

1 Sebastian P. Brock, “Aspects of Translation Technique in Antiquity”, Greek, Roman and Byzan-
tine Studies 20 (1979), pp. 69-87; Idem, “Toward a history of Syriac translation technique”, Orfen-
talia Christiana Analecta221 (1983), pp. 1-14.

2 Kees Versteegh, “Contacts between Arabic and Other Languages”, Arabica, 48:4 (2001), pp. 470-
508.

3 Juan Pedro Monferrer-Sala, “From Antiquity and Late Antiquity to the Middle Ages: Translating
in a Multilingual Setting”, in Eva Parra-Membrives et al. (ed.), Aspects of Literary Translation:
Building Linguistic and Cultural Bridge in Past and Present, Tibingen: Narr Verlag, 2012, pp. 61-
79. For a precise view of the context of the early translations of the Gospels into Arabic, see
Sidney H. Griffith, “The Gospel in Arabic: an inquiry into its appearance in the first Abbasid cen-
tury”, Oriens Christianus 69 (1985), pp. 99-146. See also Idem, “The monks of Palestine and the
growth of Christian literature in Arabic”, The Mus/im World 78 (1998), pp. 1-28. A first attempt
at classification according to the respective Vorlagen was made by Ignazio Guidi, “Le traduzioni
degli Evangelii in arabo e in etidpico”, At della Reale Accademia dei Lincei CCLXXXV (1888),
pp. 6-37.

4 Joshua Blau, “A Melkite Arabic /ingua franca from the second half of the First Millennium”,
Bulletin of the School of Oriental and African Studies 57 (1994), pp. 14-16.

5 See J. Blau, A grammar of Christian Arabic based mainly on South-Palestinian texts from the
First Millennium, 3 vol., Louvain; CSCO, 1966-67.

6  The Palestinian Arabic dialect is a case in point, cf. Ibrahim Bassal, “Strata of foreign languages in

Palestinian spoken Arabic in Israel”, Lingua- Culture Contextual Studies in Ethnic Conflicts of the

World (LiICCOSEC) 15 (2010), pp. 8, 13.

OrChr 96 (2012)
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The use of Latin in the Near East, while attributable in part to the presence of
Roman groups, largely reflects the multifaceted legacy of the Roman Empire. For
centuries — especially during the Achaemenid period — Aramaic was used over a
wide geographical area as a /ingva franca for all kinds of documents. But it had to
coexist alongside the languages of conquerors and settlers, such as the Greeks and
Romans,” who introduced a considerable number of terms into Aramaic. This is
evident, for example, in Palmyrene inscriptions.g

As part of an overall research project started some years ag0,° the present pa-
per examines the strategies adopted by Arab translators of the Gospels in dealing
with the Latin loanwords retained in the Greek text of the New Testament. It also
looks at cases where the Arabic version derives from a Syriac Vorlage, or has been
influenced by a Syriac version generally — but not always — based on the Peshitta."
It should be borne in mind that Christian Arab translators, especially Palestinians
and Syrians, were working in an Aramaic-speaking milieu in which language con-
tact and linguistic interference were a constant feature."

In the present survey of Latinisms the full list of proper nouns, common nouns
and phrases compiled by Robertson has been used.'> Each loanword in the list was
checked against Moulton and Geden’s Concordance, in order to establish
whether it was used in the LXX or other Greek versions of the OT including the
Apocrypha (*) or is to be found in an earlier version though not in translations

7 John F. Healey, Aramaic Inscriptions & Documents of the Roman Period. Textbook of Syrian
Semitic Inscriptions, Volume I'V, Oxford: Oxford University Press, 2009, pp. 18-20.

& S.P. Brock, “Greek and Latin Words in Palmyrene Inscriptions. A Comparison with Syriac”, in
Elenora Cussini (ed.), A Journey to Palmyra. Collected Essays to Remember Delbert R. Hillers,
Leiden — Boston: Brill, 2005, pp. 11-25.

9 See the following articles by the present writer on both fields of study: “Estrategias de traduccion
en un texto arabe cristiano con Vorlage siriaca ApVir(ar) 4-5 [ApVir(sir) 5-6]”, Estudios de dialec-
tologia norteafricana y andafusi 12 (2008), pp. 17-41; “Medical Vocabulary in a Greek Gospel of
Luke (BnF Suppl. Grec 911, 1043 AD)”, Folia Orientatia XLVII (2010), pp. 215-227; “Loan transla-
tions from Greek in Christian Middle Arabic”, in J. P. Monferrer-Sala and Nader Al Jallad (eds.),
The Arabic language across the ages, Wiesbaden: Reichert, 2010, pp. 75-91; “Plumbing the depths:
sidelights and strategies of the Medieval Christian Arab Translators”, Journal for Semitics 19:2
(2010), pp. 661-697; “Arabic renderings of vouog and vopikog in an eleventh century Greek-
Arabic Lectionary”, Folia Orientalia 49 (2012), pp. 309-317 (Festschrift in Honour of Professor
Andrzej Zaborski). :

10 J.P. Monferrer-Sala, J. P. & Angel Urban, “A Syriac background of Luke 7:29 in a Greek-Arabic
bilingual lectionary from 1043 AD”, Parole de I'Orient 36 (2011), pp. 139-155.

11 J. Blau, “The Influence of Living Aramaic on Ancient South Palestinian Christian Arabic”, in J.
Blau, Studies in Middle Arabic and lts Judaco-Arabic Variety, Jerusalem: The Magnes Press,
1988, pp. 288-290.

12 A.T. Robertson, A Grammar of the Greek New Testament in the Light of Historical Research,
New York: Hodder & Stoughton, 1914, pp. 108-111. For Latin proper names in the New Testa-
ment, see Richard Bauckham, “Paul and Other Jews with Latin Names in the New Testament”, in
Alf Christofersen et al. (ed.), Paul, Luke and the Graeco-Roman World: Essays in Honour of
Alexander J. M. Wedderburn, Sheffield: Sheffield Academic Press, 2002, pp. 202-220 (rep. in
R. Bauckham, 7he Jewish World around the New Testament, Grand Rapids, MI: Bakr Academic,
2010, pp. 371-392).
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made by the LXX from the Hebrew Canonical Scriptures (**), and also to con-
firm that the word was not in classical Greek use (1)."

This analysis of Latin loanwords draws on five Arabic versions which can be
divided into two groups, depending on the Vorlagen on which the translations are
based: a) Greek: Sin. ar. 72, BnF," B, VB and V;" and b) Syriac: Ar. Diat."
Several Syriac versions were also consulted, with a view to gathering information
which might facilitate a closer examination of the terms used by the various trans-
lators.

Latin loanwords in the Synoptic Gospels

Anthroponyms and toponyms were excluded from the list of Latinisms, as was the
title caesar (> xaicop > gaysar), which entered various language versions of the
NT as a loan-translation. The eighteen Latin terms found in the three Synoptic
Gospels and in John’s Gospel — and occasionally in other books of the NT'” — are
distributed as follows:

Latin Latin English Mt| Mkl Lk| Jo Other
loanwords etymon translation NT
Books
doodplov assarion ‘small as’ 10:29 — | 12:6 — —
18:28
20:2. 6:37 [, 7:41.[ . 6:7
dnvaplov denarius ‘denarius’ 20:9 | 12319 1039 12:5 | Re6:6

13 A Concordance to the Greek New Testament. According to the texts of Westcott and Hort,
Tischendorf and the English Revisers, edited by William F. Moulton and Alfred S. Geden, Edin-
burgh: T&T Clark, 1897, pp. x, xi.

14 On this unpublished Ms, see Paul Géhin, “Un manuscrit bilingue grec-arabe, BnF, Supplément
grec 911 (année 1043)”, in Frangois Déroche — Francis Richard (dir.), Scribes et manuscrits du
Moyen-Orient, Paris: Bibliothéque nationale de France, 1997, pp. 162-188; J. P. Monferrer Sala,
“Por dentro de la traduccion. Exégesis de un pasaje del Suppl. grec. 911 de la BnF (afio 1043)”,
Hikma 2 (2003), pp. 107-117; J. P. Monferrer-Sala, “Descripcion lingiiistica de la columna arabe
del BnF Suppl. grec. 911 (ano 1043)”, Collectanea Christiana Orientalia 2 (2005), pp. 93-139;
Angel Urban & Juan Pedro Monferrer-Sala, “Some regards on textual criticism in a Greek-
Arabic MS (BnF Suppl. Gree 911, A. D. 1043)", Parole de I'Orient 30 (2005), pp. 79-102; A.
Urban, “An Unpublished Greek-Arabic MS of Luke’s Gospel (BnF, Suppl. grec. 911, A. D. 1043):
A Report”, in J. P. Monferrer-Sala (ed.), Eastern Crossroads. Essays on Medieval Christian
Legacy, «Gorgias Eastern Christian Studies» 1, Piscataway, NJ: Gorgias Press, 2007, pp. 83-95;
1. P. Monferrer-Sala & A. Urbén, “A membrum disjectum or the reconstruction of a lost bifolio:
St. Petersburg ‘grec 290’ from BnF ‘Suppl. Gr. 911°. Edition and commentary”, in Eastern Chris—
tians and Their Written Heritage. Manuscripts, Scribes and Context, «Eastern Christian Studies»
14, ed. J. P. Monferrer-Sala, H. Teule, S. Torallas Tovar, Louvaine — Paris - Walpole, MA:
Peeters, 2012, pp. 115-134.

15 Georg Graf, Geschichte der christlichen arabischen Literatur, 5 vol., Citta del Vaticano, 1947-1953,
I, pp. 146, 142, 143 (hereafter GCAL).

16 G. Graf, GCAL, I, pp. 152-154.

17 For these occurrences, see Robert Morgenthaler, Statistik des neutestamentlichen Wortschatzes,
Ziirich — Frankfurt am Main: Gotthelf-Verlag, 1958, p. 163 §2.
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20:10 14:5 | 20:24
20:13
22:19
15:39
KEVTUPT®V centiirio ‘centurion’ 15:44 - - -
15:45
17:25
KNVG0g census ‘capitation-tax’ 22:17 12:14 - - —
22:19
Kodpdvng quidrans | ‘small coin’ Sasl| il et = o
KoVGTOdI0 custodia ‘guard’ 27:65
27:66 — — - —
28:11
Aeyuv Iégion ‘legion’ 26:53 5:9 | 830| - -
5:15
Aévtiov lintéum ‘towel’ = - — | 134 -
135
Altpo libra ‘pound’ — - — | 123 —
19:39
piiiov milia/millia| ‘mile’ 5:41 - - - —
uodiog modius ‘measuring vessel’ 515 | 421 | 11:33 — —
Eéong Sextus ‘cup; pitcher’ — | 74 — — -
praetorium; governors’ 18:287 Acts
TPELTOPLOV praetorium | palace/residence 2727 15:16¢ — | 18:33| 23:35
19:9 | Phil
1:13
11:44
covdapiov sidarium | ‘handkerchief’ 19:200 20:7 | Acts
19:12
onexovAatop | spécildtor | ‘executioner’ — | 6:27 — — -
1:9:19
TitAhog (i) lus ‘title’ — — — | 19:20 -
QporyEALIOY fagellum ‘whip’ - — — | 2:15 -
@poryeAom Hagello ‘to whip’ 27:26 15:15 — | — -

It should be noted, in examining the translation strategies used to deal with these
Latin loanwords, that the terms came to the Arabic (and Syriac) translators
largely through Greek, except in those cases where they entered Arabic through
different Aramaic dialects. In order to take account of the information gleaned
from Syriac texts, the entry for each Latinism is accompanied by the Jectiones con—
tained in the various Syriac versions used here, preceded by the relevant abbrevia—
tions, which are explained at the end of the paper.
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The following symbols have been used in each entry:

ixxx|{  English translation
| |xxx| | Joca evangeliorum
{xxx}  Syriac renditions

1.1. &oodprov | ‘small as’} || Mt 10:29 ~ Lk 12:6 | | {P seore/ sy™ aslnf / sy

o~ (Lk 12:6) / sy” wore}

Mt Lk
Sin. Ar. 72 | ribat | fals
B fals -
VB fals -
v fals fals
w fals fals

Ar. Diat. fals —

Sin. Ar. 72 differs from the other five versions in interpreting the Latinism

Goodplov (‘assarion; farthing’, a Roman copper coin worth 1/16 of a denarius)"

in Mt 10:29 as rzbat (‘{economic] tie’, i. e. economic obligation),” the other trans—
lations giving fals (‘obol’). The reading rzbat is also offered by the Arabic text of

the Diatessaron edited by Ciasca and by two other Mss: Codex Borgia n. 250 in

the Vatican Library, and the (photographed) Codex in the Bibliotheque de I'Ecole

Biblique of Jerusalem.” Interestingly, however, the translator of Sin. Ar. 72 opted

to render accaplov as fals in Lk 12:6, a strategy also adopted in the other ver—
sions. None of the translators chose to retain the Latinism, unlike P, sy’ and sy™

which preferred to denote this small Roman copper coin using the calques ‘asar
and ‘asarivil (< aooapiov), respectively.

18
19

20

21

R. Morgenthaler, Statistik, pp. 79, 163.

Max Zerwick, Analysis philologica Novi Testamenti graeci. Editio altera emendate, Rome: Pon—
tifical Biblical Institute, 1960, p. 25 ad locum. Cf. Henry George Liddell & Robert Scott, A Greek-
English Lexicon, New York — Chicago, CI: American Book Company, 1897 (8" ed.), p. 234b;
James Hope Moulton & George Milligan, The Vocabulary of the Greek Testament illustrated
from the papyri and other non-fiterary sources, London: Hodder and Stoughton, 1914-1929, p.
86b. Cf. :

R. Dozy, Supplément aux dictionnaires darabes, 2 vol., Leiden — Paris: E. J. Brill - G.-P. Maison—
neuve et Larose, 1967 (3rd ed.), I, p. 501b s.v. rabtah, pl. ribat (rabtah min darahim = *a bag of
dirhams’) and rbat, pl ribatat. Cf. Federico Corriente, Dictionary of Arabic and Allied Loan—
words: Spanish, Portuguese, Catalan, Galician and Kindred Dialects, «Handbook of Oriental
Studies. 1. The Near and Middle East» 97, Leiden — Boston: Brill, 2008, p. 410a, s. v. rabatico.
Tatiani evangefiorum harmomnize arabice. Nunc primum ex duplici codice edidit et translatione
latina donavit P. Augustinus Ciasca, Rome: Ex Typographia Polyglotta, 1888, p. 51, and n. ad fo—
cum. Cf. Diatessaron de Tatien, ed. A.-S. Marmadji, Beirut: Imprimerie Catholique, 1935, p. 124,
n. 1 on Mt 10:29.
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1.2. dmvéprov | ‘denarius’! || Mt 18:28; 20:2,9,10,13; 22:19 ~ Mk 6:37; 12:15;
14:5 ~ Lk 7:41; 10:35: 20:24 ~ Jo 6:7: 12:5 | | {P r~e3aan/ sy™" Jivg / 5y” 1on/
sy’ widan/ TDiat” wara} | Re 6:6 |

Mt Mk Lk Jo Other NT
witnesses

6:37 dinar
Sin. Ar. 72 | dinar dinar -
12:15 dinar dinar
14:5
BnF - — dinar — -
18:28 dinar
20:2 dinar

B 20:13 dinar

dinar - — —
20:9 dinar

20:10 dinar
20:19 dinar
18:28 dinar
20:2 dinar

VB 20:13 dinar

20:9 dinar
20:10 dinar
20:19 dinar

dinar dmar dinar dinar | —

<

W dinar dinar dinar dinar | Re 12:5 dinar
18:28 dinar
20:2 dinar 7:41 dinar10:35 dinar
20:9 dinar
Ar. Diat. 20:10 dinar — 20:24 — dinar
20:13 dinar

20:19 —

The only noteworthy feature with regard to the rendering of this well-known
Latinism — also found in Palmyrene inscriptions,” where Arab translators opted to
use a calque on the Greek loanword dnvapilov which replaced the drachma
(8poxun)* that gave dindr in Arabic — is that Sin. Ar. 72 opts indiscriminately

22 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 87, 163.

23 S. P. Brock, “Greek and Latin Words in Palmyrene Inscriptions”, in E. Cussini (ed.), A Journey to
Palmyra, p. 14 (n. 20).

24 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 340b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 145b; G. W. H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
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either for the scriptio plena (dinar) or the scriptio defectiva (dinar) of the term.
The latter, in widespread use amongst Christian Arab copyists and characteristic
of so-called ‘Middle Arabic’, drops vowel quantity in favour of a realisation based
on the tonic accent, which in this case suggests a dual phonological realisation
dinar/ dinar. It is also interesting to note that, following the Syriac translation tra—
dition, in sy” the term is rendered as ziiz, equivalent to one drachma.

1.3. xevtopiov | ‘centurion’! || Mk 15:39,44,45 | | {P ~ai\an / sy™ Loipuo —
l!o..;...g_noub i Un.;é.ua/ sy" vﬁcn.\rl.n}
Sin. Ar. 72 | sahib al-harbah

B sahib al-harbah
VB sahib al-harbah

15:39 gaid al-miah
v

15:44 ga’id

15:45

15:39 ga’id al-mi‘ah
W

15:44 ga’id

15:45

15:44 ‘arif al-rajjalah
Ar. Diat.

15:39 —

15:45 —

Three different strategies have been adopted to translate the Markan Latinism
kevtupiav, recorded in various Aramaic texts™ as well as Nabataean”’ and Palmy—
rene inscriptions"‘8 and equivalent to the familiar exatovrapyoc:” a) Sin. Ar. 72, B

Oxford: Clarendon Press, 1961, p. 343b. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin
Dictionary. Founded on the Translation of Freund’s Latin-German Lexicon. Revised, enlarged,
and in great part rewritten, New York — Oxford: Harper & Brothers Publishers — Clarendon
Press, 1891, p. 545 a-b.

25 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 112, 163.

26 Friedrich Schwally, Idioticon des christlich paldstinischen Arameisch, Giessen: J. Ricker'sche
Buchhandlung, 1893, p. 107. Cf. Christa Mller-Kessler, Grammatik des Christlich- Paldstinisch-
Aramiéischen. I. Schriftlehre, Lautiehre, Formenlehre. «Texte und Studien zur Orientalistik» 6.
Hildesheim — Ziirich - New York: Georg Olms, 1991, p. 105 § 4.2.1.12.6.2.

27 John F. Healey, “Lexical loans in early Syriac: A comparison with Nabatacan Aramaic”, Studi
epigrafici e linguistici sul Vicino Oriente antico 12 (1995), p. 77; J. F. Healey (1995): 77. See also
1. F. Healey, The Religion of the Nabateans. A Conspectus, «Religions in the Graeco-Roman
World» 136, Leiden — Boston — Kéln: Brill, 2001, p. 36.

28 Delbert R. Hillers & Elenora Cusini, Palmyrene Aramaic Texts, Baltimore — London: The Johns
Hopkins University Press, 1996, p. 360a. Cf. S. P. Brock, “Greek and Latin Words in Palmyrene
Inscriptions”, in E. Cussini (ed.), A Journey to Palmyra, p. 17 (n. 37).
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and VB all opt for safub al-harbah (‘lord of the spears’ i. e. ‘leader of the spear-
bearers’), a clear reference to the infantry; b) V and W prefer the literal rendering
ga’id al-mi‘ah (‘leader of the centuria’), which - since the rank appears in three
nearby /oca within the same chapter — the translators have abbreviated in the two
following references (15:44,45); c¢) Ar. Diat. offers an interpretative translation,
parallel to a), giving ‘arif al-rajjalah ‘leader of the men’, i. e. ‘leader of the infan—

3

try.

1.4. xfivoog | ‘tax, tribute’] | | Mt 17:25; 22:17,19 ~ Mk 12:14 | | {P acaa/ sy
\aauo /sy amuin sic(Mt22:17,19) /sy’ amaa / TDiat” ama}

Mt Lk
17:25 jibayah
Sin. Ar. 72 22:17 kharay kharaj
22:19 dinar al-kharaj
17:25 dinar
B 22:17 dmar kharay
22:19 dinar al-kharaj
17:25 dinar
VB 22:17 dimar kharay
22:19 dinar al-kharaj
17:25 jizyah
v 22:17 jizyah Jizyah
22:19 dinar
17:25 jizyah
W 22:17 jizyah Jizyah
22:19 dirham al-jizyah
17:25 al-maks wa-I-jizyah
Ar. Diat. 22:17 jizyah —
22:19 dinar al-jizyah

As also occurs in Syriac,31 the strategies used to translate the term KﬁVGOQ32
clearly vary, even within the work of a single translator. Whilst for the quotation
from Luke two options are to be found: khara” (Sin. Ar. 72, B, and VB) and

29 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 796a; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, pp. 340b-341a; G. W. H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 744b. Cf. Ch. T. Lewis & Ch. Short, A New Latin Dictionary, p. 316c.

30 R.Morgenthaler, Statistik, pp. 112, 163.

31 F.Schwally, Idioticon, p. 107.

32 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 803b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 343a. Cf. Ch. T. Lewis & Ch. Short, A New Latin Diction—
ary, p. 315b.

33 Cl. Cahen, A. K. S. Labton, C. Orhonlu, Abdus Subhan, “Kharadj”, ET>, IV, pp. 1062b-1087b.
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Jizyalt (V and W), for the three quotations from Mt there is a greater degree of
divergence, appreciable in the classification shown below:

A) Mt 17:25
a) jibayah (Sin. Ar. 72)
b) dinar (B, VB)
c) jizyvah(V, W)
d) al-maks wa-I-jizyah (Ar. Diat.)
B) Mt 22:17
a) kharaj(Sin. Ar. 72)
b) dinar(B, VB)
c) jizyah (V, W, Ar. Diat.)
C) Mt 22:19
a) dmar al-kharaj(Sin. Ar. 72, B, VB)
b) dinir(V)
¢) dirham al-jizyah (W)
d) dinar aljizyah (Ar. Diat.)

These interesting strategies inevitably prompt some reflexion on the terms cho—
sen by the Arab translators and on their contextual referents. While in Mt 17:25,
all the translators opt for a reductio to convey the pair téAn ) kfjvoov (‘customs or
poll-tax’), they favour different approaches, for the full pair is maintained in the form
of a ‘conceptual adaptation’ (vide infra Conclusions § 2b) only in Ar. Diat. (al-maks
wa-I-jizyah). The term jibayah (‘collection’) thus appears to have been chosen in
view of its harmless legal and religious connotations; unlike the calque dinar and
the technical term jizyah (for both, see entry for Mt 22:19 below), it reflects the
general nature of the taxation system implemented under the Roman Empire to
which the New Testament passage refers.

As in the earlier entry, three different options are selected in Mt 22:17 (kharay,
dinar and jizyah) to render the ac. sg. xfivoov. In this case, however, the trans—
lators have each reversed their strategies in order to reflect the changed referent.
Of the three versions, kharaj comes closest to the Greek term, whilst dinar®
would have been more appropriate if the Greek had been dnvapiov. The choice
of jizyah would seem equally unsuitable because it represents an anachronism,
even though it reflects the translator’s desire to provide a modern legal-religious
context (see entry for Mt 22:19 below). i

In their versions of Mt 22:19 the Arab translators also adopt two strategies of
considerable interest:

34 Cl. Cahen, Halil Inalcik, P. Hardy, “Djizya”, EF, 11, pp. 573a-581a.
35 G.C. Miles, “Dinar”, EI%, T, pp. 305a-307a.
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a) Turning the ac. sg. vopiopo and the gen. sg. knvoov into an iddfah con—
struction using three different options: dinar al-kharaj ( Sin. Ar. 72, B, and
VB), dirham al-jizyah (W), and dindr al-jizyah (Ar. Diat.).

b) Opting for the reverse process of reductio, i.e. conflating the ac. sg.
vouwoua and the gen. sg. ¥voov into a single term: dinar(V)

Use of strategy a) yields radically different results in Arabic, since — although
all opt to use an idafah to translate t0 vowioue tod knveov (‘the coin of the trib—
ute’). the nomen rectum and the nomen obliguum are different in each of the
three cases. The option dinar al-kharaj seems to be the most suitable, in that it
uses the loanword dinarto translate the Latin etymon denarius through the Greek
loanword dnvapiov, both of which denote a gold coin. The other two options, dir—
ham al-jizyah and dindr al-jizyah, are less suitable; dirham™ is the equivalent of
the Greek dpoyun, a silver coin, and thus does not accurately convey the sense of
the source-term dnvapiov. While dindr al-kharaj is acceptable, since dinar re—
flects the ac. sg. dnvapiov used in the same verse, a more literal translation such
as naqd al-kharaj (‘the coin of the tribute”) would surely have been more appro—
priate to the context. As pointed out above, strategy b) is a reductio of the terms
voutopo and xfvoov, but undoubtedly refers to the term dnvapiov which
appears at the end of the same verse, where it is translated using a direct calque.

The difference between the terms khardj and jizyah is not without interest:
whilst khardj can be applied more generally, and fully covers the sense of the
Latinism xfiveog, the word jizyah is clearly an anachronism, in that it refers spe—
cifically to the poll-tax levied on the ah/ al-dhimmah and thus on the Christians to
which the text refers.”’

1.5. xodpdving | ‘quarter penny’! || Mt 5:26 ~ Mk 12:42 ~ Lk 12:59 || {P
rasax /sy basaa /577 1oy (Mt 5:26) cas\divan /sy’ =aasax}

Mt Mk Lk
Sin.Ar.72 | fals | fals | fals(< Aemtov)
BnF — — fals (< Aemtov)
B fals fals —
VB fals fals —
\% fals fals fals (< Aemtov)
W fals fals | fals(< Aentov)
Ar. Diat. fals fals —

36 G.C. Miles, “Dirham”, EI’, 11, pp. 328b-329b.

37 For taxes in Palestine after the Muslim conquest, see Moshe Gil, History of Palestine, 634- 1099,
English translation by Ethel Broido, Cambridge: Cambridge University Press, 1992, pp. 143-146.

38 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 113, 163.
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Here there is full agreement amongst the translators, even in the case of Lk 12:59,

where rather than the Latinism xo8pdvtne,” also used in Rabbinical literature,”

it is the Greek term Aerntov (‘lepton’) that is translated, although it was actually

the equivalent of a Vs quadrans.*' As in the case of doodpiov (cf. §1.1), the Latin—
ism kodpavng refers to a copper coin of low value (here, a quarter of an as),”

which the Arab translators all render as fals, the word also used to translate the

Latin loanword docdpiov. The Syriac versions in P and sy, whilst using a calque

of the Latinism to translate aocapiov, opt here for shamina, i. e. ‘obol’ and ziz
(= dpoyun), whereas sy”' prefers to transcribe the Latin loanword.

1.6. xovotwdia | ‘guard’] || Mt 27:65,66; 28:11 ||* {P ~sia\can/ sy
L,Q&mm — L’;Q&ma&‘)," Syv .10)an o !{stﬂ\xmﬂ}

Sin. Ar. 72 | haras
B haras
VB haras
v hiras
W hiras
Ar. Diat. 27:65 haras
27:66 —
| 28:11 —

Eschewing the calques favoured by the Syriac versions,” the Arab translators
opt to render the Latinism kovotmdio™ using strategies that differ from each
other only in morphological terms: whilst three versions give faras, the other two
have firas, two masadir of the same verb form faras — yahrius (‘guard, watch
over’).

1.7. Aevidv | ‘legion’! || Mt 26:53 ~ Mk 5:9 ~ Lk 8:30 ||* {P eV sy
e/ sy cadd /sy’ cann) / TDiat™ wadadd - cannd}

39 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 820b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 349b; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 759b.

40 Samuel Krauss, Griechische und lateinische Lehnwarter im Talmud, Midrasch und Targum. Mit
Bemerkungen von Immanuel Low. 2 vol., Berlin: S. Calvary & Co.,"1898-99, II, pp. 500b, cf. 513a.

41 J. H. Moulton & G. Milligan, The Vocabulary of the Greek Testament, p. 349b. Cf. Charlton T.
Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1499a.

42 G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon, p. 759b.

43 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 114, 163.

44 F. Schwally, Idioticon, p. 107.

45 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 838b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 356b; G.W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p- 773b. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, pp. 504c-505a.

46 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 116, 163.
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Mt Mk Lk

Sin. Ar. 72 ribwah lajiyian lajiyan
BnF — — laji’in
B ribwah lajiyin -

VB ribwat lajiyin —

v Jawq lajawun lajawun
W Jjawq laja‘an (sic) | lajawun
Ar. Diat ithna ashr gabilah | — lighyin

min al-malaikah

The Latinism Aeywov,” also found in Palmyrene inscriptions,” occurs in two con—
texts. In Mt 26:53 it indicates ‘legions of angels’, whilst in Mk 5:9 and Lk 8:30 it is
used as the name of the devil (dopoviov), clearly as a figurative indication of the
power of a legion, in this case of demons. This difference in meaning is reflected
in the use of two different translations, one for Mt 26:53 and the other for Mk 5:9
and Lk 8:30.

Three different translations are given for the term as used in Mt 26:53:
a) ribwah and its pl. ribwat (‘ten thousand’); b) jawg (‘host; crowd); and c) ithna
ashr gabilah min al-mala’ikah (‘twelve tribes of angels’),” since the formula
dmdexa heyidvog dyyéhov (‘twelve legions of angels’) refers to an enormous
number (more than 72 000 angels, according to the expression). The Latin term
légion indicates a Roman army division of ten thousand soldiers, comprising six
thousand infantry and the four thousand cavalry. Thence, the term came to mean
a large number of people, thus accounting for two of the strategies adopted by the
Arab translators: a) literal translation of the Latinism Aeyiov (zibwah/ribwat); and
b) an interpretation (7awg) intended to convey the sense of the whole phrase
dmdexo Aeyidvoc ayyElmy ‘twelve legions of angels’.

By contrast, in rendering Mk 5:9 and Lk 8:30, the only difference between the
strategies employed lies in the morphology of the transcriptions of the Greek form
Aeyiov: Jgjawun matches the fectio found in Beirut Ms. BO 434 fol. 65" (=
‘Bibliothéque Orientale’) of the Coptic-Arabic versions of the Gospels made by
al-As‘ad ibn al-‘Assal, whilst the Milan (Ambrosiana C 47, fol. 82"-82") and Cairo

47 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 880a; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 371b; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 794b. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1047a.

48 S. P. Brock, “Greek and Latin Words in Palmyrene Inscriptions”, in E. Cussini (ed.), A Journey to
Palmyra, p. 18 (n. 44).

49  Codex Borgia n. 250 in the Vatican Library and the photographed Codex in the Library of I'Ecole
Biblique of Jerusalem both give kardis, ‘cavalry squad’, cf. Diatessaron de Tatien, ed. A.-S. Mar—
madji, p. 461, n. on Mt 26:53.

50 For the transcriptions of Greek names in Arabic, see J. P. Monferrer-Sala, “Mutatio nominum.
Onomastica griega en transcripcion arabe”, Collectanea Christiana Orientalia4 (2007), pp. 73-108.
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Mss. (Coptic Patriarchate, Bible 119) opt for ajyin.”' Ar. Diat., for its part, offers
a transcription closer to the phonological realisation of the Latinism in its Greek
calque: leghyon (< lghfijyin) = legion (< Aeyiov).

1.8. Aévtiov | ‘towel; apron’ | || Jo 13:4,5 || {P ~oaso/ sy sarmeo / sy
oo}

Sin. Ar. 72 | zar

B =
VB —

Vv mandil

W 13:4 minshatah

13:5 mandil
Ar. Diat. minshafah

Three similar strategies are employed in the Arabic versions that include
John’s Gospel to translate the Latin /intéum,” through its Greek calque Aévtiov.™
The difference lies in the nouns used: whilst the oldest translation (Sin. Ar. 72)
uses izar, a garment similar to a veil, linen cloth or apron, V offers mandil, i. e.
‘apron’. The translator of W uses munshafah, i.e. ‘towel’ in one case (13:4), an
option also used by Ar. Diat., whereas in the other (13:5) he gives mandil, though
preceded by the verb yanshafuha, thus harmonising with the strategy adopted in
the previous verse.

These three strategies establish an interesting link between the terms izar,
a veil covering the face and/or body,” mandi’® and minshafah (‘cloth, piece of
linen),” since mandi is itself a Greek loanword (pnavdiAiov) that entered Arabic
through the Aramaic term (mandii)™ widely used in Christian Arab literature,
e.g. to refer to the sudarium on which the likeness of Jesus was imprinted
(novdnitov = cvdav).”

51  Samir Khalil Samir, “La version arabe des évangiles d’al-As‘ad ibn al-‘Assal”, Parole de I'Orient
XIX (1994), p. 511.

52 R.Morgenthaler, Statistik, pp. 116, 163.

53 Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1069a.

54 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek- English Lexicon, p. 884b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 374a; G. W. H. Lampé, A Patristic Greek Lexicon,
p. 796b.

55 R. Dozy, Dictionnaire détaillé des noms des vétements chez les arabes, Beirut: Librairie du Liban
s. d. (= Amsterdam: Jean Miiller, 1843), pp. 24-46.

56 R.Dozy, Dictionnaire detaillé des noms des vétements chez les arabes, pp. 414-418.

57 R.Dozy, Dictionnaire détaillé des noms des vétements chez les arabes, p. 419.

58 Cf. F. Rosenthal, “A Note on the Mandil”, in Idem, Four Essays on Art and Literature in Islam,
Leiden: Brill, 1971, pp. 63-69.

59 Cf. J. P. Monferrer-Sala, “La ‘leyenda del rey Abgaro’ contenida en un manuscrito arabe del
siglo XVI”, Archivo Teologico Granadino 62 (1999), p. 126, n. 73.
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Amongst the Syriac versions, it is interesting to note that sy? gives sabani,
probably a lectio mendosa for sabana (‘linen’), from the Greek cofovo
(“[funeral] linen”, sg. odPavov),” a loanword also found in a Christian Arab text
to denote the shroud in which the body of a Christian martyr was wrapped.”'

1.9.  Adtpa | ‘pound’ | || Jo 12:3; 19:39 | % {P el x — idad /57" ) -
i\ ad /sy 3 ads edeux (Jo 12:3) / TDiat™ idyal}

Sin. Ar. 72 | ratl
B i
VB —
Vv ratl
W ratl
Ar. Diat. 12:3 garrabah
19:39 ratl

The measure of capacity denoted by the Graecised Altpa (the name of a Sicilian

silver coin)™ is unanimously rendered by three translators as rat/ (‘pound’).”* Ar.

Diat. also uses that translation in one instance, but elsewhere opts for garrabah,

‘container’, clearly intending to draw a distinction between the two; a similar

strategy is used in P (cf. sy") to denote the containers referred to in the two pas—
sages, which hold differing amounts of unguents. The Syriac version in P, for

example, opts in one case for a calque on the Latinism /ifra ‘pound’ (12:3), as in

sy?, and in the other for shatift (19:39), more properly a ‘pound box’.

1.10. pidov | ‘mile’] || Mt5:41 || {P ~Ausn/ 5y™ Jiso / sy™ Masn / sy" Nan}

Sin. Ar. 72 | mil
B mil
VB mil

60 E.A. Sophocles, Greek Lexicon of the Byzantine and Roman Periods, Cambridge, MA — Leipzig:
Harvard University Press — Harrassowitz, 1914 (reed. Hildesheim — Ziirich — New York: Georg
Olms, 1992), p. 975.

61 J.P. Monferrer-Sala, “Christians in the Red Sea area in Late Antiquity. On the Arabic version of
the ‘Martyrdom of Athanasius of Clysma’”, in Angelika Lohwasser & Frank Feder (ed.), Agypten
und sein Umfeld in der Spétantike. Vom Regierungsantritt Diokletians 284/285 bis zur arabischen
Eroberung des Vorderen Orients um 635-646, «Philippika», Wiesbaden: Harrassowitz, 2013, p.
262, and Vassilios Christides, Christian Hogel & J. P. Monferrer-Sala, The Martyrdom of Atha—
nasius of Klysma. A Saint from the Egyptian Desert. Study, edition & translation of the Greek
and Arabic texts, Athens: Istitute of Graeco-Oriental and African Studies, 2012, pp. 119, n. 388.

62 R.Morgenthaler, Statistik, pp. 117, 163.

63 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 898b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 377a. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New
Latin Dictionary, p. 1060c-1061a.

64 G.W. Freytag, Lexicon arabico-latinum, 11, p. 160b.

65 R.Morgenthaler, Statistik, pp. 121, 163.
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Vv mil
W mil
Ar. Diat. mil

The spatial unit p{Aiov (a calque on the Latin pl. mifia /millia),* also recorded in

ks ‘ = v
Pallmyrene,6 is also unanimously rendered by the loanword mil,*® as also occurs in
P and sy™".

1.11. uédwoc | ‘tub; basket; bucket’ | || Mt 5:15 ~ Mk 4:21 ~ Lk 11:33 | |* {P
~heoo/ sy™" 2900 — Lyaso / sy? sz / sy oo (Mt 5:15) / TDiat™

~h<o}
Mt Mk Lk

Sin. Ar. 72 | mudi mudi mudi
BnF — —_ mudi
B mudi mudi mudi
VB mudi mudi mudi
v mikyal mikyal | mikyal
W mikyal mikyal | mukyal
Ar. Diat. mikabbah | — —

As the chart shows, the three Gospel quotations containing the Latin measure

through Graecised podiog (a common vessel used in measuring grain, about one

peck or 8.75 litres, and equal to 16 sextarii),” which appears also in Palmyrene

inscriptions,”! are rendered in Arabic using three different translations: a) mudi, a

calque on the Latinism, also found in the Syriac versions sy’ and sy” in the forms

mudiyan and madiya; b) mikyal, an Arab measure for both fluids and dry sub—
stances,”” a strategy also employed by P, which gives satha ‘bushel’, a term also

used on one occasion by sy": and ¢) mikabbah (‘panier boisseau’), a dialectal term

found in Iraq, and more particularly in Mosul, used by Ar. Diat.”

66 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 967b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 412b; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 871b. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1144b-c.

67 S.P.Brock, “Greek and Latin Words in Palmyrene Inscriptions”, in E. Cussini (ed.), A Journey to
Palmyra, p. 18 (n. 46). :

68 G. W. Freytag, Lexicon arabico-{atinum, IV, p. 225b.

69 R. Morgenthaler, Statistik, pp. R. Morgenthaler, Statistik, pp. 121, 163.

70 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 973b; 1. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 415b; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p- 875a. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1155a-b.

71 S.P.Brock, “Greek and Latin Words in Palmyrene Inscriptions”, in E. Cussini (ed.), A Journey to
Palmyra, pp. 18-19 (n. 47).

72 G. W. Freytag, Lexicon arabico-latinum, IV, p. 75b.

73 Diatessaron de Tatien, ed. A.-S. Marmadiji, p. 75, n. on Mt 5:15.
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1.12. Eéotnc | ‘cup; pitcher; jub; pot’} || Mk 7:4 || ™ {P ~\yman/ sy™" Jjmo / sy’
~\ o}
Sin. Ar. 72 kus (< ku’ds)
B kiis
VB ks
v kuwis (< ku’is)
W aqdihah
Ar. Diat. awani I-nufas

With the exception of Ar. Diat., which opts for awani al-nufas (‘copper vessels’),
all the texts render the Roman dry measure &éomgjs recorded in Palmyrene in—
scriptions,’ by the pluralis fractus ku’iis (‘glasses; cups’). The exception, in this
case, is the most accurate, since it offers the hyper-correct form agdrihah (instead
of classical agdih)’”’ meaning ‘vessels’ and, like the Latin, the Arabic also denotes

a unit of measurement.”

Greek loanword as gesté (< *~<\ amo gsesfé).

® P, sy” and sy" again prefer the calque, transliterating the

1.13. mpoutoprov | ‘practorium; governors’ palace/residence’] || Mt 27:27 ~
Mk 15:16 | |"'g {P (.s'ml,ﬁ / sy \m,o.gcu.s \&9odono /i sy’" (.--'m),..la -
caialala /sy’ pialia } | Acts 23:35; Phil 1:13 |

Mt Mk Other NT witnesses

Sin. Ar. 72 | balat abratiriyin =

B abraturivan | abratdriyin —

VB abraturiyan | abratiriyin —

V abratir abritiriyin —

A abriturivin | dar al-abratariyan | Acts 23:35: iwan

Phil 1:13: maylis hakim (sic)

Ar. Diat. diwan —

All the Arabic translations except Sin. Ar. 72 and Ar. Diat., which render the ac.

neut. sg. TPULTMOPLOV""

74 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 124, 163.
75 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek- English Lexicon, p. 1018a; J. H. Moulton & G. Milligan, 7he
Vocabulary of the Greek Testament, p. 434a. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New
Latin Dictionary, p. 1688b.
76 S. P. Brock, “Greek and Latin Words in Palmyrene Inscriptions”, in E. Cussini (ed.), A Journey to
Palmyra, p. 19 (n. 51).
77 G.W. Freytag, Lexicon arabico-latinum, 4 vol., Halle: C. A. Schwetschke et filium, 1830-37, III,

p. 405a-b.

in Mt 27:27 by balit and diwan, respectively, opt for a

78 W. Hing, Islamische Masse und Gewichte. Umgerechnet ins metrische System, Leiden — Koln:
E. J. Brill, 1970, p. 39.
79 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 134, 163.
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calque on the Latinism, as also found in the Syriac versions,” yielding the follow—
ng:
a) Three variations in vocalisation and vowel quantity: abratiriyin |
abraturivin | abratiariyin.
b) Apocopation of Tpotpiov, in which the form abritir loses the false de—
sinence - fyiin.
¢) Harmonisation of dar alabritiriyian, by harmonising tfic ovAfic ‘the
atrium’, and npatdptov, i. e. the praetorium or ‘governor’s residence’.

The calque on nportoprov includes the following singular features with regard
to the Arabic transcription, with the allophonic equivalences shown below:

a) Prosthetic a/ifin all cases

b) /b/ < /n/

c) /a/ < /o= [0/ < o/

d) Lostof /v/

&) 1<

f) N/ </of= /4 < /o

g) Diphthong /iyd/ < /1o/ = /@] < /wo/

h) Lost of the false desinence -7vin en abriatir

Returning to the exceptional employment of balit mentioned earlier, it is
worth noting that this is itself a calque on the Latin p/aféa, which came into Ara—
bic through Aramaic RS (pélatya; cf. Syriac platiya), the transliteration of
Greek mhoteio.” This term essentially means “pavement; paved road”, i. e. via,
but also ‘palace’, which is the exact meaning of the present translation.*”” Interest—
ingly, the translator of Sin. Ar. 72 chose to translate the Latinism mpotmpiov
using a calque on another Latinism, because the designation of a holy place as a
balat was a widespread practice applied to other Palestinian /oca sancta, regard—
less of the fact that these might be Muslim holy places, such as the alBalatah al-
Sawda’or ‘Black-Paving Stone’ found within the Dome of the Rock.** At the same
time, the difference with respect to Mk 15:16, where the translator employs the

80 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 1263a; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, pp. 532b-533a; G. W. H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
pp- 1126b-1127a. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1436b.

81 F. Schwally, Idioticon, p. 111. .

82 Samuel Krauss, Griechische und lateinische Lehnwérter im Talmud, Midrasch und Targum,
mit Bemerkungen von Immanuel Léw, Hildesheim — Ziirich — New York: Georg Olms, 1987 (=
Berlin: S. Calvary & Co., 1898-1899), II, pp. 456b-457a.

83 D. Sourdel, “Balat”, E%, I, p. 1018. Cf. Nigel Groom, A dictionary of Arabic topography and
placenames, Beirut: Librairie du Liban, 1983, p. 56. For the same meaning, see J. P. Monferrer-
Sala, “Christians in the Red Sea”, in A. Lohwasser & F. Feder (ed.), Agypten und sein Umfeld in
der Spiétantike, p. 260, and V. Christides, C. Heggel & J. P. Monferrer-Sala, The Martyrdom of
Athanasius of Klysma, p. 61.

84  Amikam Elad, Medieval Jerusalem and Islamic Worship: Holy Places, Ceremonies, Pilgrimage,
Leiden — New York — Kéln: E. J. Brill, 1995, pp. 78-81.
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calque al-abratiriyin, is due to the presence of the prepositional phrase fom THg
aOMic, 6 EoTIV TpatTdpLoy, i. e. ‘within the atrium called the Praetorium’.

The term diwan used in Ar. Diat. indicates an adaptation of an administrative
kind, in that it denotes an Arab administrative concept current during the early
days of Islam, interpretable as ‘governorship’ or ‘prefecture’. Even so, we cannot
rule out the possibility that diwan is in fact a lectio deriving from a hyper-
correction of the Syriac iwan (.ésr<), which is the option favoured by the
translator of W for the same term in Acts 23:35 (vide infra hic ipse).

The phrase tfig 00ARg ‘the atrium’ or ‘the hall’, also led in W to the use of dar
al-abratiriyin ‘the palace/house of the Praetorium’, equivalent to the use in Phil
1:13 of majlis hakim ‘governor’s council’, to translate the dat. neut. sg. @
npattopio ‘the Praetorium’. As indicated above, the Syriacism iwan is a calque
on the Syriac wan with which W translates the dat. neut. sg. 1@ npotteple (Tod
‘Hp®ddov) ‘in the Praetorium (of Herod) in Acts 23:35. The oldest known version
gives bahw (‘hall; palace’).%

1.14. coudéoiov | ‘handkerchief'! || Lk 19:20 ~ Jo 11:44; 20:7 | |* {P ~30a00 -
~iram [ sy <iram / sy’ oo (Lk 19:20) — ~azas (Jo 11:44; 20:7) /

TDiat¥ ~33am (Jo 20:7)}
rk Jo
Sin. Ar. 72 | mandil | 11:44 lifafah
20:7 izar
BnF mandil —
B i 2
VB — =
V mandil | 11:44 Tmamah
20:7 mandil
W mandil | mandil
Ar. Diat. mandil | imamah

The translation of the Latinism covdapiov (sweat cloth for the face or the neck)®’
used by Luke and John is of particular interest. The term is retained only in W,
which opts for the Aramaic loanword mandil (cf. §1.8 on Aévtiov). The strategies
employed by other translators vary depending on the context: whilst retaining

85 Cf. Mt. Sinai Arabic Codex 151. Act of the Apostles. Catholic Epistles, edited and translated
by Harvey Staal, CSCO 463-463, Scriptores Arabici 42-43, Louvain: E. Peeters, 1984, I, p. 63
(Arabic), I1, 67 (English).

86 R.Morgenthaler, Statistik, pp. 142, 163.

87 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 1409a; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 581b; G. W. H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 1244b. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1790a.
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mandil in Lk 19:20, in Jo 11:44 they give /ififah®™ and fmamah,” both with the
sense of ‘cloth covering the face’, whereas in Jo 20:7 Sin. Ar. 72 and V opt for izar,
and mandil, respectively.

The reason for this dual strategy is simple: in Jo 11:44, the text states that the
whole body was covered, whereas in Jo 20:7 only the head was covered. Although
the Greek original uses the same term in both cases, the Arab translators have
drawn a distinction by referring to two separate garments of clearly different sizes,
larger in the first case (/ifafah / imamah) and smaller in the second (zzar /mandil).

It is worth noting that P and sy” follow the Greek text, retaining the Latinism
through the calque sidara in both passages from John; in Lk 19:20, however, both
opt for sedina (‘cloth’), probably to distinguish it from the garment used to cover
the body or face of a corpse.

1.15. omexovAdtwp | ‘executioner’! || Mk 6:27 || {P ~\\oaac~ / sy
Jiadlasonm / sy” ra)\andm /sy’ i\ \oaacor }

Sin. Ar. 72 | sayyaf
B sayyat
| VB sayyar
| V sayyaft
i sayyalt
Ar. Diat. sayyat

This Latin loanword was used in Greek and Aramaic,91 originally to denote an
official belonging to the emperor’s staff as a scout or spy, although the term later
came to mean executioner. All the Arab versions translate this Markan Latinism
onexovAdtop (originally ‘scout’, ‘courier’)” by sayyaf (‘executioner’). While the
Latin term spaa-'cu“].:jtor93 does not specify the instrument used in the execution
(although it may be inferred, since John the Baptist is beheaded), the Arabic noun
sayyaf implies the use of a sword (sayf). By contrast, P/sy", sy™ and sy” retain the
Latinism by means of the respective calques ‘espugiatrd, spekulatira and
spequlatira (‘executioner’).

88 Cf. milaftahin R. Dozy, Dictionnaire détaille des noms des vétements chez les arabes, pp. 33, 403.

89 In the case of Ar. Diat. Codex Borgia n. 250 (Vat. Lib.) and the photographic Codex in the Li—
brary of I'Ecole Biblique of Jerusalem both give minshafah, cf. Diatessaron de Tatien, ed. A.-S.
Marmadji, p. 302, n. on Lk 19:20.

90 R.Morgenthaler, Statistik, pp. 142, 163.

91 F. Schwally, Idioticon, p. 112.

92 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek- English Lexicon, p. 1413b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 582b; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
pp. 1247b-1248a,

93  Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1739a-b.
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1.16. tithog | ‘title’ | || Jo 19:19,20 | |** {P el — e/ sy” wal — wal}

Sin. Ar. 72 | sakk

B =5
VB -
V lawh
W lawh

Ar. Diat. lawh

The Latinism t{tAog” appears only twice in John’s Gospel, and is found nowhere
else in the New Testament. On both occasions, the translator of Sin. Ar. 72 uses
the noun sakk (‘title’), whilst the other two versions give /awf. This latter term
interprets not the text contained in the inscription but rather the support on which
it was written, as occurs in P and sy”, which give /744 (‘table, tablet’) in 19:19. By
contrast, the noun sakk refers both to the support and to the text inscribed on it.
While P uses /iiha in 19:19, it prefers dafa (‘board; tablet’) in 19:20,” because the
text inscribed on that board is referred to in the compound sentence with which
this verse closes, through the participle adjective ketiba (‘written’). The Latinism
tithog clearly refers to both the inscription and the support.

1.17. @payéAhiov | ‘whip’ | || Jo2:15 | |7 {P AN aa /sy Lanio- A\3a}

Sin. Ar. 72 | dirrah

B i
VB —
V mikhsarah
W mikhsarah

Ar. Diat. dirrah

Two different strategies are adopted by the Arab translators in dealing with the
Latinism @paryéAhtov,” neither involving a calque of the sort used in the Peshitta,
which transcribes @poyéAiiov as fragela.”” The translator of the oldest version

94 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 149, 163.

95 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 1559b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 637a; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 1394b. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 1875a-b.

96 Ciasca’s edition ( Tatiani evangeliorum harmoniz arabice, p. 194) and Codex Vat. Ar. XIX both
use the Arabic cognate daff, ‘surface’, cf. Diatessaron de Tatien, ed. A.-S. Marmadji, p. 491, n. on
Jo 19:20.

97 R.Morgenthaler, Statistik, pp. 154, 163.

98 H. G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 1690a; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 675a. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New
Latin Dictionary, p. 755a.

99 F. Schwally, Idioticon, p. 113.
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used here (Sin. Ar. 72) offers the literal rendering dirrah (‘whip’), while the other
two both use mikhsarah, strictly speaking a ‘stick’.

118, @payeddow | ‘towhip’ | || Mt 27:26 ~ Mk 15:15 | |' {P A 38 — xxna=/
SUENE TR NE RPNy
Mt Mk
Sin. Ar. 72 | daraba bi-I-dirrah | daraba bi-I-dirrah
B daraba bi-Fdirrah | daraba bi-I-dirrah
VB daraba bi-I-dirrah | daraba bi-I-dirrah
V jalada daraba
W Jalada mujallad
Ar. Diat. | jalada bi-I-dirar —

The verb gpayeAdoo is a Greek calque on the Latin form figello,'” so that

ppoyeAdwoag (‘having scourged’) refers to flogging with a lash having sharp bits
for tearing the flesh. This aorist active participle is handled differently in the Ara—
bic versions consulted. One translator opts for the literal daraba bi-I-dirrah (‘to
whip’; lit. ‘to flog with the whip’). P offers the calque farge/ (‘to whip’) for Mt
27:26, but in Mk 15:15 uses the part. pael mnaged (‘to beat’); sy” gives ngad, while
sy" uses ngad (Mt 27:26) and the part. Ethpael metnagdi (Mk 15:15) to translate
this Latinism.

The other Arab translators employ different strategies. One of these is exe—
getic: daraba (Viena Ms. 34 on Mk 15:15) appears to reflect some interference
from the Syriac version in the Peshitta, which gives the act. part. pael mnaged (‘to
beat’). The omission of the prepositional extension bs-Ldirrah (‘with the whip’)
required for a literal translation of the verb poryeAddw (cf. Peshitta farge/) is due
to harmonisation with Mk 15:19 &vntov (ebtod ™V kepodny) (‘they beat
[his head]’), cf. P maheyn (hwaw leh ‘al risheh) (‘they beat [on his head]’). The
translator of Ar. Diat., by contrast, has opted for a literal rendering of the verbal
Latinism, offering jalada br-I-dirar (‘to flog with the whips’).

The remaining translators use the literal ja{/)ada | mujallad; the hypercorrec—
tion deriving from the use of the fa‘al form both for the perfective and for the
pass. part. is intended to intensify the effect. However, it is the fa‘al form which
has the specific sense of ‘to whip, scourge’.

100 R. Morgenthaler, Statistik, pp. 154, 163.

101 H. G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 1690a; J. H. Moulton & G. Milligan, 7he
Vocabulary of the Greek Testament, p. 675a; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 1485b. Cf. Charlton T. Lewis & Charles Short, A New Latin Dictionary, p. 755a.
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Greek terms against Latin loanwords

Another interesting issue is Luke’s use of five Greek terms as equivalents to the
Latinisms employed in the other Synoptic Gospels. It should be noted that Luke’s
style is the most refined and classical of the three.'” Moreover, Luke’s Gospel
uses fewer Latinisms than the other three, and includes only one Aramaic term,
oixepo in 1:15' (from Aramaic X709;'™ cf. Syriac ~iat shakhra), indicating
a fermented liquor especially used for beer; the word is linked to the Hebrew
cognate form shékhir (M29;'” of. LXX otkepa)'®, whose etymon is the Assyrian
shikaru (‘date wine’)."”

Luke’s use of Greek terms instead of the Latinisms favoured by the other Synoptic
Gospels is examined in detail in the chart below.

Greek terms | English trans— | Latin loan— Mt Mk Lk Jo Other
lation words New Tes—
tament
Books
EMLYPOION ‘inscription’ TiTAOg = = 23:38 | 19:19 —
19:20
Aemtov ‘lepton’ xodpavIng 5:26 12:42 | 12:59 — -
nondedm ‘to chasten’ pporyeAddm 2726 | 15:15 || 2316 - =
23:22
Acts 9:15
Acts
10:11
Acts
10:16
Acts 11:5
Acts

102 On style and language use in Luke, see Adelbert Denaux, “Style and stylistics, with special refer—
ence to Luke”, and “Characteristic language use in Luke. The Search for reliable criteria”, in
Idem, Studies in the Gospel of Luke: structure, language and theology, «Tilburg Theological
Studies», Berlin: Lit Verlag, 2010, pp. 329-347, and 349-370 respectively.

103 See on this issue Gerard Mussies, “The Use of Hebrew and Aramaic in the Greek New Testa—
ment”, New Testament Studies 30/3 (1984), pp. 416-432.

104 Marcus Jastrow, A Dictionary of the Targumim, the Talmud Babli and Yerushalmi, and the
Midrashic Literature, 2 vol., London — New York: Luzac & Co. — G. P. Putnam’s Sons, 1903, II,
p. 1576b.

105 F. Brown, S. R. Driver & C. H. A. Briggs, Hebrew and English Lexicon of the Old Testament.
With an appendix containing the Biblical Aramaic based on the Lexicon of William Gesenius,
Boston — New York: Houghton Mifflin Company, 1906, p. 1016a-b.

106 Takamitsu Muraoka, A Greek-English Lexicon of the Septuagint, Louvain — Paris — Walpole, Ma:
Peeters, 2009, p. 621b. Cf. T. Muraoka, A Greek-Hebrew/Aramaic Two Way Index to the Septua—
gint, Louvain - Paris- Walpole, Ma: Peeters, 2010, pp. 106b s. v. oixepo, and 366 s. v. 7120,

107 The Assyrian Dictionary (CAD), Chicago, I1. - Gliickstadt: Oriental Institute - J. J. Augustin Ver—
lagsbuchhandlung, 1992, p. 428 §2a.
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GKEVOG ‘vessel’ nodiog 12:29 332 8:16 19295 A7 15
11:16 17:31 Ro 9:21
Ro 9:22
R0 9:23
2 Co4:7
1 The 4:4
2 Ti2:20
2 Ti2:21
He 9:21
1 Pe 3:10
Re 2:2¢
Re 18:12
17:25 20:22 Ro 13:6
popog ‘payment’ Kkfivoog ) g i L . 30) = 13:7
22:19
1.19. émvypagny | ‘inscription” | || Lk 23:38 ||'® {P <oda / sy? muda /sy
EW. TN
Sin. Ar. 72 | maktab
BnF sahifah
B =
VB —
\'% kitab
W kitabah
Ar. Diat. —

Reference was made earlier (§1.16) to the Arabic translations of titAog in Jo
19:19,20. One translator opted for a literal translation of the Latinism (sakk
‘title”), whilst the others employed a metonymic strategy (/awh ‘tablet’). Here,
various strategies are used to translate the subs. nom. f. sg. éntypapn meaning
‘inscription’,'” ranging from a literal translation (&7fabah ‘inscription’) to the
freer renderings k7zab (‘writing; document; book’) and safifah (‘sheet’), and the
pass. part. maktib (‘written’). While P translates tithog as /A4 (‘table, tablet’)
and dafa (‘board; tablet’) for the two references in John, here it opts for the subst.
ktaba (‘writing, document, book’), cognate with the Arabic kitib used by the
translator of Viena Ms. 34. Both sy"' and sy" prefer the participle adjective ketib
(‘written’).

108 Cf. R. Morgenthaler, Statistik, p. 98.

109 H. G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 530a; J. H. Moulton & G. Milligan, 7he
Vocabulary of the Greek Testament, p. 237a; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 51%b.
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1.20. Aemtov | ‘lepton’ ! || Lk 12:59 | |"{ P <oz /sy Lasaa /sy' ~asar}

Sin. Ar. 72 | fals
BnF fals
R £
VB -
V fals
w fals
Ar. Diat. —

This very small coin was worth half a quddrans and 1/128 of a denarius. It was
noted earlier, in the discussion of ko8paving (§1.5), that the Arab translators
rendered the subst. ac. neut. sg. Aentov (the smallest coin)'"! by fals in Mt 5:26
and Mk 12:42. Here, as in the case of the Latinism xo8pdvng, P, sy and sy’ give
shamina (‘obol’).

1.21. modedo | ‘to chast’ | || Lk 23:16,22 ||" { P ,meuaire/ sy° ymonire —
3m:l"tr(}

Sin. Ar. 72 | addaba

BnF addaba

B a8

VB —

V addaba

w addaba

Ar. Diat. addaba

Like @poyeAddm (cf. §1.18), mondedo'"” indicates punishment, but of a more
restricted kind (‘to train children; to chasten, correct (by means of beating)’, cf.
Rev 3:19; cf. nondetlo and mondeverv). This sense clearly presents the Arab trans—
lators with a range of lexical options, although here they all opt for the intensive
fa“al form addaba-yu’addib, with the meaning of ‘to instruct, correct, discipline’.
Both P and sy" use the imperfect peal ‘erdeywhr (‘to chastise; instruct’), whereas
they render @poryeAlow by the calque farge/ (‘to whip’) in Mt 27:26 and by the act.
part. pael mnaged (‘to beat’) in Mk 15:15.

110 Cf. R. Morgenthaler, Statistik, p. 116.

111 H. G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 885a; J. H. Moulton & G. Milligan, 7he
Vocabulary of the Greek Testament, p. 374a; G. W. H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 798a. Cf. T. Muraoka, A Greek-English Lexicon of the Septuagint, p. 429a-b.

112 Cf. R. Morgenthaler, Statistik, p. 127.

113 H. G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 1107b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 474a; G.W. H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 996b. Cf. T. Muraoka, A Greek- English Lexicon of the Septuagint, p. 519a.
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1.22. oxedog | ‘vessel’ | || Lk 8:16 ||"* {P ~tsre=n/ sy” ~t3re=n / sy resn /
TDiat™ <&~}

Sin. Ar. 72 | ma’
BnF ma’
B i
VB —_
A% ina’
W ina’
Ar Diat. —

The term oxedog the Greek equivalent of the Latinism podiog (cf. §1.11), is

handled differently from it by the Arab translators.""> Whilst the Latinism is trans—
lated either by the calque mudi or by the unit of measurement mikyal, the Greek

term — which has a much more general meaning — is rendered by the subst. /na’
‘vessel’."'® P, which earlier gives satha (‘bushel’) for uodiog, here translates oxedog

as mana (‘vessel’), as do sy” and sy".

1.23. pbpog | ‘payment’ | | | Lk 20:22 | | {P acaa /sy’ .ama}

Sin. Ar. 72 | kharaj |
BnF Jizyah |
B 2l

VB —

\% Jizvah
W kharay
Ar. Diat. =

The earlier discussion of xfivoog (cf. §1.4) highlighted the range of strategies
adopted by Arab translators; two of those strategies were also employed when
rendering the subst. opog, a more general term applicable to any kind of tribute
or tax:""® kharaj and jizyah. The more suitable choice would appear to be kharay,
since jizyah is anachronistic in the sociological context of the New Testament
(vide supra §1.4). As it does for xfivoog, P gives ksep (‘silver; money’).

114 Cf. R. Morgenthaler, Statistik, p. 141.

115 H.G. Liddell & R. Scott, A Greek-English Lexicon, p. 1396b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 577a-b; G. W. H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p- 1236b. Cf. T. Muraoka, A Greek- English Lexicon of the Septuagint, p. 623b-624a.

116 G. W. Freytag, Lexicon arabico-latinum, 1, p. 67a.

117 Cf. R. Morgenthaler, Statistik, p. 154.

118 H. G. Liddell & R. Scott, A Greek- English Lexicon, p. 1689a-b; J. H. Moulton & G. Milligan, The
Vocabulary of the Greek Testament, p. 674b; G. W.H. Lampe, A Patristic Greek Lexicon,
p. 1488b. Cf. T. Muraoka, A Greek- English Lexicon of the Septuagint, p. 719b.
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Conclusions

Whilst aware that the lexical data yielded by the translations examined can be
classified in various ways, we have chosen here to assign them to one of four trans—
lation strategies: 1. Translation of the Latinism (10 occurrences); 2. Adaptation of
the meaning to an equivalent Arabic term (7 occurrences); 3. Interpretation (3 oc—
currences); and 4. Retention of the Latin loanword (6 occurrences).

1. Translation. The loanword is translated in two different lexical circumstances:

a.

When no exact equivalent is found for a Latin technical term, e.g.
acoaplov, translated by ribat (cf. §1.1); xevtuplov, rendered by ga’id al-
mi’ah, abbreviated to ga’id (cf. §1.3); AMtpa by garrabah (cf. §1.9); Eeotng
by kis /| kuwas (< ku’ds) (cf. §1.12); and onexovAatwp by sayyaf (cf.
§1.15).

When the Latinism, though not a technical term, favours translation:
examples include the translation of xovotwdie. by haras and hirds
(cf. §1.6); Aévtiov by izar, mandil and minshatah (cf. §1.8); nodiog by
mikabbah (cf. §1.11); Eéotng by awani Fnuhas (81.12); covddpiov by
mandil, lifatah, izar, and imamah (cf. §1.14); tithog by sakk (cf. §1.16);
opayélhov by dirrah and mikhsarah (cf. §1.17); and @poyeAdow by
daraba br-I-dirrah, jalada bi-I- dirar, jalada, and mujallad (cf. §1.18).

2. Adaptation. The use of an Arabic equivalent of the Latinism, if it meets three
conditions:

a.

Semantic similarity: e. g. acoapiov, adapted to fals (cf. §1.1); kodpdving
to fals, even when (Lk 12:59) it is the Greek term Aentov which is trans—
lated (cf. §1.5); Mtpa to ragl (cf. §1.9).

Conceptual similarity: e. g. kfijvoog, adapted to jibayvah, kharaj, dinar,
Jizyah, dinar al-khardj, dirham al-jizyah, and al-maks wa-I-jizyah (cf. §1.4);
uodog to mikyal (cf. §1.11); E€otng to agdihah, though all other versions
offer a translation (§1.12); rpottwpiov to diwan (< Syr. iwan ?) (cf. §1.13).
Modernisation of a /ocus sanctus. e. g. npotoplov, adapted to the Latin—
ism balat (< platea) because it designates the governor’s palace in Jerusa—
lem once occupied by Pontius Pilate (cf. §1.13).

3. Interpretation. Two different interpretation strategies are employed by the
Arab translators:

a.

Focussing on lexical and semantic equivalence: e. g. ®evrvplwv interpreted

as safib al-harbah and arif al-rajjalah (cf. §1.3); tithog as Jawh (cf. §1.16);

poaryehhOw as daraba (cf. §1.18).

Exegetic: e. g. Aeyuiv interpreted symbolically as ribwah | ribwat and ithna
ashr al-qabilah min al-mali ikah on the basis of the number 12 and its mul—
tiples, or using an indefinite quantitative form like jawg (cf. §1.7).
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4. Retention of the Latinism. Three options are preferred for this strategy:

a. Use of an existing Arabised form: e. g. dnvdowov as dinar (cf. §1.2); nihov
as mil (cf. §1.10).

b. Use of a calque on the Graecised Latinism: e. g. Aeyiiyv rendered as faji—
yan, laji'an, lajawun, laja an, lighyian (cf. §1.7); nédwog as mudi (cf. §1.11);
TOOWTMOLOV as abratirivin, abraturiyin, abratiarivin, abraturiyin, abriatir
(ef §1.13)

c. Use of a calque on the Graecised Latinism + additional explanatory term:
e. g. mpouwtmplov rendered as dar al-abratiriyin (cf. §1.13).

With regard to the Arabic translation of the five Greek terms used by Luke
where the other Gospels employ a Latinism, the following general conclusions can
be drawn:

1. None of the Arab translators opts to use a Latinism.

2. Literal translation of the Greek term: e. g. émtypagn by kitabah (cf. §2.1);
nondevo by addaba (cf. §2.3); okebog by ina’(cf. §2.4).

3. Adaptation of the Greek term: e. g. Aemtov to fals (cf. §2.2), also used to
translate the Latinism xodpaving (cf. §1.5, and Conclusions §2a); eopog
adapted to kharajand jizyah (cf. §2.4).

Sigla and abbreviations

Arabic Mss. References and editions

Sin. Ar. 72 Sinaitic Arabic 72 (9th c.)
(Samir Arbache, Une ancienne version arabe des Evangiles.
Langue, texte et lexigue, 3 vol., Bordeaux: Université Michel de
Montaigne Bordeaux III, 1994).

BoF Bibliothéque national de France ‘Supplement grec 911 (11th c.)

B Berlin orient. Oct. 1108 (year 1046/47)
(Bernhard Levin, Die griechisch-arabische  Evangelien—
Ubersetzung Vat. Borg. ar. 95 und Ber. orient. oct. 1108, Uppsala:
Almqvist & Wiksells Boktryckeri, 1938)

VB Vaticana Borg. ar. 95
(Bernhard  Levin, Die  griechisch-arabische  Evangelien—
Ubersetzung Vat. Borg. ar. 95 und Ber. orient. oct. 1108, Uppsala:
Almqvist & Wiksells Boktryckeri, 1938)

v Viena Ms. 34 (14th c.)
(Die Vier Evangelicn arabisch aus der Wiener Handschrift heraus—
gegeben, ed. Paul de Lagarde, Leipzig: F. A, Brockhaus, 1864).

W Kitab al- ' Ahd al-Jadid, ya'ni Injil al- Mugaddas Ii- Rabbina Yasad'al-
Masih, ed. Richard Wats, London, 1820.
Ar. Diat. Copy from the Library of the ‘Ecole Biblique’ of Jerusalem

(Diatessaron de Tatien, ed. A.-S. Marmadji, Beirut: Imprimerie
Catholique. 1935).
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Syriac versions
TDiat™

Peshitta

ph

sy?!

sy"

Tatian’s Diatessaron

Biblia Polyglota Matritensia. Series VI Vetus evangelium syrorum
et exinde excerptum Diatessaron Tatiani, ed. Ignacio Ortiz de Ur—
bina, Madrid: CSIC, 1947.

Peshitta

George A. Kiraz, Comparative Edition of the Syriac Gospels.
Aligning the OIld Syriac Sinaiticus, Curetonianus, Peshitta and
Harklean Versions, Piscataway NJ: Gorgias Press, 2004 (3.2 ed.).
Syriac Philoxene

Sacrorum Evangeliorum versio Syriaca philoxeniana, ed. Joseph
White, Oxford: Clarendon Press, 1778.

Syriac Palestinian Lectionary

The Palestinian Syriac Lectionary of the Gospels. Re-edited from
two Sinai MSS. and from P. de Lagarde’s edition “Evangeliarium
Hierosolimitanum”, ed. Agnes Smith Lewis & Margaret Dunlop
Gibson, London: Kegan Paul, Trench, Triibner & Co. Ltd., 1899.
Vetus Syra

Remains of a very ancrent recension of the Four Gospels in Syriac,
ed. William Cureton, London: John Murray, 1858.

The Old Syriac Gospels or Evangelion da-Mepharreshé, ed. A.
Smith Lewis, London: Williams and Norgate, 1910.

The Old Syriac Gospels, ed. E. Jan Wilson, 2 vols., Piscataway NJ:
Gorgias Press, 2002.
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The sources of the Chronicle of Seert.
Phases in the writing of history and hagiography
in late antique Iraq

The Chronicle of Seert is a large composite history, written in Arabic and com-
piled around the turn of the second millennium." Its sheer length, occupying four
fascicules of the Patrologia Orientalis, and its incompleteness, with substantial
lacunae in the beginning, middle and end of the text, have made it a problematic
object of study. Additionally, much of the Chronicle’s material is clearly false or
legendary, which has made much of it unattractive for modern historians keen to
create an histoire évenementielle.

However, the Chronicle is also an important source for the Church of the East
and the Sasanian Empire, even if for no other reason than the paucity of extant
historical material for any period before the Arab conquest. The only real rival of
the Chronicle of Seert, in terms of its range, is the disputed Arbela Chronicle, dis-
covered by Alphonse Mingana and treated with great scepticism in many quarters
since the middle of the twentieth century.” Because of this, the Chronicle has
often been invoked in studies of the history, theology and hagiography of the
Church, though without much consideration of how the source should be treated
or how it was corn[:)osed.3

The Chronicle has been used without much detailed assessment of its origins,
of how material from the fifth and sixth century came to be embedded in a tenth
or eleventh century text. In part, this has prevented assessment of the reliability
of narratives that are not corroborated elsewhere (especially the histories of the
catholicoi themselves, who are often only described in the synodica’ and in other
medieval compilations). But allied to this is also the Chronicle’s potential as a

1 The Chronicleis an Arabic text but it draws on an earlier tradition of historical writing in Syriac.
Useful introductions and bibliographies are provided by M. Debié (ed.), L’historiographic
syriague (Paris, 2009) and in G. Kiraz et al. (eds.), The Gorgias Encyclopaedic Dictionary of the
Syriac Heritage (Piscataway, NJ, 2012).

2 I-M. Vosté, ‘Alphonse Mingana’, OCP 7 (1941), 514-518. See now F. Jullien and C. Jullien, ‘La
chronique d’Arbéles. Propositions pour la fin d’une controverse’, OC85 (2001), 41-83.

3 E.g M.-L. Chaumont, La christianisation de I'empire iranien: des origines aux grands perséecu-
tions du IVe siécle (Louvain, 1988).

4 On the Synodicon Orientale, ed. and tr, J.-B. Chabot (Paris, 1904), sce V. Erhart, “The develop-
ment of Syrian Christian canon law in the Sasanian Empire’, in R. Mathisen (ed.), Law, Society
and Authority in Late Antiguity (Oxford, 2001), 115-130, as well as J. Dauvillier, ‘Chaldéen
(droit)’, Dictionnaire du droit canonique.

OrChr 96 (2012)
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repository of a disparate historical tradition, that is reflected in the thirteenth cen-
tury Catalogue of ‘Abdisho’ of Nisibis but has not survived in extant Syriac
sources. And it is here that the Chronicle’s greatest potential may lie, as a testi-
mony to a once great literary tradition, which now only survives in epitome and
abbreviation.

Previous studies have considered how the Chronicle might be used to recon-
struct other famous histories, such as that of Dionysius of Tel-Mahre® or Daniel
bar Maryam®, or investigated the identity of the compiler of the Chronicle him-
self.” These studies, while interesting and important, never consider the Chronicle
as a whole, or attempt to develop a hypothesis for the composition of each level
of this extremely variegated document. This study will not concentrate on issues of
attribution, chiefly because the amount of significant information that can gleaned
is extremely limited, and will focus instead on the characterisation of the different
concerns of successive generations of historians. Their work in aggregate illus-
trates the changing political and theological agendas of ‘Iraqi’ churchmen as they
interact with the historical traditions of their ancestors.

This study begins by setting out the available sources for these underlying histo-
ries, through which earlier material was transmitted to the medieval period. We
can gain a fuller impression of the Chronicle’s sources by seeing it as part of a
wider movement to produce universal histories between c. 1000 — c. 1300. By com-
paring the different medieval compilations, I argue that it is possible to discern
the parameters of the material that was shared between them, and the extent and
agendas of these embedded sources.

Using these compilations together I isolate a core narrative that concentrates
on the catholicoi that is shared by all the compilations. I analyse this patriarchal
history [A] independently and suggest dates for this composition and continua-
tions. Next I set out the additional material that has been drawn from other
sources and subsequently attached to this patriarchal history in the sixth century
and beyond, and situate these later historians in the expansion of the political
awareness of the Church at the end of the Sasanian period. My analysis here con-
centrates on the first three fascicules of the Chronicle in Scher’s edition: the ear-
lier parts of the text allow us to see independent narrative strands, each focussing
on different institutions and dramatis personae, which are isolated and discussed
here. The final fascicule, which covers the period c. 585-640, is more complex and
demands separate treatment in the future.

5 R. Hoyland, Seeing Islam As Others Saw It: A Survey and Evaluation of Christian, Jewish and
Zoroastrian Writings on Early Islam (Princeton, 1997).

6  E.Degen, ‘Daniel bar Maryam. Ein nestorianischer Kirchenhistoriker,” OC 52 (1968), 45-80.

7 P. Nautin, ‘L’auteur de la «Chronique de Seert». Isho‘dnah de Basra’, RHR 186 (1974), 113-126
and J.-M. Fiey, ‘Is6'dnah et la Chronique de Seert’, PdO 7 (1976), 447-459.
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Part I
The medieval compilations: Bar Hebraeus, Mari and ‘Amr

This reconstruction of the composition and content of a historical tradition in Iraq
is dependent on five histories, dated between the tenth and fourteenth centuries,
four of which are in Arabic and one in Syriac, but most of which rely on earlier
Syriac sources.” The dates of the final composition of these histories, the problems
involved in translation from Arabic into Syriac, and the motives from altering the
past history of an institution that still existed mean that we can never take the
information included in these chronicles at face value. However, much of their
material, especially their shared material, does not make sense as a tenth century
invention. Instead, it is possible to isolate material in these chronicles pertaining
to the catholicoi that is either related to known sources or fits into narrative
strands that run through the history.

Each of these narrative strands may be linked by the succession of dramatis
personae or to connected political or theological agendas. Of course, such texts
could be subject to later alteration, but I suggest that many such inventions can be
dated to the sixth or seventh centuries rather than later because of the individuals
and places they praise or vilify. Additionally, three of these five texts include large
amounts of additional material drawn from Roman ecclesiastical history, monastic
saints’ lives and the histories of the School of Nisibis. I will argue that this material
represents later additions of the late sixth century and beyond. The earlier patri-
archal histories of the late fifth and middle sixth centuries represented a single,
connected tradition that can still be traced in the medieval sources that is distinct
from these later additions.

The three most simple of the medieval sources are the Ecclesiastical Histories
of the Syrian orthodox maphrian and polymath Bar Hebraeus, and of Mari ibn
Sulayman and ‘Amr ibn Matta of the Church of the East. Bar Hebraeus (d. 1286)
composed a detailed ecclesiastical history in three volumes, of which the first two
describe the political history of the world and the history of the (Miaphysite) pa-
triarchs of Antioch, while the third is dedicated to ‘the east’.” This history presents
the early catholicoi as precursors to the late sixth century Miaphysite maphrians
Ahudemmeh and Marutha of Takrit, the leaders of the Syrian Orthodox in ‘the
east’. He presents events under each catholicos in turn, with a narrative focussed

8  G. Westphal, Untersuchungen iiber die Quellen und die Glaubwiirdigkeit der Patriarchenchroni-
ken des Mari ibn Sulaiman, “Amr ibn Mattai und Saliba ibn Johannan. Abschnitt 1 Bis zum
Beginn des Nestorianischen Streites (Kirchhain, 1901), 19 was the first to make this observation.
A few passages in the Chrenicle of Seert (such as those relating to Muhammad in II/ii, CI-CIV)
may have originally been composed in Arabic, rather than Syriac.

9 On his career see H. Takahashi, Barhebraeus: A Bio-Bibliography (Piscataway, NJ, 2005). Also
note the general comments of W. Witakowski, ‘“The FEcclesiastical Chronicle of Gregory Bar
‘Ebroyo’, Journal of the Canadian Society for Syriac Studies 6 (2006): 61 -81.
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upon their actions until the time of Barsauma of Nisbis. Bar Hebraeus presents
Dadisho® (422-56) as the last ‘orthodox’ catholicos before the heresy of Barsauma
destroyed ‘orthodoxy’ by introducing Nestorianism and perverted monasticism by
removing clerical celibacy.m Bar Hebraeus’ vision of the catholicosate as an ante-
cedent of the maphrianate, coupled with the oecumenism of his own theology,
make him a credible transmitter of this tradition, especially since he presents it in
Syriac, the original language of these traditions, rather than in Arabic.

Mari and “Amr composed their respective histories around the 1140s and 1320s
respectively.'' Both histories were written as parts of a longer work, the ‘Books of
the Tower’, encyclopaedic texts that described and defended the theology, liturgy
and religious traditions of the Church of the East.”* Both texts seem to rely on
identical Syriac sources, often transcribing the Syriac directly into Arabic, though
their translations are probably independent. Mari in particular complains at the
lack of historical works and the paucity of manuscripts dealing with the catholicos
and presents his effort as a work of original research written on behalf of the
catholicos.”

Both works employ history as part of an encyclopaedic initiative that sought to
defend the faith of the Church of the East and employed older records in doing
so. The similarity of their accounts of the patriarchs to one another, and to that
Bar Hebraeus, especially for the period between the fourth and sixth centuries,
indicates the existence of shared Syriac sources for this information. All three
accounts focus on the lives and deeds of the catholicoi, and Mari and *Amr give
the origins, burial places and reign lengths of the catholicoi (though their dating
for their reigns do not always agree, which suggests that it was sometimes pro-
duced by later calculation). And all three accounts extend from the apostolic ori-
gins of the church to the martyr-bishops of the fourth century and the more his-
torical catholicoi of the fifth century.

The principal differences between the accounts is that Mari supplements his
accounts of the catholicoi with an additional narrative drawn from Roman eccle-
siastical history, similar to the kind of material included in Eusebius or Socrates,

10 See esp. Bar Hebraeus, HE, ed. and tr. J. B. Abbeloos, and T. Lamy, Bar Hebraeus, Chronicon
Ecclesiasticum (3 vols, Paris, 1877), 111, 67-73 on Barsauma and sites of resistance against him.

11 H. Gismondi, Maris, Amri et Slibae: De patriarchis nestorianorum commentaria, 2 vols. (Rome,
1897/ 1899).

12 B. Holmberg, ‘A reconsideration of the Kitab al-Magdal’, PdO 18 (1993), 255-273 suggests that
the chronicle in the text attributed to Mari was written ¢. 1000 and embedded later in this reli-
gious encyclopaedia, because of the author’s claims to be an eyewitness to these events and the
text’s theological vocabulary. He also questions the identification of the authors, though I refer to
them by their traditional names because no other works are attributed to either man.

13 This description is based on G. Putrus, Kitab al-Magdal (Paris, Sorbonne, unpublished Phd,
1968), 8-12 and 51-65, who chiefly consulted MS Paris Arabe 190. Also see Assemani, BO Illa,
554-555 and 582 and G. Graf, La littérature nestorienne, tr. J. Sanders (n. p., 1965), 140-143. All
manuscripts of Mari are eighteenth century copies.
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and the details of the lives of holy men. Mari begins to inject this additional mate-
rial into his text in the reign of Shahlupha, the (probably mythical) predecessor to
Papas, and intersperses this additional material into the lives of the patriarchs un-
til the period of Acacius (d. 496) and Babai (d. 503). After this point Mari contin-
ues to include material peripheral to the lives of the catholicoi, but it tends to be
drawn from East Syrian saints’ lives (e. g. the life of the monastic founder Abra-
ham of Kashkar)', rather than from Roman ecclesiastical sources. ‘Amr’s history
is much more closely focussed on the deeds of the catholicoi: where Mari attempts
to splice two quite distinct narratives, ‘Amr’s focus is limited much more strictly to
the catholicos. He restricts his additional information to eastern holy men who are
somehow involved with the catholicos or restricts himself to simply listing
churchmen, martyrs or heretics living at the same time as the catholicos.

The medieval compilations:
The Chronicle of Seert and the Haddad Chronicle

The three later chronicles are all structured around the lives of the catholicoi, and
these provide the headings within their histories. The two earlier chronicles, the
Chronicle of Seert itself and the Haddad Chronicle differ in that the catholicoi do
not provide such an obvious core for the text. This more confused structure was
caused by the accretion of large amounts of new material onto earlier records of
the catholicoi in the production of several similar histories that incorporated this
patriarchal tradition. All of these histories then provided material for later com-
pilers, who juxtaposed sections drawn from earlier ecclesiastical historians, some-
times registering the differences between the historians and sometimes including
contradictory accounts alongside one another.

As it has come down to us, the Chronicle of Seert is a dense, composite chroni-
cle that covers the periods c. 251-423 and c. 483-650. Like Mari and ‘Amr, its
composer does not seem to have used any dating formulae for the whole text,
though he leaves in dates, normally by the reign of the shah or emperor or by the
‘year of the Greeks’ (AG), where they have been used by the histories later em-
bedded in the Chronicle. The chronological breaks in the text are purely acciden-
tal: the Chronicle was reconstructed from two manuscripts found in Mosul and
Seert by Addai Scher around 1900, and the breaks in the pages leave the narrative
hanging in mid-sentence. The text itself was probably composed in the tenth cen-
tury since it employs the Melkite historian Qusta ibn Luga (d. 910) and refers to
Isho‘yahb III as ‘the last catholicos of that name’, placing it before the reign of
Isho‘yahb IV in 1020. There is also one reference in the text to the thirteenth-

14 E.g. Mari, HE, ed. and tr. H. Gismondi, Maris, Amri, et Salibae: De Patriarchis Nestorianorum
Commentaria I1: Maris textus arabicus et versio Latina (Rome, 1899), 51-52/ 46.
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century Fatimid caliph Al-Zaher, but this seems to be a later scribal addition."
Its original coverage, then, probably extended at least to the tenth century,
and probably began with the birth of Jesus in the same manner as the Haddad
Chronicle.

The Chronicle of Seert begins in ‘medias res’ with successive narrative episodes
on Roman emperors, Persian shahs, fathers of the church and famous heretics.
Some of these seem to be drawn from different ecclesiastical histories, causing the
material in different sections to occasionally overlap. These vignettes are particu-
larly clustered around the council of Nicaea, the discovery of the cross and the
foundation of Constantinople, where numerous historians of the Church of the
East are cited. These vignettes more often discuss events in Roman, rather than
‘eastern’, ecclesiastical history.

In addition, the beginning section of the Chronicle contains several sections on
‘doctors of the church’, which are diagnostic for the compilation of the text and its
treatment of sources. These sections are lists of churchmen ‘at the time of x
catholicos’ and are similar in form and content to the lists of churchmen found in
‘Amr and Mari. They resemble a list of section titles taken from a text similar to
the Chronicle itself, but which differ in the order they give for these famous men
and in the precise contents of the lists.'® Moreover, the second of these list-
sections is entitled ‘saints who were the contemporaries of Papas’, which implies
that this list was itself drawn from a history that, like Mari and ‘Amr, organised
famous people around contemporary catholicoi. I suggest that the compiler of the
Chronicle of Seert attempted to preserve this structure when he included both
individual narrative episodes and lists of famous men. Especially for the sections
before the sixth century, the Chronicle’s sources probably shared a great deal of
their content and structure with one another, but varied in the amount of detail
they devoted to ‘fathers of the church® who were extraneous to the central narra-
tive of the catholicoi.

Symeon Bar Sabba‘e is the first catholicos mentioned in the text, but the long
the list-sections of church fathers also indicate that Shahlupha and Papas had
been mentioned in the lost beginning section. Symeon, Shahdost and Barba‘-
shemin represent one cluster of catholicoi. They are followed by Tomarsa,

15 See R. Hoyland, Seeing Islam as Others Saw It: A Survey and Evaluation of Christian, Jewish and
Zoroastrian Writings on Early Islam (Princeton, NJ, 1997), 444; J. Fiey, Jalons pour lhistoire de
l'église en Irag (Beiruit, 1970), 21; R. Degen, ‘Zwei Miszellen zur Chronik von Se‘ert,” OC 54
(1970), 76-95.

16 See Chronicle of Seert1/ i, VIII (236); XXV (292); XXX (311); I/ ii, LVII (305). The Chronicle is
edited by Addai Scher in four parts, in Patrologia Orientalis4, 5,7 and 13, referred to here as I/i-ii
and Il/i-ii because of the major lacuna in the fifth century material. P. Wood, The Chronicle of
Seert. The Christian Historical Imagination in Late Antigue Irag (Oxford, 2013) is a cultural his-
tory of Christian Iraq seen through the lens of historiography. I will refer to its discussion for each
of the blocs of sources I identify here. A certain degree of overlap has been inevitable given the
focus of the article. I have followed the translations of Scher et al., with minor adaptations.
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Qayoma, Ishaq, Ahai, Iaballaha and Ma‘na in the section before the break in the
middle of the text. This material too is interspersed with additional material, of
the same nature as before, except that here the text also includes monastic foun-
ders in ‘the east’, such as the lone figure of Mar ‘Abda, who is associated with the
catholicoi Ishaq and Iaballaha and dated to the reign of Tomarsa.'’

A similar pattern predominates after the Chronicle resumes, except that con-
siderably more details are given for the actions of the shahs Kavad I and Khusrau
I."* This material is both included in the sections devoted to individual
catholicoi and placed in independent narrative episodes. At around 550 the eccle-
siastical histories from the West stop fairly abruptly, and after this point sections
devoted to the catholicoi become much longer. After c. 580 and the reign of
Isho‘yahb I the Chronicle becomes very dense indeed. This expansion in material
roughly corresponds to the expansion in the number of historians writing in the
Church of the East, and the density of material for the period 580-630 may reflect
historians writing about their own days. Here the chronicler seems to have been
able to draw on a number of different eastern histories who discussed the rise and
fall of Khusrau II from a number of different perspectives, including the contests
at court, the disputed election of the patriarch Gregory and the reforms of Babai.
This section of the Chronicle also uses hagiographic collections that commemo-
rated Abraham of Kashkar and the monastic foundations of his successors, and
pursues this beyond the Arab conquests. Several of the final sections of the
Chronicle also discuss the Arab invasions, and some do so as a continuation either
of the monastic foundation narratives or that of Khusrau Il and the church."

The second of the longer chronicles is a much more recent discovery: it was
identified by Butrus Haddad from a collection of manuscripts in the Chaldean
patriarchate in Baghdad before being published in 2000, and its similarities to the
Chronicle of Seert meant that it was originally identified as a missing portion of
the Seert Chronicle. There are many similarities to Seert in its selection of infor-
mation, but the inclusion of different material, especially the use of Hisham al-
Kalbi’s history of Hira, shows that it was the work of a different compiler. The
colophon dates the manuscript to 1137, but Haddad suggested a tenth century
date of composition based on the references to catholicoi in the text.”’ The Mukh-
tasar al-akhbar al-bi‘iya, referred to here as the Haddad Chronicle, is only the first
volume of a longer text, and only extends from the birth.of Jesus to the end of the
fourth century.”’ The compiler devotes around a third of the book to the activities

17 Chronicle of Seert, 1/ ii, LX-LXI (307-308).

18 E.g. Chronicle of Seert, 11/ i, XII-XIV (124-128); XVII (132); XXIV (146-147); XXVII (157
158); XXXII (185).

19 Chronicle of Seert, 11/ ii, C-CIV (598-618).

20 Letter from Fiey to Haddad (unpublished, 1988).

21 H. Teule, ‘L’abrégé de la chronique ecclésiastique Muhtasar al-akhbar al-bi‘iyya et la chronique
de Séert. Quelques sondages’, in M. Debié (ed.), Lhistoriographie syriaque. Etudes syriaques
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of the apostles, including several minor figures from among the 70 disciples, in-
cluding Mari and Addai, apostles of the east. After this he describes the ranks of
the priesthood and the organisation of the church, as well as the comparative
standing of the patriarchs.”

Part IT
Acacius’ history

The medieval sources all employ traditions built around the catholicoi and show
traces, more marked in the later, simpler chronicles, that the catholicoi repre-
sented the principle criteria for dating material. Indeed, material drawn from
dated sources (by year or by the shah’s reign) has been re-positioned to fit into
this sequence of the catholicoi. This structural primacy of the catholicoi shows
that this sequence represented the principle model of East Syrian historiography
from a relatively early date, and that a shared tradition underlies the more com-
plex ecclesiastical histories composed in the sixth century and after, which are
referred to in ‘Abdisho”’s Catalogue. These in turn formed the raw material for
the medieval compilations.

In addition to these compilations, our reconstruction can also use a series of
lists of the patriarchs. These represent the kind of information on the patriarchs
presented by ‘Amr, except that they are frequently limited to length of reign, ori-
gin and place of burial. Three examples exist, composed in the fifth, ninth and
eighteenth centuries.” I suggest that this composition of lists became linked to
‘history proper’ and shaped the way in which information from Iraq and beyond
was recorded and analysed. Records of the patriarchs, whether stripped of extra-
neous narrative passages or not, came to represent the core of the historical tradi-
tion. We see this reflected in the surviving sources, which vary in brevity from
these lists; to the sparse information on each catholicos that ‘Amr and Bar
Hebraeus include; to the inclusion of Roman ecclesiastical history alongside the
lives of the patriarchs in Mari and finally to the much more expansive Chronicle of
Seert.

But at what point was this patriarchal history first composed and what informa-
tion did it include? After all, Mari, ‘Amr and Bar Hebraeus record the deeds of
patriarchs going back to Addai and Thomas, which cannot plausibly be taken as

(Paris, 2009), 161-77. The text is edited as Mukhtasar al-akhbir al-bi‘ya, ed. B. Haddad (Bagh-
dad, 2000).

22 Haddad Chronicle, LXXVII-LXXXIII (116-122).

23 1. Guidi, ‘Nomina catholicorum’, Rendiconti. Reale Accademia dei Lincei 2, ser. 4 (1885), 556-
557; Solomon of Basra, The Book of the Bee, 11, tr. E. Wallis-Budge (Oxford, 1886), 116;
R. Ebied and J. Young, ‘A treatise in Arabic on the Nestorian patriarchs’, Le Muscon 87 (1976),
87-113.
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historical.” Several pieces of information can be marshalled to find the ‘core’ of
the patriarchal tradition, the earliest material was set down as part of a consecu-
tive history of the patriarchs that was not simply invented to suit a later political
agenda. Many of these derive from the Chronicle itself. Several figures from the
fourth century, such as the famous monastic founder Mar Awgin, are only widely
attested from the ninth century.” Their presence in the Chronicle seems to reflect
the chronological retrojection of Iraqi monasticism, to make it seem more ancient,
and therefore more orthodox. A hagiographical tradition does seem to have sur-
rounded the martyred catholicoi of the early fourth century, such as Symeon bar
Sabba‘e, but the section in the Chronicle of Seert seems to have been heavily over-
written to suit the agendas of the late sixth century and beyond.*® His successors as
catholicoi, such as Qayoma and Tomarsa, are ‘cardboard cut-outs’: we are only
told how old and pious they were, but we are given very little substantive informa-
tion.”” Some of the ‘Iraqi’ material for the late fourth century does seem to have a
higher level of detail: a cycle of a hagiographic vignettes relating to the monastic
founder ‘Abda, who created a school of Maishan where many of the fourth cen-
tury catholicoi were trained.”®

The material for the early fifth century is quite different in form and content in
its presentation of Iraqi material. It provides a coherent and detailed description
of the deeds of the catholicoi Ishaq, Ahai, Iaballaha and Ma‘na and their dealings
with the Roman emissary Marutha of Maypherkat and the shah Yazdegard I, who,
for a time, sponsored the Christians. This same period also witnessed the first
synods of the Church of the East, held in 410, 420 and 424, and I suggest that it
was a period when the greater confidence and powers of the catholicoi made
a major impact in the textual production of the Church of the East, producing his-
tory and hagiography as well as synodical records that asserted the dominance of
the bishops of Ctesiphon. The catholicos Ahai in particular is said to have col-
lected stories of the martyrs, including the figure of ‘Abda: it is the first internal
reference to the composition of any kind of history within the Chronicle.”’

However, a glance at the history of Mari shows that there is a major lacuna in
the historical memory of the church in Iraq between c. 424 (Dadisho®s synod) and
c. 484 (the death of the catholicos Babowai). The fact that the middle section of
the Chronicle of Seert is missing obscures the fact that the middle fifth century
(which is covered in the other medieval compilations) witnessed no continuous
historical tradition, and possibly even a long interregnum in Christian leadership

24 Westphal, Untersuchungen, esp. 29-54.

25  Sims-Williams, ‘Eugene (Marawgen)’, in £/r(www.iranicaonline.org).

26 G. Wiessner, Untersuchungen zur syrischen Literaturgeschichte I: Zur Mértyreriiberlieferung aus
der Christenverfolgung Schapurs I1. (Gottingen, 1967).

27 Chronicle of Seert, 11/i, LVIII (305-306); LXIII (313).

28 Chronicle of Seert, 11/i, LX-LXII (307-312).

29  Chronicle of Seert, I1/i, LXIX (325).
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at Ctesiphon. Synodical records are resumed after a long hiatus under Acacius in
486, with a major reform of church affairs. I propose that it was the late fifth cen-
tury that saw the first attempt to link together the period of historical writing that
had flourished c. 410 with the barely remembered fourth century past. Notably,
Acacius’ reign witnessed the first episcopal list for the catholicoi, and it seems
plausible that a new moment of church centralization was accompanied by an
attempt to connect the age of Acacius to earlier golden ages, of predecessors glo-
riously martyred or honoured by the shah.

I propose that historical and hagiographical material was probably organised in
at least three phases before it took the form of a sequential history organised
around each catholicos in turn. The first was the raw material of the hagiographies
of the martyrs, possibly supplemented by a bishops’ list. These hagiographies were
then collected, organised and expanded in connection with a developing relic cult
in a process that began under the catholicos Ahai and continued under his succes-
sors. Significantly, this period also saw Ahai’s composition of a life for the monas-
tic founder, Mar ‘Abda, whose monastery trained several of the catholicoi of this
era, and probably the record of certain foundational events in Roman Christian-
ity, principally the council of Nicaea, whose canons were reproduced at the 410
synod.” This second phase at the beginning of the fifth century also saw the eluci-
dation of the life of Papas, the semi-legendary predecessor to Symeon whose con-
test with Miles of Susa would make him a controversial symbol of the authority of
the catholicos in the synod of 424.

This rather disparate material was developed into sequential history towards
the end of the century in a third phase, possibly under Acacius, whose reign saw
the resumption of general synods in the church, following a long gap (424-86) and
the re-assertion of patriarchal authority after the challenge made by Barsauma of
Nisibis. Acacius’ reign also produced the first extant chronological list of patri-
archs, which makes the ordering of material around the lives of patriarchs more
likely during or after his reign. It is unlikely that a structure based around patriar-
chal reigns was introduced much earlier, since the sources disagree how to place
the same information from the early fifth century in terms of chronology: the act
of re-ordering information around the reigns of catholicoi must have taken place
when this chronology had already been forgotten.” Similarly, sections on patri-
archs after Acacius have a focus on the relationship between shah and patriarch
which the earlier sections lack, which might also indicate a late fifth century wa-
tershed in the Chronicle’s source material.

30 Chronicle of Seert, 1fi, XVIII (276-281) presents a series of traditions on Nicaea, but these seem
to have been subject to continual adaptation and alteration, making it very hard to judge the dif-
ferent layers of composition.

31 Compare ‘Amr, HE, 22-24/ 13-14.; Mari, HE, 29-31/ 25-26; Chronicle of Seert, I/ii, LXVI; LXIX;
LXXI; LXXII.
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A 1. The Acacian History

The late date for the compiled sources means that there always remains the possi-
bility for later revision and the introduction of anachronism, but I suggest it is still
possible to trace the outlines of earlier compositions and the inclusion of informa-
tion for which there was little motive for later invention. In the sections that fol-
low, I intend to reconstruct, as far as possible, the content of this early history [Al]
and its sixth century continuators [A2-3]. The Acacian history compiled in the late
fifth century was chiefly composed of an account of the early fifth century catholi-
coi (Ala) and an account of late fourth century holy men (Alb), which covered
over the embarrassing lacuna in evidence for central leadership in this period.

There was also probably some coverage of the reigns of the catholicoi martyred
in the fourth century, who are attested in fifth century martyr lists and
hagiographies (Alc), and the controversial catholicos Papas, whose reign was the
site of debates over central authority in the synod of 424. There may also have
been some historical description of the Western councils of Nicaea (325) and
Constantinople (381), since Acacius was the first catholicos to try to set out his
orthodoxy in terms of ‘Western’ theological language.” However, it is probably
impossible to reconstruct what form this material took, since these figures
remained important and controversial in the sixth century and beyond, and the
narratives were constantly revisited and reworked.

a. Succession of the catholicoi™

The Chronicle of Seerts descriptions of the catholicoi Tomarsa and Qayoma are
essentially without detail: both are merely paragraphs that describe the circum-
stances of their election and relate it to other events in terms of chronology.™ It is
only with Ishaq that we receive more information: the catholicos, ‘good, virtuous
and wise’, is a major participant in the narrative that includes the Roman emperor
Arcadius, Marutha of Maypherkat and the shah Yazdegard, all of whom are cele-
brated as the organisers of a new golden age that begins with the 410 Synod of
Seleucia.” His successors Ahai and Iaballaha have brief sections devoted to them,
but these are dense and seem to reflect larger passages that have been subse-
quently reduced. Ahai is remembered for his intervention in the royal pearl trade,
his contests with Manichees and Marcionites™ and his role in recording saints’

32 S.P. Brock, ‘The Christology of the Church of the East in the synods of the fifth century to the
early seventh century — preliminary considerations and materials’, in Aksum Thyateira (London,
1985), 126-132.

33  Wood, Chronicle of Seert, 74-75.

34 Chronicle of Seert, 1/ ii, LIX (305) and LXIII (313).

35  Chronicle of Seert, 1/ ii, LXVII (317-318).

36 On these groups note D. Bundy, ‘Marcion and the Marcionites’, Le Muséon 101 (1988), 3-32;
1.-M. Fiey, ‘Les Marcionites dans les textes historiques de I'église de Perse,’ Le Muséon 83 (1970),
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lives, and laballaha is remembered for his confirmation of the Western decrees
and his reception of a second Western emissary, Acacius of Amida.”’

An important reordering of source material is visible for the beginning of
Yazdegard’s persecution, when the shah turned against his former clients, initiat-
ing a period of instability in the church that would last for several generations. In
the Chronicle of Seert, Iaballaha’s reign witnesses Yazdegard’s change of heart
and the order to destroy the monasteries, and laballaha manages to delay the per-
secution by interceding with the shah. Iaballaha then prays that he should die be-
fore there is any further bloodshed.” By contrast, Mari places the whole persecu-
tion under Ma‘na, and laballaha’s request for an early death is caused by his an-
ticipation of persecution, which does not occur in his lifetime.”

In the account of Yazdegard’s persecution, the compilers differ in where they
place the same material. This may be connected to a wish to remove blame from
persecution from Iaballaha and attach it more firmly to Ma‘na, a figure with court
connections instead of the monastic education of Iaballaha. Indeed, Iaballaha’s
prayer may be a device intended to underline the fact that the persecution only
occurred after the reign of a pious catholicos, favoured by the original source. The
Chronicle of Seert's presentation of numerous attempts to delay persecution by
various figures is probably closest to the truth, a narrative that has been smoothed
out in Mari’s account. But, in addition to the manipulation of one individual’s
reputation, the differences in the allocation of the same events between different
reigns shows that the material was not initially divided in this way. Material may
well have been recorded at an early date, especially the complex accounts of
the persecutions or Marutha’s mission, but the structure is probably the work
of the late fifth-century chroniclers, who may also be responsible for the variations
in where material is placed chronologically.

b. The School of ‘Abda hagiographies®

A different kind of material is present in the period between Tomarsa and Ma‘na
that is less immediately focussed on the deeds of the catholicoi, namely the Life of
‘Abda of Deir Qoni and the activities of his disciples. The seventh century ecclesi-
astical historian Daniel bar Mariam reports that Ahai composed this life while he
was catholicos, and the Chronicle of Seert also includes several related saints’
lives that discuss his successors and ‘Abda’s school, to which Ahai and Iaballaha
were closely connected.

183-88; S. N. C. Lieu, Manichaeism in the Later Roman Empire and Medieval China (rev. edn.,
Tiibingen, 1992).

37 Chronicle of Seert, 1/ ii, LXVII (324-325) and LXIX (327-328).

38 Chronicle of Seert, 1/ i, LXXXII (328-329).

39 Mari, HE, 33-35/28-31.

40  Wood, Chronicle of Seert, 75-78.
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The section on ‘Abda in the Chronicle is derived from a saint’s life, beginning
with the saint’s birth ‘to a woman of low origins’, who gives the child to the church.
The section describes how ‘Abda was educated at his village school before found-
ing the first monastery in ‘the land of the Nabati’, along with a ‘school for all’.
From here he converted pagans, eventually leaving for the village of Tella. At the
end of the life, the compiler also adds a list of his miracles: creating bread for
hungry monks, miraculously escaping from the Zoroastrians and defeating Mar-
cionites and Manichees."

This Life of ‘Abda seems to be closely related to an original hagiography, but
the section that follows it, on the monastery of Sliba, is only peripherally related
and has been filled with additional information. This section describes how a
miraculous cross was seen above the earth during the persecutions. The place
where this occurred was then bought by one Sliba bar ‘Ousia, the local chief, who
built a monastery there, and that “Abda performed miracles there and converted
pagans.42 This story probably represents the later attachment of ‘Abda to the
monastery’s foundation legend to emphasise its antiquity, since ‘Abda’s role here
is secondary and the saint’s life seems self-contained.

The third of these associated tales describes the missions of “Abdisho® of Ar-
phelouna in Maisan, who was trained at ‘Abda’s school. He is credited with the
conversion of the village of Baksaya (possibly in Beth Arabaye), where he met the
shah Vahram, and of the village of Rimioun in Maisan. Later he is briefly made
bishop of Deir Mahraq by Tomarsa, before returning to his missionary work.*

The fact that this cycle of stories was placed under Tomarsa probably reflects
the lack of information about this catholicos. Indeed, Tomarsa’s presence in the
life of ‘Abdisho’ is probably a later attempt to link him into the narrative, and
compensate for the embarrassing lack of information in the history of the catholi-
coi. A similar point might be made about the holy man Bokhtisho® whom the
Chronicle of Seert, Mari and ‘Amr all place in Tomarsa’s reign:* lack of informa-
tion on the catholicos meant that other information was used, and that the
information to which the late fifth century historians had access was mostly hagio-
graphic. Probably all that was actually known of Tomarsa and Qayoma at the time
of Acacius were names in a bishops’ list.

These hagiographies that described the late fourth century emphasised the mis-
sionary history of the church; its opposition to pagans, Manichees and Marcionites
and the institutional backgrounds of several early fifth century catholicoi. Not only
did this connection to contemporary catholicoi prompt Ahai’s composition of the
Life of ‘Abda, but a later ‘Life of Iaballaha’ was composed and embedded in the

41  Chronicie of Seert, 1/ ii, LX (307-308).

42  Chronicle of Seert, 1/ ii, LXI (308-309).

43 Chronicle of Seert, 1/ ii, LX1I (310-312).

44 Chronicle of Seert, 1/ ii, LIX (305); Mari, HE, 28-29/24-25, ‘Amr, HE, 21/12.
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Chronicle of Seert, which describes him in his capacity as a disciple of ‘Abda, as
distinct from his position as catholicos: one section describes him as ‘Abda’s disci-
ple and the other as Ahai’s successor and catholicos in the traditional manner.
The hagiography describes how he was educated at ‘Abda’s school and founded
a monastery in the newly converted village of Daskart de ‘Abdisho‘, where he
established a tradition of continual psalm singing and performed rain miracles.”
Thus Iaballaha was remembered in two different historical traditions (one focused
on catholicoi, the other on missionary holy men), and both of these accounts have
become embedded in the Chronicle via the patriarchal history.

The continuation of this narrative strand based around ‘Abda and his disciples
points towards one of the major focuses of historical and hagiographic composi-
tion at the start of the fifth century. Alongside an emphasis on the martyred bish-
ops earlier in the fifth century, Ahai also celebrated a relatively recent monastic
founder and his disciples, whose monasteries in southern Iraq might have been
useful elements of the patronage network of the church in Ctesiphon and who was
linked to Ahai and Iaballaha by ties of education. Moreover, this link was still
celebrated after Iaballaha’s death, when a record of his own reputation as a
monastic founder in ‘Abda’s tradition was composed.

The material pertaining to Mar ‘Abda and his school in the histories confirms
a late fifth century date for the first composition of the patriarchal histories. After
the time of Abraham of Kashkar and the re-foundation of celibate monasticism in
Iraq there would be little need to remember Mar ‘Abda. Stories of the antiquity of
monasticism in Iraq were needed, but these would be provided by Mar Awgin,
a fourth century figure with legendary connections to Antony and Pachomius in
Egypt.”® Notably, no Syriac saint’s life survives for Mar ‘Abda or any of his disci-
ples: they are recorded only in the historical tradition, even though their prove-
nance is undoubtedly hagiography. To my mind, this implies that these stories
were embedded into a historical tradition when they were considered of central
importance to the development of the catholicosate, before these hagiographies
were rendered obsolete by the mid-sixth century monastic reforms.

A 2-3. Continuation of the Acacian History

Acacius’ reign stands out as a brief moment of centralisation within the Church of
the East. In spite of its aspiration to annual synods, Acacius’ synod of 486 was suc-
ceeded by one under Babai in 496 and no further synods were held until Aba in

45 Chronicle of Seert, 1/ i, LXVIII (321-2). This life was treated by the compilers as one of ‘the
famous men of the time’: ‘Amr, HE, 25/15, brackets him with John Chrysostom and places the
reference to him in the reign of Ishag.

46 A. Voiobus, History of Asceticism in the Syrian Orient. Volume II: Early Monasticism in Mesopo-
tamia and Syria (Louvain, 1960), 266-272.
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540. This period also seems to have seen a dearth of historical composition, imply-
ing that it was, at this stage, restricted to the ‘patriarchal histories’ composed
under Acacius.

The medieval compilations include complex descriptions for the period 485-
540, the ‘anarchic’ period that separated Acacius and Aba, implying that it was
also seen as an era of importance for the generations that followed it. The mate-
rial seems to have been subject to extensive re-writing, though this built on
tendencies that were probably already present in the original source, the continua-
tions of the patriarchal history.

The accounts of events before Babowai in the compilations divide the deeds of
catholicoi from the acts of saints, shahs and emperors, the material that follows is
much more mixed and the narratives of different institutions are much more inte-
grated. The centrality of the catholicos across much of this material points to a
continuation of the Acacian history that underlies these accounts in the medieval
compilations. I suggest that a continuation was composed under Joseph (555-565)
[A3], which incorporated earlier material written under his predecessor Narsai
[A2]. But the medieval compilations also have numerous distinct narrative
strands, relating similar events but with a different focus in their selection of ma-
terial (such as the succession of shahs or the doctors of Nisibis). This represents
the re-working of the patriarchal history by ecclesiastical historians in the late
sixth and seventh century, who amplified themes already present in the narrative
of the patriarchal history(s), such as the reform of the church or the involvement
of the shah, and added new material.

A 2. Narsai’s Continuation®’

A critical feature that divided the 485-540 period from the reign of Aba was the
controversial abolition of monastic and clerical celibacy under Acacius. This
meant that a large number of Acacius’ successors were married. The distinctive-
ness of the catholicoi of this era is visible even in the brief lists of catholicoi dis-
covered by Ebied and Young: Babai and Shila are both recorded as ‘married’,
even though few catholicoi receive any note whatsoever. Mari and ‘Amr too note
their marriages and present Shila’s marriage as the source of Elishe’s claim to the
see of Ctesiphon, and therefore a source of the ‘civil war’ that followed,*® while
the Chronicle of Seert provides a much more expansive account of both catholi-
coi. Here Shila is marked out for his avarice, which is associated with the influence
of his wife, prompting a diatribe against evil wives in the Bible.”’ In addition, the

47 Wood, Chronicle of Seert, 100-103.
48 “‘Amr, 35-8/ 21-2; Mari, 46-49/40-43.
49 Chronicle of Seert, 11/ i, XIX (136-137).
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Chronicle of Seert is similar to ‘Amr and Mari in linking Shila by marriage with
Elishe and his own claims as catholicos.”

Aba’s reforms saw a complete volte-face on the Acacian position on clerical
celibacy, but, interestingly, this position is not consistently reflected in the sources.
The attack on married priests is focussed on the behaviour of one catholicos,
Shila, and his role in providing Elishe with court connections during his struggle
with Narsai in the 530s: notably, one of his married predecessors, Babai, is repre-
sented by the Chronicle as an ideal catholicos. This situation is best explained by
dating a continuation of the chronicle to the reign of Narsai, Elishe’s opponent in
a decade-long struggle over the catholicosate, rather than to the reign of Aba.

The evidence for the composition of a history under Narsai also comes from
several other points in the Chronicle of Seert. At the end of its account of the
martyrdom of Barba‘shemin, there is a note that ‘a monastery and school’,
founded at that time, was enlarged and under Narsai, which suggests that this
coda was added to the text during revisions in or shortly after his reign.”’ This ref-
erence shows both Narsai’s wish to appeal to monastic supporters in Ctesiphon
and to present his building programme in an ancient tradition that stretched back
to the golden age of the martyrs.”

A second indication of the polemical use of history by Narsai’s faction are the
terms in which Elishe is condemned during his victory over Narsai: after giving
many presents to the ministers of the king he obtained for himself ‘the seat of the
church of Mada’in [Ctesiphon], which was built by Mar Mari, peace be upon
him’.* This too indicates the use of a legend of a past golden age, this time the
story of the evangelisation of Ctesiphon by Addai’s disciple Mari, to elucidate
contemporary legitimacy and illegitimacy.™

A 3. Joseph’s Continuation™

A major feature of Aba’s claims against his predecessors was the earlier division
of the church, which is just as prominent as his emphasis on celibacy: ‘He [Aba]
was chosen for the office of catholicos by all the metropolitans and bishops and

50  Chronicle of Seert, II/1, XXV (148).

51 Chronicle of Seert, 1/ ii, XXXI (224).

52 Note that the author of this account did not select either the school of ‘Abda or the school of
Nisibis as a suitable ancestor for Narsai’s foundation: the former seems to have ceased to have
had any prestigious successors after its destruction and the latter may have only really become
significant in circles around the catholicos in the era of Aba and his successors.

53  Chronicle of Seert, 11/ i, XXV (149).

54 Cf. Acts of Mar Mari, ed. and tr. F. Jullien and C. Jullien (Louvain/Paris, 2003).

55 Wood, Chronicle of Seert, 104-105 and 117-118.
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clerics and faithful laymen, though it was against his will ... for [in the past] many
had been appointed to the office by the shah but did not tend the flock’.*

All the compilations dedicate a long section to the civil war of Narsai and
Elishe. At some points, the focus seems to be in favour of Narsai, condemning
Elishe’s tyranny, presenting him as a creature of the shah and claiming that only
Narsai was properly consecrated. By contrast, another voice within the same sec-
tion criticises both Narsai and Elishe, reporting that the bishops of Kashkar and
Gundishapur represented a neutral faction, uncommitted to either party. In par-
ticular, this ‘neutral” source also presents the monks as suffering during this era of
strife and ‘lamenting in the wilderness’ (II/i, XXV). This language seems to evoke
the synods of Aba and Joseph, when monasticism was restored in the cities of the
empire and the Acacian legislation overturned. The source implies a connection
between the divisions of the civil war and .the abolition of celibacy, which is a
product of a later era, in the wake of Aba’s reforms.

It is probable that the ‘neutral’ source, which attacks both Narsai and Elishe in
favour of Aba, is a product of Joseph’s reign, since several medieval chroniclers
associate Joseph with the collection or invention of history, which could have eas-
ily included a defence of his saintly predecessor Aba.

Bar Hebraeus openly accuses Joseph of forgery, pointing to a more ‘interven-
tionist” policy with regard to the earlier tradition, actively inserting new material
to the reign of Papas to emphasise (invented) connections between the catholicos
and the West, matching the greater role of the catholicoi as diplomats for the shah
and the claim of the title of ‘patriarch’ (in imitation of the leaders of the Western
church), which occurred under Aba or Joseph.”’

The fact that Joseph composed a history is also recorded in the Abbasid period.
Elias of Damascus’ Nomocanon attributes to Joseph a revised list of his predeces-
sors in the office of catholicos.”® Slightly more detailed information can be
gleaned from the epitomised chronological canons of the eleventh-century histo-
rian Elias of Nisibis, whose work is important for the light it sheds on the material
that was used in the medieval compilations. For the years AG 863-865, he refers to
the synod of Joseph the catholicos, for its correction of earlier canons and distur-
bances in the church.” This positive view of a catholicos, who is accused of tyr-
anny in other sources, may stem from a chronology written from the perspective
of Joseph and his supporters.”’ The Syriac Letter of the Western Fathers, the
invented letter to Papas in the fourth century, emphasises that bishops can only be

56 Syriac Life of Aba, ed. P. Bedjan, Histoire de Mar Yabalaha, de trois autres patriarches, d’un
prétre et de deux laiques nestoriens (Paris/ Leipzig, 1896), 224.

57 Barhebraeus, HE, 111, 31. For the title of patriarch see W. Macomber, ‘The authority of the
catholicos-patriarch of Seleucia-Ctesiphon’, OCA 181, 179-200 at 190 and 196-197.

58 Assemani, BO, Illa, 435.

59 Elias of Nisibis, I, 121.

60 For accusations against Joseph see Barhebraeus, HE, I1I, 72.
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ordained with the approval of patriarch and shah, whose authority is from God, is
a stance that fits a royal appointee like Joseph, and the Letter may date from his
reign.®’ Furthermore, Elias of Nisibis’ view of a catholicos ‘correcting’ earlier his-
tories would fit both the accusation of Bar Hebraeus and the internal evidence of
the Chronicle of Seert, which suggests the adaptation of the history of Narsai’s
reign.®

Part III
The expansion of the tradition

The text of the Chronicle of Seert is clearly not the result of single strand of com-
position with periodic continuations. Material from new sources was added which
did not always retain the catholicos as its focus. Additional sources were used that
described the actions of Roman emperors and the church in the west, of the deeds
of Persian shahs of monastic foundations in Iraq and the disciples of the School of
Nisibis. This material all had its origins in discrete historical traditions, such as the
Persian ‘book of kings’ or Roman ecclesiastical history, or in hagiographic collec-
tions and lists of saints. It accounts for some three quarters of all the material of
the Chronicle of Seert.

The compilations vary in the amount of space they devote to this. For “Amr in
particular, this material is limited to simple lists of ‘holy men who lived at that
time’, organised according under each catholicos’ reign. But the Chronicle of
Seert devotes considerably more space to the material and often integrates it into
its description of the deeds of catholicoi. The general pattern in the Chronicle of
Seert is that the deeds of the catholicoi are treated independently of most other
events for the period before Babowai, i. e. before the break in the text. For the
first half of the Chronicle, while there is a large amount of Roman ecclesiastical
history, this is not directly connected to the catholicoi and the lack of precise dat-
ing often results in events being placed at the time of the wrong catholicos.

In the second half of the Chronicle, dedicated to the period after 485, the dif-
ferent strands of material are more fully integrated with the patriarchal history.
The succession and deeds of the catholicoi clearly remains important component
of this material. Sections dedicated to each catholicos give their origin, their reign
length and their place of burial, and frequently describe the relationship between
one catholicos and his successor. Moreover, the death of one catholicos and the
succession of another is sometimes placed within a single section. This indicates

61 See further, O. Braun, ‘Der Briefwechsel des Katholikos Papa von Seleucia. Ein Beitrag zur
Geschichte der ostsyrischen Kirche im vierten Jahrhundert’, Zeitschrift fiir katholische Theologie
18 (1894), 163-182, 546-565. Note also Joseph’s canon 15, which emphasizes the patriarch’s role
in confirming all ordinations (Synodicon, 104). For Joseph’s court connections see ps-Zachariah
of Mytilene, XII, 5p, tr. and comm. G. Greatrex, C. Horn and R. Phenix (Liverpool, 2011), 454.

62 Joseph’ synod is also the first to include dates for events, which are given in AG.
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that the structure of the narrative around catholicoi is not a creation of the medi-
eval compiler but was a feature of his sources: thus the death of Acacius and his
reign length begins a section dedicated to Babai.”

But the 484-540 material also shows signs of how Joseph’s material was re-
worked by later hands. Sections in the Chronicle of Seert that describe the ca-
tholicoi often include large amounts of additional material. And narratives drawn
from other sources are also linked to the catholicoi. Thus Peroz’s death follows on
from his destruction of the school of ‘Abda and his killing of Babowai.”* The sec-
tion on Valash is linked to the Peroz account, but then uses Valash’s rule as a con-
text for the reign of Acacius.” Sometimes, by juxtaposing material from Persian
history and the patriarchal histories, later authors could add additional levels of
causation to both: the fate of the Christians was thereby bound into the fate of the
shahs and vice versa. Even when the Chropicle does not explicitly link events in
these two different traditions, sections on shahs often focus on their attitude to
the church and are especially detailed during the civil wars and depositions of
Kavad’s reign, which coincided with the dispute between Narsai and Elishe.”

The older sections of the patriarchal histories (i. e. before Babowai) also re-
ceived new material from a variety of sources, but it is notable that this is much
less integrated into the narrative of the patriarchs, perhaps because these earlier
clergy were not very involved in matters of high politics and their lives did not pre-
sent a very good ‘hook’ for new material. One result of the blending of a history
based on the catholicoi and ones based on consecutive events is that a large
amount of Roman ecclesiastical history is placed under the sections of little-
known (and long-reigning) catholicoi, a process which is especially noticeable in
the long notices on Papas and Dadisho® in Mari, which include relatively little data
on the catholicoi themselves. '

This trend of the inclusion of new material and the broader focus of the narra-
tive continues throughout the second half of the text. For instance, the Chronicle
juxtaposes an account of the plague of Justinian with the reaction to the same

63 Chroniclel of Seert, 11/ i, XV (128). Also see XXVI (153) for Paul’s succession within the section
dedicated to Narsai and Elishe. However, not all material on the catholicoi was originally com-
posed as part of a continuous patriarchal history: the accounts of Aba and Sabrisho® in all of the
medieval compilations derive from long Syriac hagiographies that are still extant (both edited in
P. Bedjan, Histoire de Mar Yabalaha, de trois autres patriarches, d’un prétre et de deux laiques
nestoriens (Paris/Leipzig, 1896).

64 Chronicle of Seert, 11/ 1, V (107-108).

65  Chronicle of Seert, 11/ i, XI (122-123).

66 E.g. Chronicle of Seert, 11/ i, XII (124-125); XIV (127-128). The same is probably also true for
XVII (132) and XXIV (146-147), Kavad’s attack on Amida and the reign of Khusrau I, though
neither are connected to the Persian royal tradition. XVII is from a West Syrian source similar to
Pseudo-Joshua the stylite. On the fall of Amida, and its presentation in pseudo-Joshua the stylite,
note M. Debié, ‘Du grecque en syriaque: la transmission du récit de la prise d’Amid (502) dans
I'historiographie byzantine’, Byzantinische Zeitschrift 96 (2003), 601-622.
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plague under Joseph,” and continues to trace the connections between catholicoi
and both the School of Nisibis and the shah.*® This process of the accumulation of
additional material onto a pre-existent narrative culminates in the period 590-640.
Here the Chronicle includes a large amount of material that describes monastic
foundations, drawn from hagiographic collections, as well as presenting fluid nar-
rative histories that devote equal weight to the deeds of Persian shahs, Roman
emperors, the catholicoi and Christian aristocrats. The material employed in the
Chronicle for the period before 590, while diverse, was clearly drawn from differ-
ent sources and does not reflect the fresh composition of a single integrated narra-
tive: any links of causation between different ‘spheres of interest’ is achieved
through later juxtaposition. By contrast, the material for 590-640 presents much
more rounded personalities in its protagonists. This more literary composition is
the original work of the later ecclesiastical historians, some of whom had also re-
ordered and expanded much of the earlier material. These men were responsible
for literary histories that described the destructive wars of Khusrau I, and their
aftermath. But they were also responsible for the preservation of a large amount
of earlier material, based around the patriarchal histories, which they added to in
various ways before its inclusion in the medieval compilations.

The Identity of the Ecclesiastical Historians

This additional material will be our focus for much of the remainder of the article.
But before we turn to this, we must first set out the information that can be
gleaned on the men who performed the grafting of this material onto an older
narrative that was focussed on the catholicoi. These were the Iraqi ‘ecclesiastical
historians’ who developed the older tradition by including new sources and wrote
detailed, integrated accounts and their own times.

The Catalogue of the thirteenth century theologian and scholar, ‘Abdisho® of
Nisibis, lists all the notable writers of the Church of the East. Within this list are a
number of historians whose works have not survived: Elias of Merv, Isho‘dnah of
Basra, Theodore bar Koni, Bar Sahde of Karka de Beth Slouq, Simon of Karka,
Simon the treasurer, Mshiha-Zkha, Mikha of Beth Garmai, Gregory of Shushtar,
the catholicos Ishoyahb II and Daniel bar Maryam.” These works range from

67 Chronicle of Seert, 11/ i, XXXII (185-186). Some of this passage is taken from the ecclesiastical
historian Bar Sahde, and he in turn may have used John of Ephesus’ description of the plague at
Constantinople (ed. and tr. J.-B. Chabot, Incerti auctoris Chronicon Pseudo-Dionysianum vulgo
dictum (Paris, 1933), 79-100, with tr. W. Witakowski, Pseudo-Dionysius of Tel-Mahre: Chronicle,
IIT (Liverpool, 1996), 74-98), which Elias of Nisibis also employed, especially for records of natu-
ral disasters and portents (I, 117-122 for sections at AG 813, 814, 847, 868, 871 and 878).

68 Chronicle of Seert, 11/ i, XXXVI (193-194) for Ezekiel accompanying Khusrau to Nisibis and
Dara and XXXII (187); XXXVI (194) and II/ ii, XLII (438) for the connections of Isho‘yahb of
Arzun at the School of Nisibis.

69  Abdisho®, Metrical Catalogue (ed. and tr. in Assemani, BO, I11a).
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a ‘short chronicon’ by John of Beth Garmai to the three and four volume works
by Isho‘dnah and Daniel, whose work was also accompanied by an explanation
of Busebius’ Chronicon. In addition, ‘Abdisho® was also aware of the chronicles of
Theodoret of Cyrrhus and Socrates, though these may have been abridged, and
the Chronicon of the ‘Jacobite’ Jacob of Edessa. And he also cites several figures
who employed history without being historians, such as the liturgist Shahdost of
Tirhan;” Symeon of Beth Garmai, who translated Eusebius’ Chronicon into
Syriac”' and Sergius, who gathered ‘ancient traditions’.”

There was, then, a wealth of historical production as well as the secondary use
of history by translators and liturgists. And this production built upon earlier texts
transmitted from Greek, in addition to the gathering of indigenous material. It is
also noticeable that the earliest date that Assemani ascribes to any of these histo-
rians is the 590s (Mshiha-zkha) while the latest is the eleventh century.” The his-
tory of Barhadbeshaba ‘Arbaya, that describes the history of the Roman church
from a Dyophysite perspective before dealing with Mar Narsai of Nisibis and his
disciples, terminates in ¢.569, but even if his history were composed this early, this
still suggests a model in which the production of history in the Church of the East
exploded at the end of the Sasanian period. These historians gathered, invented
and juxtaposed earlier material as they wrote, and obscured any memory of inde-
pendent authors of the patriarchal histories (if this had ever existed). This histori-
cal production persisted deep into the ‘Abbasid period.

The Chronicle of Seert also provides important information from its own cita-
tion of sources.” In some cases this allows a general impression of the content and
focus of the sources that the medieval compilers used. However, we should be
aware that sources are not cited in a consistent fashion: when names of historians
are mentioned it is often to confirm a point or provide additional information.
Thus these citations can be used to give an impression of the range of the eccle-
siastical historians without allowing us accurately determine which individual
authors were responsible for passages that were embedded in the medieval compi-
lations. The following paragraphs attempt to draw together some of the available
data on the little-known historians used in the Chronicle.

The Chronicle of Seert cites the ninth century historians Isho® bar Nun and
Elias of Merv for events at Nicaea and the events in the late sixth and early sev-
enth centuries (the consecration of Aba and the death of the catholicos Gregory

70  Chronicle of Seert, 1/ i, XVII (273); XVIII (277 and 280), all on Constantine and Nicaea.

71 Assemani, BO, Illa, 168.

72 Assemani, BO, Illa, 171.

73  Assemani, BO, IIla, 216. The attribution of the Arbela Chronicle to Mshiha-zkha is a twentieth
century forgery. See J.-M. Vosté, ‘Alphonse Mingana’, OCP 7 (1941), 514-518.

74 L. Sako, ‘Les sources de la chronique de Seert’, PdO 14 (1987), 155-167 lists some of this internal
evidence.
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in 612).” The pattern of their compositions highlights one of the achievements of
these ecclesiastical histories, which was to link the foundational events of the Ro-
man church, especially the deeds of Constantine, with the Church of the East.
This tendency is confirmed by the density of material around Constantine and Ni-
caea in the medieval compilations, which also refer ahead to events in the reign of
Khusrau II, especially to similarities between miracles of the Cross, and to estab-
lish the origin of liturgical practice.

This interest in Constantine also meant that compiler of the Chronicle of Seert
borrowed from a writer in the Melkite (Chalcedonian) tradition, Qusta ibn Liaqga,
to supplement his material. Perhaps such writers might have had better access
to Greek sources and could help to shed light on a period that was seen as the
foundation of the orthodoxy of both communities.”® Thus the Chronicle refers to
Qusta for Constantine’s war with Maxentius, Helena’s discovery of the Cross and
Julian Saba’s death at Sinai.”’

Other authors were employed to furnish additional details for the deeds of
catholicoi. The compiler uses the seventh-century historian Bar Sahde to provide
the lists of Aba’s disciples, Joseph’s reaction to the plague of Justinian and monas-
tic foundations under Ezekiel.” These additions exemplify several of the changes
in historical writing at the end of the Sasanian period, with an interest in juxtapos-
ing the narratives of the Roman world and the Church of the East and an interest
in intellectual and monastic chains of inheritance. Bar Sahde was also used by
Elias of Nisibis for his sections on natural disasters in the reign of Peroz.”” This
reference supports the internal evidence of the Chronicle of Seert that the ecclesi-
astical historians re-worked the material they inherited from the patriarchal
chronicles using external sources. Given the very precise chronology given in the
section Elias takes from Bar Sahde, he may also be the source of the Chronicle of
Seert’s section on Babowai, which, unlike other sections on catholicoi, has been
carefully dated by the years of Peroz.”

Finally, the most significant of the texts employed in the Chronicle was Daniel
bar Maryam’s mid-seventh century ecclesiastical history.*! ‘Abdisho* identifies him

75 Chronicle of Seert, 11/ i, XXIX (170); II/ i, LXXIV (513). Isho® bar Nun may have composed
hagiographic vignettes rather than a continuous history, since he is not mentioned by ‘Abdisho’.

76 Qusta was born in Baalbek in the Lebanon and travelled widely in the Byzantine empire collecting
materials for history before settling in Iraq, and translated texts from Greek into Arabic. He is
known to have translated the Miaphysite philosopher John Philoponus and composed a refutation
of the Quran. See B. Holmberg, [srael/ of Kashkar- A Treatise on the Unity and the Trinity
(Lund, 1989), 61.

71  Chronicle of Seert, 1/ i, XVII (266, 267, 273) and XX VI (295).

78 Chronicle of Seert, 11/ i, XXX (171); XXXII (185); XXXIX (198).

79 Elias of Nisibis, Opus Chronologicum, 2 vols. ed. E. W. Brooks and J.-B. Chabot (Paris, 1910),
I, 116: Bar Sahde probably provides the sections for AG 795 and 797.

80 Chronicle of Seert, 11/ 1, 1.

81 “Amr (56/33) gives his floreat as the reign of Isho‘yahb III.
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as the author of a four volume history and commentary on Eusebius’ Chronicon.
His importance is reflected in the five citations given to him by the Chronicle
of Seert, two by the Haddad Chronicle and three by the ninth century work of
ps.-George of Arbela on church administration and theological questions and an-
swers (the Expositio Officiorum).” Daniel provides a selection of material for the
fourth and fifth century Church of the East, and seems to have represented a ma-
jor conduit by which the material of the Acacian history was received by later his-
torians. He is cited for the exile of Demetrianus of Antioch, for the miraculous
appearance of a cross at the death of Symeon bar Sebba’e, for martyrs under
Shapur II and their collection by Marutha and Ahai and for the marriage alliances
of the same shah.*® Daniel is also the strongly associated with the history of ‘Abda
and Ahai’s composition of the Life of ‘Abda, and is probably also responsible for
the reception of this work.™ ;

The Haddad Chronicle cites Daniel for his record of the Shapurian persecu-
tion, under a section dedicated to Shapur II as well as the story of the conversion
of the Sasanian governor of Merv.*> And the ninth-century Expositio Officiorum
testifies to Daniel’s treatment of material before the beginning of the extant
Chronicle of Seert: George of Arbela cites him for his dating of the death of John
the Baptist, the crucifixion and the revolt of the Jews in Jerusalem, as well as his
use of the apocryphal correspondence between Christ and Abgar, king of Edessa,
which had become famous through Syriac missionary narratives such as the Doc-
trina Addai and the Acts of Mar Mari®® In sum, Daniel presented a continuous
history that went from the birth of Jesus to the middle of the seventh century,
which prompted him to incorporate the patriarchal history, especially its treat-
ment of the Shapurian martyria and the era of their collection.

82 See the reconstruction of E. Degen, ‘Daniel bar Maryam. Ein nestorianischer Kirchenhistoriker,’
OC52 (1968), 45-80.

83 Chronicle of Seert, 1/ 1, 11 (221); XXIII (289); I/ ii, XL (255); LXI (309-310) and LXIX (325).

84 The later emphasis on Awgin and the connection of monasticism in Iraq with Egypt later made
the memory of this indigenous monastic founder irrelevant.

85 Haddad Chronicle, CXV (186) and CXXXIII (218).

86  Expositio Officiorum, ed. and tr. R. H. Connolly, Anonymi auctoris Expositio officiorum eccle-
siae, Georgio Arbelensi vulgo adscripta 2 vols. (Paris, 1911), 1, 38; 11, 146. Doctrina Addai, ed. and
tr. G. Phillips, The Doctrine of Addai (London, 1876); reprinted with new tr., G. Howard (Ann
Arbor, 1981) and tr. A. Desreumaux, Histoire du roi Abgar et de Jesus (Paris, 1993). Discussion
of the Doctrina is provided in A. Mirkovic, Prelude to Constantine (Frankfurt am Main, 2006);
S. P. Brock, ‘The transformation of the Edessa portrait of Christ’, Journal of Assyrian Academic
Studies 18 (2004), 46-56; P. Wood, We Have No King but Christ. Christian Political Thought in
Greater Syria on the Eve of the Arab Conguest (c. 400-580) (Oxford, 2010), esp. ch. 4. Acts of
Mar Mari ed. and tr. C. Jullien, and F. Jullien (Paris, 2003), with discussions in C. Jullien and
F. Jullien, Aux origines de I'église perse: les actes de Mar Mari (Louvain, 2003); eaedem, Apdtres
des confins: processus missionnaires chrétiens dans I'empire franien (Paris, 2002) and J.-N. Saint-
Laurent, Apostolic memories: Religious Differentiation and the Construction of Orthodoxy in
Syriac Missionary Literature (Brown University, 2009, unpublished Phd), chp. 3.
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Daniel wrote at the time of Isho‘yahb IIT’s reformation of the liturgy and this
might have prompted his use of history to justify and explain liturgical features or
provide the biographies of individuals to whom liturgies were attributed (such as
Addai the apostle, Ephraem and Theodore of Mopsuestia).”” George of Arbela
cites Daniel as an authority on the importance of Jerusalem in the liturgy, and also
used histories for other commemorations, such as the Inventio Crucis. | would
argue that this interconnection of history writing and liturgical justification fits the
660s, with its interest in the antiquarian collection of sources as well as the pro-
duction of history and the revision of liturgy.

I do not propose that we can reconstruct any of the ecclesiastical historians that
are included in the medieval compilations. But we can analyse the introduction of
new categories of historical material and the way it was combined with the patriar-
chal histories. In what follows I will examine the ecclesiastical historians’ exten-
sion of historical inquiry back into the fourth century and before. Though the style
of material is often very different, many seem to have been shaped by the chang-
ing relationship of the Church of the East vis a vis the churches of the West, in
terms of the awareness and elaboration of a shared ‘orthodox’ history; Ctesiphon’s
new claims to patriarchal authority and the opposition between a church with a
strong Dyophysite Christology and its ‘Jacobite’ adversaries.

B. The Histories of the School of Nisibis™

The first of these external blocks of material is represented by a series of short
biographies of East Syrian intellectuals, their training and their literary output,
associated with the School of Nisibis.*” These biographies conflict with the patri-
archal histories (I and VIII) in their accounts of Barsauma, bishop of Nisibis. The
patriarchal histories present Barsauma as an insubordinate enemy of the catholi-
coi Babowai and Acacius, but the Nisibene account makes him a crucial figure at
the School of Nisibis, credited with bringing Dyophysitism to the east, along with
the theologian Narsai and the catholicos Acacius.

This kind of information about masters and disciples in an intellectual tradition
and their literary production is quite different to the material used by the patriar-
chal histories and may belong to a distinct historical genre, the Cause of Founda-
tion of Schools, the first of which was composed by Elisha early in the reign of
Khusrau.” Elisha’s text, from which this material may derive, has not survived.

87  On these liturgical reforms see S. P. Brock, ‘Liturgical texts’, in P. Khoury (ed.), Nos sources: Arts
et littératures syriaques (Beirut, 2003), 238-251, esp. 238.

88 Wood, Chronicle of Seert, 106-112. The history of the School is discussed in A. Becker, 7he Fear
of God and the Beginning of Wisdom: The School of Nisibis and Christian Scholastic Culture in
Late Antigue Mesopotamia (Philadelphia, PA, 2006). -

89  Chronicle of Seert, 11/ 1, I1X and XIII.

90 Chronicle of Seert, 11/ i, XIII (127).
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But a later document, ascribed to one Barhadbeshaba in the 590s, does. This work
relates the development of education from Creation, seeing all religious systems
as schools that attempt to imitate God’s own education of mankind. It relates the
importance of the doctors of the past, of Eustathius, Jacob and Athanasius in
Antioch, Nisibis and Alexandria, and of the intellectual succession of Theodore of
Mopsuestia from Diodore of Tarsus.” The Cause goes on to record how the
school of Edessa transmitted Theodore’s theology as well as that of Ephraem, and
how the two were combined in Narsai and his successors.”” And it also gives a
major role to Barsauma in persuading Narsai to emigrate to Nisibis. He tells him
that Nisibis ‘is a great city, set in the borderlands, and all people gather to it from
all regions ... many will throng here now that heresy is looking around from its
surrounds in Mesopotamia’.93

This Nisibene material may have entered the central tradition in the wake of
the expansion of Nisibis’ daughter schools in the second half of the sixth century.
In particular, the last quarter of the century saw a succession of catholicoi trained
at Nisibis and the expansion of a school at Ctesiphon that carried on Theodoran
traditions of exegesis (which was shown to visiting Roman dignitaries).94 I suggest
it was this expansion of the scholastic system that provides a context for the
transmission of this intellectual history.

This Nisibene history may also have included biographies from ‘orthodox’
fathers of the Roman world, drawn out of saints’ lives and Greek ecclesiastical his-
tories, and the scholastic succession of the school system provides one avenue for
this kind of material to reach the east. Stories relating to Aba’s foundation of
the school in Ctesiphon may also belong to this tradition, since they are notably
absent in the Syriac Life composed soon after his death in c. 5559

C. Roman Ecclesiastical History

The Chronicle of Seerfs coverage of Roman ecclesiastical history can be divided
into two broad parts. Firstly, it contains a chronologically continuous ecclesiastical
history drawn primarily from Eusebius’ Chronicon [C1] and the fifth-century
Greek ecclesiastical histories of Theodoret and Socrates [C2].” This extends from
before the start of the extant Chronicle to some point in the break that divides the

91 Cause of the Foundation of Schools, ed. A Scher, PO 4, 377-80. English translation in A. Becker,
Sources for the Study of the School of Nisibis, TTH 50 (Liverpool, 2008).

92 Ibid., 381-83.

93 Ibid., 385-86.

94 Chronicle of Seert, 11/ii, LXVIII (496-497).

95 Chronicle of Seert, 11/ i, XXVIII and XXIX.

96 Eusebius was important to the Iraqi ecclesiastical historians for his role in determining the date of
Easter ( Chronicle of Seert, 1/ i, XXI-XXII (285-287). His Chroniconwas chiefly accessed through
the translation of Symeon of Beth Garmai (c. 600): Assemani, BO, Illa, 633.
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middle. This material on Nestorius, which is preserved in Mari, represents a
Greek continuation of Theodoret and Socrates written from a Dyophysite per-
spective [C3].

The second major section is a narrative based around the succession of the pa-
triarchs of Constantinople and the Christological arguments before and during
the reign of Justinian. This narrative strand begins with a commentary on ecclesi-
astical politics in the city until the second half of the Chronicle (i. e. the very end
of the fifth century), and may represent a continuation of C3 [C4].” An alterna-
tive continuation is also included that emphasises the succession of the Jacobites
in the west, which sets them in parallel to the Jacobite succession in the east as
the arch-enemies of the Church [C5].” Both continuations represent attempts to
understand the Jacobite ‘invasion’ of the east in the sixth century and the relation-
ship of events in the west in the sixth century to the formative period of fifth cen-
tury Dyophysitism.

C 1. Eusebian material”

The beginning of the Chronicle of Seert blends data from ecclesiastical sources
into descriptions of Roman and Persian secular history. Thus an account of the
death of Valerian following his persecution of Christians is presented alongside an
account of the foundations of his killer, Shapur I, and a dated note on the Sabel-
lian heresy.'” Next a long section on Mani, his death and the missions of his apos-
tles, is followed by notes on the reign of Hormizd I, son of Shapur, on the refuta-
tion of Sabellius, on the succession Popes at Rome and on the expulsion of Paul of
Samosata.'""! The Chronicle at this point seems to be relying on a historian who
has blended Persian and Roman secular history and ecclesiastical history and in-
terspersed narrative material with notes drawn from an epitome that marked
reign lengths of kings and priests: this historian has had access to a wide variety of
material, in varying levels of detail, and has chosen where to focus his attention (in
this instance on the theme of divine punishment for persecution of Christians).'”
Yet the Chronicle also had access to another historian who had arranged al-
most identical material in a different way. This second historian, who was respon-
sible for a section dedicated to Paul of Samosata, mentions the Valerianic perse-

97 Chronicle of Seert, 11/ 1, I11; VI; XXXIV.

98 Chronicle of Seert, 11/i, X (7), XX, XXI, XXII.

99  Wood, Chronicle of Seert, 125.

100 Chronicle of Seert, 1/ i, 11 (223).

101 Chronicle of Seert, 1/ i, IV (228-230).

102 The historian also had access to an otherwise unknown source on Mani’s apostles, which may be
very old given its memory that Mani had an apostle named Addai, which may pre-date the latter’s
transformation into a Christian missionary. See further'the comments of H. J.-W. Drijvers, ‘Addai
und Mani, Christentum und Manichaismus im dritten Jahrhundert’, in R. Lavenant (ed.). III
Symposium Syriacum ( OCA 221; Rome 1983), 171-185.
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cution in passing and focuses on Paul, before giving a note on the short-lived em-
perors at the end of the third century, Florianus, Aurelian and Titus.'” A similar
process of composition, mixing epitomised material and more detailed narratives,
is visible in the sections on Gregory Thaumaturgus and Vahram II. The first has a
lengthy description of Gregory, connecting him to Paul’s deposition, followed by
brief notes on the beneficent rule of Vahram II, on the assassination of the em-
peror Florianus, on the plague in Rome and on the succession of Popes.'™ The
section on Vahram provides a narrative of the shah’s persecution of the Christians
because of the Manichees, followed by a note on the reign of Carus and the for-
mation of the Tetrarchy, and a paragraph devoted to Diocletian’s persecution in
Syria, Egypt and Nisibis.'"

The epitomised material used here all seems to derive from the same chrono-
graphic source, probably an adaptation of Eusebius’ Chronicon, and this termi-
nates at around the end of Diocletian’s persecution. ‘Abdisho® recorded the im-
portance of Daniel bar Maryam as a commentator on the Chronicon and this in-
terest is also reflected in the internal evidence of the Chronicle, since two sections
are devoted to Eusebius’ calculations and his contribution to debates over the cor-
rect time for Easter.'” The version in which the Chronicon was used was probably
Symeon of Beth Garmai’s Syriac translation, which is also known from
‘Abdisho*."” Keseling studied the various versions of the Chronicon in the Syriac
tradition and concluded that two translations were made into Syriac, of which the
earlier was made by at least 636,"™ the concluding date of the Epitome Syra, part
of the West Syrian historical miscellany, the Chronicle of 724. By comparing this
text to the Eusebian material included in another West Syrian Chronicle, the
Chronicle of Zugnin of 778, Keseling also demonstrated that Symeon, or his
sources, had augmented the Eusebian Chronicon by inserting expanded sections
based on Eusebius’ ecclesiastical history and data of ‘local interest” such as the
sequence of the kings of Persia.'”

The use of this epitome as a framework in the Chronicle of Seert can be dem-
onstrated by comparing the brief notes of its first section of ecclesiastical history
with the Chronicle of Zugnin. Their presence in both confirms the use Eusebius
(via Symeon of Beth Garmai) for the chronological structure, especially for

103 Chronicle of Seert, 1/ 1, V (231-232).

104 Chronicle of Seert, 1/ 1, V1 (233-234).

105 Chronicle of Seert, 1/ 1, IX (239-240).

106 Chronicle of Seert, 1/ i, XXI-11 (285-287).

107 Assemani, BO, I1la, 633. Haddad Chronicle, LXXVI (115) uses Symeon to date the crucifixion of
James the lesser.

108 Though given that the first known Syriac manuscript of his Ecclesiastical History is dated 462
(Baumstark, GSL, 59), it seems likely that much earlier versions of the Chronicon also existed.

109 H. Keseling, ‘Die Chronik des Eusebius in der syrischen Uberlieferung’, OC 1-2, 3" series (1927),
31-47 and 225-239 and (1928), 33-53.
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knowledge of third-century Roman emperors.''’ Such material was probably also
used by the historians embedded in the medieval compilations for events in the
Roman world in the second and third centuries, especially for the chronological
inquiry into the birth of Christ and the events of Herod’s reign.""! Furthermore, it
is clear that some of the sources of the Chronicle had continued Eusebius’ original
text."*

The longer descriptions of fathers of the church and heretics derive from full
ecclesiastical histories rather than epitomes like the Chronicon. Thus the more
detailed accounts of the persecution of Valerian may originate in Eusebius’ Eccle-
siastical History, a process of the amplification of the Chronicon using other
Eusebian texts that Keseling also observed for the Zugnin Chronicle.'” Alongside
this, the Chronicle of Seert also used more detailed saint’s lives drawn from inde-
pendent hagiographies or descriptions of heretics, such as the descriptions of
Mani and Gregory Thaumaturgus. In all of these cases, the historians embedded
in the Chronicle take account of the Chronicorrs organisation of material and
include the longer sections to provide extra details within the same chronological
framework.

C 2. Socrates, Theodoret and the fathers of the church'*

These fifth-century Greek ecclesiastical histories were written to enhance the
prestige of the Theodosian dynasty, whose founder had organised the 381 council
of Constantinople, which condemned the Arian theology of his predecessor
Valens. These histories all terminated before the council of Chalcedon and form
the basis for many of the hagiographic vignettes in the Chronicle of Seert.

The sections on church fathers that follow the Diocletianic persecutions are
frequently based on Eusebius’ successor Socrates.'"” But instead of a continuous
narrative, these Greek ecclesiastical histories have been mined to provide discrete
biographies of fathers of the church and holy men: of Peter of Alexandria, Arius,
Ephraem, Paphnutius, Flavian of Antioch and Diodore, Basil, Macedonius and

110 Chronicle of Zugnin, ed. J. Chabot, Incert auctoris chronicon anonymum pseudo-Dionysianum
vulgo dictum (Paris, 1927-1933), I, 145-147, see sections at AM 2272, 2273, 2284 and 2291.

111 Cf. Haddad Chronicle, I-11 (13-15). The Syriac Chronicon included additional material on Herod
and the Jewish revolt, e. g Chronicle of Zugnin, 1, 91-110.

112 R. Burgess, Studies in Eusebian and post-Eusebian Chronography (Stuttgart, 1999), 121, citing
Chronicle of Seert, 1/ 1, XXIII (288) and XXVII (297) suggests that the reference to Shapur’s at-
tack on Nisibis after Constantine’s death should be ascribed to a fourth century Antiochene con-
tinuator of Eusebius. Also, on the use of continuations of Eusebius in Syriac see W. Witakowski,
‘The Chronicle of Eusebius: its type and continuation in Syriac historiography’, Aram 12 (2000),
419-437 and D. Serruys, ‘Les canons d’Eusébe, d’Annianos et d’Andronicos d’aprés Elie de
Nisibe’, BZ 22 (1913), 16-28.

113 Keseling, ‘Eusebius Chronik’, 38.

114 Wood, Chronicle of Seert, 125.

115 Chronicle of Seert, 1/ 1, X (247) cites Socrates directly, as well as Theodore of Mopsuestia.
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Theodore of Mopsuestia (many of them ‘Antiochene’, Dyophysite theologians).'"
The greater level of detail given to these hagiographic vignettes compared to ear-
lier narrative passages of ecclesiastical history points to the continued theological
relevance of these post-Nicene theologians and the deliberate assertion of a Dyo-
physite chain of inheritance back to Nicaea."'” Some of the more detailed sections
may have been embedded in a work of the Cause genre or an Ecclesiastical
History written at Nisibis, like that of Barhadbeshaba.

Traces of the origins of these biographical sections are frequently apparent
from their dramatis personae. Thus the section on Flavian of Antioch and Dio-
dore (XLIX) begins with a description of the origin and education of the saint, in
the same style as all of the abbreviated biographies in the Chronicle. Many of
these have been drawn from hagiographies and are often limited to a brief note on
origins, deeds and death.'™ But several of these sections on the church fathers
also include their opposition to religious and secular opponents (the ‘Arians’
Valens and Eunomius in Diodore’s case), summaries of their theology, references
to church councils and a record of their intellectual heritage and disciples. This in-
formation is abbreviated from longer sources, but is still much more detailed than
the biographies that describe monastic foundations in the same era. Furthermore,
these sections also include figures who are only of peripheral importance to the
theologians themselves, or to the theology of the church in later generations, but
who would have been significant in the original narrative of Socrates and Theo-
doret."”

C 3. The Dyophysite continuation'”’

This list of orthodox succession in the Chronicle of Seert continued into the mid-
dle of the fifth century. However, the break in the middle of the Chronicle ob-
scures exactly how this chain of orthodox fathers might have continued into the
controversies surrounding Chalcedon, the era of the fall of Nestorius at Ephesus,

116 Chronicle of Seert, 1/ i-ii, IX (Peter of Alexandria- placed in a section on Vahram II); X (Arius);
XI (Paphnutius); XXVI (Ephraem); XXX (Gregory of Nazianzus) XLIX (Diodore and Flavian);
LI (Basil); LII (Macedonius); LIII (Theodore); LXIV (Epiphanius- though the section is titled
for Arcadius); LXVII (Chrysostom). There are also simpler lists of fathers that may ultimately
derive from similar sources at XXV and LVII (as well as numerous examples in ‘Amr and Mari)
and histories of emperors that must also come from Socrates and Theodoret, via later adaptors
(e. g. XLV-XLVII on Theodosius I).

117 Only post-Nicene authors were translated into Syriac, S. Brock, ‘Syriac literature: a crossroads of
cultures’, PdO 31 (2004), 17-35, at 22.

118 E. g. Chronicle of Seert, 1/ ii, XXXVII on Awgin’s disciple Rabban Sari.

119 E.g. The importance of Diodore’s opponent Eunomius or his predecessor at Tarsus (XLIX),
Silvanus, or the references to Meletius and Eusebius of Samosata in the section on the ‘heretic’
Macedonius (LII). Other sections may be drawn from Socrates but have been much more heavily
epitomised, such as that on Basil (LI).

120 Wood, Chronicle of Seert, 126-127.
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the contest between Theodoret and other Dyophysites with Cyril of Alexandria
and the council of Chalcedon. Mari’s history provides an important point of com-
parison to the Chronicle. It shares many of the vignettes of the theologians of this
era, often more heavily abbreviated. His history can provide us with an impression
of how the missing section of the Chronicle of Seert treated the fall of Nestorius,
which must have concluded its list of ‘orthodox’ Roman fathers.

Roman ecclesiastical history in Mari exists in a single narrative arc, which ex-
tends from the fourth century to the middle of the fifth and is split across the
reigns of multiple catholicoi. It is focussed on the defeat of the Arians, as narrated
in Socrates or Theodoret, and its aftermath in the councils of Ephesus and Chal-
cedon. Like the Chronicle of Seert, much of this narrative focuses on individual
theologians, and the material taken from Socrates and Theodoret was summa-
rised with an eye to these vignettes of important individuals, and to the heretical
opponents of the ‘orthodox’

Mari’s source sets out a narrative of ecclesiastical history that begins with the
opposition between Arius and Peter of Alexandria, followed by an account of the
career of Arius’ great opponent and posthumous detractor, Athanasius, and his
tumultuous relationship with the sons of Constantine. Mari appears to abbreviate
information he had access to on Macedonius and Apollinarius, but gives a more
full account of the accession of Valens, his baptism by Eunomius and the progress
of the ‘neo-Arians’, followed by their defeat by Diodore and the Cappadocian
fathers in the reign of Theodosius.

This Roman ecclesiastical material has probably been drawn from Socrates and
Theodoret, since it shares their heavy anti-Arian focus, but Mari’s Chronicle also
uses a continuation of these histories that links this anti-Arian history to the time
of Nestorius. Mari goes on to describe the alliance of the Roman Pope Celestine
with Cyril and Cyril’s attack on the memory of John Chrysostom, before narrating
the failed attempt of John of Antioch to exile Cyril and defend Nestorius. Next,
Mari provides three vignettes, each with a different focus, that present Chalcedon
in 451 as a vindication of Nestorius and his opposition to Cyril.

Mari records how Marcian commanded the monks who supported Cyril to
abandon their position and solicited the support of Pope Leo, whose 7Tome pro-
vided one of the major touchstones of Chalcedonianism, and a stumbling block to
hopes of reconciliation with the Miaphysites.'*' Next he describes the opposition
of Dioscurus, Cyril’s successor, and the extreme Monophysite Eutyches to Flavian
of Constantinople, ‘a disciple of Theodore’. Here he relates how Flavian was ex-
pelled to die in exile before Dioscurus and Eutyches were themselves condemned,
and Flavian inscribed ‘in the Book of Life’, the lists of martyred bishops. Finally,
in a third vignette, Mari describes the emperor Marcian, the convener of

121 On the Tome of Leo see W. H. C. Frend, The Rise of the Monophysite Movement: Chapters in
the History of the Church in the Fifth and Sixth Centuries (Cambridge, 1972), 212-213 and 217.
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Chalcedon, as the man who restored the order of the church and praises his mar-
riage to ‘the sister of Theodosius’ [Pulcheria]. This eulogy is even extended to
provide a fictional link to Persian history, whereby Marcian demonstrates his
Christian charity by ransoming the wicked shah Peroz from the Hephthalites
(which must represent a later addition).]22

Mari has received his account of Nestorius from a Greek ecclesiastical history
that, while it was violently opposed to Cyril, also had a positive vision of Chal-
cedon and represented Flavian as a prominent Dyophysite martyr. Nestorius is
viewed sympathetically and prominently, but his fall is not the culmination of this
narrative. The whole narrative of Nestorius and Flavian is all of the same style,
with brief invented quotations by Cyril to justify his actions, and it is joined to-
gether by the depiction of Cyrilians’ fight with the Dyophysites from Chrysostom
to Flavian of Constantinople. )

The sixth century ecclesiastical historian Evagrius refers to a little known his-
tory of Nestorius that he used for this period, and it may be this that has enteréd
the Iragi tradition.'” Given the emphasis on Chalcedon in this account, it may
have come from within a Dyophysite Chalcedonian tradition (even if some of the
invective against Cyril and the references to ‘Lord Nestorius’ are later additions).
There was considerable difference of opinion on the orthodoxy of the protagonists
of the debates before and after Chalcedon well into the sixth century in Chalcedo-
nian circles in the Roman Empire, as well '‘as ongoing debates about
Theopaschism. Some Chalcedonians accepted Chalcedon by emphasising its con-
nection to Diodore and Theodore, while others (so called neo-Chalcedonians)
emphasised the contributions of Cyril and argued for Theopaschism. These de-
bates resulted in different florilegia of select fathers (or select quotations from
fathers), as well as the production of ecclesiastical histories to defend these selec-
tions, such as that of Basil of Cilicia (d. 527)."** In the 520s and 30s, Chalcedonians
would increasingly emphasise their separation from Nestorius and attempt to
reconcile Antiochene and Alexandrian traditions, but, before this date, some
Chalcedonians continued to emphasise the connections between Chalcedon and
the Antiochene theologians.'” It is from sources like these that Mari’s history of
Nestorius likely derived.

122 Mari, HE, 36-40/32-35.

123 Evagrius, HE, 1, 7.

124 P. Rorem and J. Lamoureaux, ‘John of Scythopolis on Apollinarian Christology’, Church History
62 (1993), 469-482; S. Harvey, ‘Neochalcedonianism’ in The Oxford Dictionary of the Christian
Church (3”' edn.); R. Janin, ‘Basile de Cilicie’, DHGE.

125 A. Outler, ‘The Three Chapters. A comment on the survival of Antiochene Christology’ in A
Tribute to Arthur Védbus (Chicago, 1977), 357-364.
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C 4. Constantinopolitan patriarchs and Dyophysitism'*°

The Chronicle of Seert includes several sections that continue Roman ecclesiasti-
cal history into the sixth century. This marks an important departure from Mari,
whose ‘Western’ ecclesiastical historical terminates in the fifth century, and it may
imply that the material used in Seert for events in the Western church in the sixth
century was derived from a different source to the material used in C3.

One chain of sources focuses on events in Constantinople, and juxtaposes the
actions of the patriarchs of that city with contemporary catholicoi and Roman
Popes as enemies of the ‘Theopaschites’. The section on the patriarch Anatolius
presents him as a supporter of Pope Leo. It presents him acknowledging the or-
thodoxy of Ibas of Edessa and Theodoret and explains away their failure to reha-
bilitate Nestorius by saying they only condemned him for his conduct (i. e. not for
his beliefs)."”’ The author follows this by observing that Theopachism was not
known in the orient at this time, and that ‘it was alien to the faith of Addai and
Marfi’, and connects its appearance in the East to the influence of ‘the disciples of
Dioscurus’ at the School of Edessa.'*®

The section on the patriarch Gennadius has a similar blend of information.
Here the struggles of Barsauma and Babowai are seen in parallel with the strug-
gles of the Miaphysite bishop Peter the Fuller against Gennadius and Pope Felix
I11."”° Later material on the patriarch Euphemius is placed under a section on the
shah Valash, but seems to derive from the same source, which was based around
the succession of patriarchs at Constantinople. This too establishes the patriarch’s
connection to eastern figures, this time to Acacius, and presents him as suffering
for the Dyophysite orthodoxy, and being expelled by the emperor Anastasius for
his refusal to renounce ‘Diodore, Theodore and Nestorius’."™ This compressed
material on the patriarchs is continued until the reign of Justin, and records Pope
Felix’s later condemnation of Euphemius for compromising with Anastasius and
the condemnation of Severus issued under Justin I."*!

This chain of events probably provided a continuation of the earlier scenes that
described Chalcedon, where Mari and the Chronicle of Seert may have shared the
same sources. Notably, the same effect is produced in the fifth century scene in
Mari and these later scenes: Roman and Constantinopolitan patriarchs, and Chal-
cedonian emperors, are ranged against the Miaphysites and support the Dyo-
physite fathers, and the negative vision of Nestorius at Chalcedon is explained
away. This material on early sixth century Constantinople only has two sections

126 Wood, Chronicle of Seert, 134-135.

127 Chronicle of Seert, 11/ i, 111 (104).

128 Chronicle of Seert, 11/ i, 111 (105).

129 Chronicle of Seert, 11/ i, VI (108).

130 Chronicle of Seert, 11/ i, XI (123).

131 Chronicle of Seert, 11/ i, XIX and XXII (138 and 145).
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dedicated to it and most of it is distributed in other sections, which focus on a
catholicos, a shah and an emperor. The material has a coherent narrative based
on the succession of patriarchs, so it probably derives from a single source, but its
distribution across sections with such a breadth of focus shows that it was used by
a number of different Iraqgi ecclesiastical historians, whose work was then em-
ployed in the Chronicle of Seert."*”

C 5. Anti-Jacobite continuation'™

Some of these continuations of fifth-century Western ecclesiastical history focus-
sed solely on the Jacobites, and recount the dramatis personae of the Jacobite
hierarchy in the sixth century, such as Philoxenus of Mabbug, Severus of Antioch
and Jacob of Serug. This material has been placed in sections or sections dedi-
cated to the emperors Anastasius and Justin in the Chronicle of Seert and in
Mari. This association between heretics and emperors continues the earlier style
of Socrates and Theodoret, and this ecclesiastical history seems to represent an-
other continuation of the fifth-century ecclesiastical histories.'>* For this author,
the West is a site of heresy, the origin-place of the Jacobites, and the more posi-
tive image of the Constantinopolitan patriarchs as Dyophysites is absent.

An eastern author has further developed this continuation by adding a final
section about the Jacobite missions in Hira, centred on the attitudes of the Nasrid
dynasty, which would remain a bone of contention between Jacobites and the
Church of the East until the end of the sixth century.'” Hira played host to a par-
ticularly important Jacobite community that threatened to convert the Nasrid king
himself. This Hiran section indicates that this historian sought to correlate the
appearance of the Jacobites in west and east, and provides a means of dating
this continuation, which was probably composed, received in the east and adapted
between the reign of Justin (c.520s) and the collapse in the fortunes of the Nasrid
dynasty (c.604), most probably in the reign of the last Nasrid king, al-Nu‘man III,
who converted to Christianity."*® However a later terminus ad quem is also possi-
ble.

132 Note the parallel use of Melkite material from Qusta ibn Liqa and the lives of the emperors, both
of which are not reflected in the other medieval compilations of the Church of the East.

133 Wood, Chronicle of Seert, 240.

134 Chronicle of Seert, 11/i, X(?), XX(?), XXI, XXIIL.

135 Chronicle of Seert, 11/i, XXII (143). The ruler in question is Mundhir ibn Nu‘man.

136 On this figure and the composition of history in his reign see P. Wood, ‘Hira and her histories’
(forthcoming). For Nu‘man’s importance in later Muslim Arabic sources see 1. Toral-Niehoff,
‘Die Tauflegende des Lahmidenkonigs Nu‘man: Ein Beispiel fiir syrisch-arabische Intertextuali-
tit’, in D. Weltecke (ed.), Syrologentag IT(Constance, 2013), 99-115.
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C 6. Jacobite sources"’

Finally, the Chronicle incorporates a small amount of material on the Jacobites
that is ‘neutral’ in tone: a record of Jacobite bishoprics founded in the east and a
brief life of the famous Jacobite patriarch of Antioch, Anthanasius the Camel-
driver."® This material is not attributed, but its presence alongside markedly anti-
Jacobite material may indicate that it has been included by the compiler himself.

D. The Sasanian Royal Histories"’

In a section on Hormizd 1V, the Chronicle of Seert explicitly states that its
account is derived from the Persian Royal Annals, the Middle Persian Xwaday-
Namag. This text is not extant, but survives through various, highly varied recen-
sions in Arabic and New Persian (such as al-Tabari, al-Dinawari and Ferdowsi)."*
Indeed, these variations are so great that it may be better to think of it as a histori-
cal tradition rather than a single text. That said, all of these versions show signs of
central, legitimist editing in the reign of Khusrau I, and provide the throne
speeches, civic foundations and martial deeds of the Sasanian shahs."’

The presence of the explicit reference to the Annals in the section devoted to
Hormizd IV implies that, like the other ‘additional’ strands of history that were
added into the Christian Iragi tradition, the 590s was a major moment for inclu-
sion. Up to this point, sections on the Persian shahs was focussed on their civic
foundations and wars, the traditional material of the Xwaday-Namag that is
shared across the different medieval historians. But after the accession of Hor-
mizd, the Sasanian royal material is more focussed on the court and its dealings

137 Wood, Chronicle of Seert, 241.

138 Chronicle of Seert, 11/ i, LXXXVIIT-LXXXIX; CX.

139 Wood, Chronicle of Seert, 172-174.

140 Z. Rubin, ‘Ibn al Mugaffa‘ and the account of Sasanian history in the Arabic Codex Sprenger 30,
JSAT 30 (2005), 52-93.

141 In a large literature, see P. Huyse, ‘Late Sasanian society between orality and literacy” in V. Curtis
and S. Stewart (eds.), The Idea of Iran 3: The Sasanian Era (London, 2008), 140-153 and S. Sha-
hbazi, ‘On the Xwaddy-Namag’, in D. Amin and M. Kasheef (eds.), franica Varia, Papers in
Honor of Ehsan Yarshater (Brill, 1990), 208-229. On local histories and their significance, see T.
Noldeke, The Iranian National Epic (tr. Bogdanov) (repr. Philadelphia, 1971), 12-19 and 66; C. E.
Bosworth, ‘Sistan and its local histories’, franian Studies 33 (2000), 31-48; Z. Rubin, ‘Nobility,
monarchy and legitimation under the later Sasanians’ in J. Haldon and L. Conrad (eds.), The
Byzantine and Islamic Near East. Vol. 6: Elites Old and New (Princeton, 2004), 235-273 and P.
Pourshariati, Decline and Fall of the Sasanian Empire: The Sasanian-Parthian Confederacy and
the Arab Conquest of Iran (London/ New York, 2008), esp. 49-52 and 85-91. T. Greenwood, ‘A
corpus of early medieval Armenian inscriptions’, DOP 58 (2004), 27-91, at 42-43 for the use of
Khusrau’s reign as a dating formula in Armenia.
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with Christian elites.'** The same tendency is visible in the Syriac Khuzistan
Chronicle (composed ¢.660):'* for historians writing under the last Sasanian
shahs, and immediately after the fall of the dynasty, it seems that some Christians
saw themselves as continuators of a Persian royal tradition as well as a ‘patriarchal
history’ based on Ctesiphon. For two historians whose lost works are referred to
by Elias of Nisibis in the eleventh century, Allahazkha and Mikha of Beth Garmai,
the reign of Khusrau II even provided a dating reference for events, in a way that
had not been true for any of his predecessors.'**

The use of Sasanian royal histories in the Chronicle of Seert before the reign of
Khusrau II can be grouped under two broad tendencies.'* The first is the straight-
forward transmission of material from the Middle Persian sources, which may
contradict the Christian view of a shah. Thus sections on the short-lived reigns of
Ardashir II (379-83) and Shapur III (383-8), or the account of Yazdegard I's mur-
der, mirror the bias of al-Tabari’s redaction of the Xwaday-Namag and describe
their quarrels with the nobility and Yazdegard’s ‘sinful’ reputation (that, ironi-
cally, stems in part from his favour to the Christians)."*® Sometimes this material
has been fleshed out with narratives that were readily available in other sources.
Thus the section on Shapur I, though it calls him ‘Dhd al-Aktaf (*he of the
shoulders’) in accordance with the other Arabic redactions of the Xwaday-Namag,
provides no explanation of his epithet and draws its narrative from Roman eccle-
siastical history (his fear of Constantine and his attacks on Nisibis). He supple-
ments this account with a list of the cities that Shapur founded in Khuzistan.""’

Occasionally, the narrative of the shah’s deeds has been used to provide the
chronological setting for events in church history, even though the events of the
shah’s reign and those in church history are often not related beyond a note to say
that ‘the shah favoured the Christians/ the catholicos’. This is especially notewor-

142 Chronicle of Seert, 11/ ii, XLIII (443-444). This material in the style of the Xwaday-Namag (as
preserved by al-Tabari) is continued at LVIII (465), which implies it was composed shortly after
Khusrau IT’s restoration.

143 Khuzistan Chronicle, ed. and tr. 1. Guidi, Chronica Minora 1 (Paris, 1903), 15-39 (text), 15-32
(translation). Sections are also translated by M. Greatrex in G. Greatrex and S. Lieu, 7/e Roman
Eastern Frontier and the Persian Wars. Part II: AD 363-630: A Narrative Sourcebook (London,
2002). On the Khuzistan Chronicle see J. Watt, ‘The Portrayal of Heraclius in Syriac Historical
Sources’, in G. Reinink & B. Stolte, The Reign of Heraclius (610-641): Crisis and Confrontation
(Leuven, 2002), 63-79; J. Howard-Johnston, Witnesses to a World Crisis. Historians and Histories
of the Seventh-Century Middle East (Oxford, 2010), 128-135; P. Nautin, ‘L’auteur de la “Chro-
nique anonyme de Guidi”: Elie de Merw’, RHR 199 (1982), 303-313.

144 Quoted in Elias of Nisibis, I, 124-125. See also Assemani, BO, I11a, 216. T. Greenwood, ‘Sasanian
histories and apocalyptic expectations: A re-evaluation of the Armenian history attributed to
Sebeos’, LM 115 (2002), 323-397, at 327-346 discusses the use and adaptation of the Persian royal
histories within the almost contemporary Armenian history of ps.-Sebeos.

145 This form of material is seen in Chronicle of Seert, 1/i, 1X; I/ii, XLIIL; LIX; LXV; 11/ i, V; XI; XII;
XIV; XXIV.,

146 Chronicle of Seert, 1/ ii, XLIII and LXV.

147 Chronicle of Seert, 1/ ii, XXIII (287-288).
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thy during the reigns of Kavad and the short-lived shah Valash who ruled while he
was imprisoned. The fact that church politics in this decade was especially impor-
tant may have meant that the rapid change in the royal patrons whose record was
preserved in the patriarchal history prompted later historians to explain these
political events with what material they could quarry from translations from the
Middle Persian.'* Similarly, Shapur I’s reign seems to have prompted great inter-
est because of his role in the population exchanges that led to the foundation of
Gundishapur (a major Christian settlement), and Shapur’s fame as the patron of
Mani.'*” The material available to the author of this scene was primarily a list of
civic foundations and buildings and a brief legend attached to one of these foun-
dations, Hasa Shapur near Kashkar, and seems to have been selected from a
longer account of his reign (such as those preserved in al-Tabari) to highlight his
role in the population transfers."

The second pattern visible in the authors used in the Chronicle is to make
causative associations between the actions of a shah and his attitude to the Chris-
tians or to other events in the Christian histories. For instance, Vahram II in the
third century is said to have been favourable to the Christians, even learning
Syriac, until he changes his attitude because of the Manichees, whose unpleasant
reputation unfairly rubs off on the Christians and leads him to persecute them
both."*! Opposition to the Manichees and royal persecution had both been impor-
tant events in the patriarchal histories and in the fifth century hagiographies: here
the historian seems to have connected the two events as part of a wider disassocia-
tion of Christianity from extremes of asceticism.

The variety in the deployment of the royal histories within the Chronicle
points, therefore, to the variety of agendas of the different historians who used the
deeds of the Sasanian kings to elucidate Christian history: to set the deeds of
churchmen against an indigenous secular chronology, to describe acts of royal
foundation, or to lament persecution. This variety also hints at the many different
attempts to reconcile Sasanian history with that of the church, and the many levels
on which the relationship between the church and its rulers could be read. There
were, therefore, many different attempts to combine the royal histories with the
Christian past.

148 Chronicle of Seert, 11/ i, X1I-1I (122-126).

149 Note E. Kettenhofen, ‘Deportations ii. In the Pathian and Sasanian periods’, in Elr and S.
Shahbazi, ‘Gundishapur’ in EIr.

150 Chronicle of Seert, 1/ 1, 11 (221-223).

151 Chronicle of Seert, 1/ 1, IX (237-239).
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E. The Melkite ‘History of the Roman Emperors’**

This chain of sources is unusual because it is dated by AG, ‘the year of the
Greeks’, commonly used in West Syrian chronicles such as the Chronicle to §19 or
the Chronicle to 846" Its contents tend to be simple and the sections are short.
Coverage is limited to the characteristics of an emperor (Maurice is ‘good and vir-
tuous’, Tiberius ‘favoured the poor’); success or failure in war; a sketch of reli-
gious policy and the presence of natural disasters and eclipses. Interest in the em-
perors’ position in religious affairs is probably the key concern, with other infor-
mation included to adduce divine favour or displeasure at imperial policy.
Sections also include a note of reign length, which suggests that this chronicler was
also interested in establishing accurate chronology.

The coverage of natural disasters suggests a place of composition in Roman
Mesopotamia or Syria, since the cities of Nisibis, Reshaina and Laodicaea are all
referred to, though the chronicler is certainly aware of wider events. However, the
chronicler clearly favours Chalcedonian emperors such as Tiberius and Maurice
and condemns Anastasius as a dupe of Severus, which implies composition in
Syriac-speaking Melkite circles.

The range of this text is hard to determine. Details on fourth-century emperors
in the Chronicle have been derived from the ecclesiastical histories rather than
this source. This source only starts to give an expanded narrative account once it
reaches the assassination of Maurice by Phocas. Constans II is the last emperor
referred to, and this may imply a date of composition in the mid-seventh century.
This material is rarely cross-referenced to other material, and it is absent from
Mari and “‘Amr, which suggests that it was a late inclusion in the Iraqi historical
tradition, and it may have been a personal ‘discovery’ of Seerf's author/compiler.

F. The Monastic Hagiographic Collection'™*

The restoration of celibate monasticism under Aba was founded by a swathe of
new monastic foundations. The champion of this monastic renaissance was the
mid-sixth century leader, Abraham of Kashkar, whose monastery at Izla in the
mountains of northern Iraq was the ‘mother-house’ for many of the monasteries
founded in this region and elsewhere in the Sasanian world.™

152 Wood, The Chronicle of Seert, 240.

153 Useful translations and discussions in A. Palmer, The Seventh Century in the West Syrian
Chronicles, TTH 15 (Liverpool, 1993).

154 Wood, The Chronicle of Seert, 160-163.

155 On Abrahamic monasticism see further C. Jullien, Le monachisme en Perse: la réforme
d’Abraham le Grand, pére des moines de I'Orient (Louvain, 2008) and C. Villagomez, The Fields,
Flocks and Finances of Monks: Economic Life at Nestorian Monasteries, 500-850 (Los Angeles,
1998, unpublished PhD thesis).
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The founders of these monasteries, beginning with Abraham himself, were
commemorated in a series of biographies that have been included in the Chroni-
cle. The terminus of these biographies is hard to establish because of the break in
the manuscript, but comparison to the lists of monastic founders in ‘Amr, which is
concentrated 560-660, with a tail that runs into the eighth century, may suggest
that this was indeed a golden age for the expansion of monasticism in the east.

The monastic foundations commemorated in the Chronicle are very similar to
those celebrated by the ninth century Book of Chastity, a low-detail hagiographic
collection produced by Isho‘dnah of Basra. This similarity led Pierre Nautin to
suggest that that Isho‘dnah was the author of the Chronicle, but differences be-
tween the biographies (in order, form and content) suggest instead that they used
similar, seventh-century sources but that they represent independent composi-
tions and acts of collection.””® Some saints of the fourth century may have also
been part of this collection, and these hagiographies probably represent the inven-
tion of a suitably ancient past for Abrahamic monasticism. "’

The collection of the monastic hagiographies used by the Chronicle of Seert
seems, like the Book of Chastity, to have occurred in the ninth century. A refer-
ence to the Abbasid capital of Samarra in a story relating to the deposition of a
saint’s body is a probably an intervention by the author/compiler of the hagio-
graphic collection, who may or may not be the author of the Chronicle.”® At any
rate, the hagiographies are relatively discrete from the rest of the text of the
Chronicle and are not integrated into the rest of the narrative, which implies that
they are a late addition to the historical tradition from a previously separate tradi-
tion of monastic hagiographies. Some of the hagiographies seem to have been
grouped by location, and a group of saints’ lives from Hira in south-western Iraq
may represent an earlier hagiographic cycle that was preserved by the collector."”

The hagiographies themselves display several ‘agendas’ on the part of the com-
piler. Several of the saints commemorated here are also mentioned in other
hagiographies, and this allows us to ascertain which details have been amplified or
rejected.” In particular, the biographies play up connections between monastic

156 P. Nautin, ‘L’auteur de la « Chronique de Seert »: Isho‘denah de Basra’, RHR 186 (1974), 113-26;
J.-M. Fiey, I86°dnah et la Chronique de Seert’, PdO7 (1976), 447-459. The Book of Chastityis ed-
ited and translated by J.-B. Chabot, Mélanges de I'archeologie et de I'histoire 16 (1896), 225-290.
The vast bulk of the monastic hagiographies in the Book of Chastity are set in the late sixth and
early seventh centuries, which suggests that the extant Chronicle of Seert preserves most of the
tales that would have been present in the Chronicle before the document’s mutilation. Similar
material in ‘Amr is included at the level of lists of names at the end of lemmas (esp. 55-57/ 32-33),
and follows a similar chronological pattern.

157 Chronicle of Seert, 1/ i, VII; I/ii, XXXV.

158 Chronicie of Seert, 11/ ii, XLVII (450-451). :

159 Chronicle of Seert, 11/ii, XC; XCI; XCVII; XCVIIL. This material will be discussed in P. Wood,
‘Hira and her saints’, (forthcoming).

160 E. g. Chronicle of Seert, 11/ ii, LIV (459-461) and XCVI (584-585).
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founders and the catholicoi, as well as the role of the monasteries as a bulwark
against Jacobite ‘heretics’ from the west.'”' Both of these themes seem to rely on
data found in the compiler’s seventh-century sources, but comparison to other
ninth-century hagiographic collections reveals that they have been exaggerated in
the Chronicle.

Conclusions

The Chronicle of Seert, and the other medieval compilations, provide us with im-
portant evidence for the constituent parts of a late antique historical tradition in
Iraq, and for its continuation under Arab rule. A history of the catholicoi clearly
lies at its core, but this tradition seems have broadened out at the end of the sixth
century, when the deeds of the catholicoi were interwoven with events at the Sa-
sanian court or wider international politics. The historians who wrote at this time,
and after it, also inserted a series of foreign historical traditions into the pre-
existing accounts of the catholicoi, sometimes using this act of juxtaposition to dis-
cern a moral message from history. The most important of these additional blocs
of material was Roman ecclesiastical history, which various hands attempted to
continue into the sixth century, but a significant amount of Sasanian history was
also included, some of it adapted to suit Christian sensibilities.

This process of the inclusion of new historical material and its adaptation to an
Iragi audience did not stop with the fall of the Sasanians. Indeed, I do not think
that we can precisely date any section individually, only observe broad trends in
the treatment of this foreign material. That said, two blocs of additional material,
the monastic hagiographies and the Melkite history of the emperors seem to be
late additions, which do not seem to have been deliberately integrated with pre-
existent forms of history-writing.

It is very hard to isolate the hand of the Chronicle’s compiler himself in any of
this. But we can still observe that two of the latest sources used in the Chronicle of
Seert are of Melkite origin (the history of the emperors and the material from
Qusta ibn Liiga). He has also included the history of the patriarchs of Constantin-
ople, which had probably been employed in the Iragi historical tradition for some
time. The absence of any of this information in Mari and ‘Amr may suggest that
the Chronicle’'s author/compiler was relatively broad-minded in his attitudes, and
prepared to cite information that derived from other confessional traditions.

161 E.g. Chronicle of Seert, 11/ ii, XLVII; L; LVI; LXXXIV.
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R. Elia, who founded Deir
Sa’id at Mosul [F]

R. Bar ‘Idta [F]

R. Symeon [F]

R. Giwargis [F]

R. John, founder of Anhel [F]
R. Haia [F]

R. Babai of Nisbis [F]

R. Yaunan [F]

Sahrona [F]

LIII
LIV
LV
LVI
LVII
LVIII

LIX

LX
LXI

LXII
LXIIT

LXIV
LXV

LXVI

LXVII

LXVIIL

LXIX

LXX

LXXI
LXXII

LXXIIT
LXXIV

LXXV
LXXVI
LXXVII
LXXVIII
LXXIX
LXXX
LXXXI

LXXXII
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Mar Yahb [F]

R. Sabor [F]

Maurice [E]

R. Jacob of Beth ‘Abe [F]
The priest and the demon
Khusrau Parviz

Aceount of his war with Vah-
ram and his patronage of
Christians.

The story of the apostate
priest

Nu‘man son of Mundhir
Yaunan founder of Bar Toura
(F]

Jacob of Hbisha [F]

Jacobite patriarchs [C6]
Titus of Hdatta

Sabrisho!, 31" catholicos
Parallels to the Syriac Life of
Sabrishoin the early part of
this section.

Sabrisho®s vision while bishop
of Lashom

After Sabrisho”s election
Miracle of Sabrisho® before
Marutha [the Roman ambas-
sador]

Gabriel of Sinjar

Sabrisho‘ excommunicates
Gabriel for bigamy.

The murder of Maurice and
Khusrau’s change in opinion
regarding the Christians
Death of Sabrisho

Events in this time
Complaints about the Hnani-
ans and their expulsion from
Nisibis.

Zinai [F]

Gregory, metropolitan of Nisi-
bis

The struggles at Nisibis be-
cause of Gregory

R. Isho‘yahb [F]

R. Gabrona [F]

Maurice

Theodore son of Maurice
Gregory of Pherat, 32™ ca-
tholicos

Christians in the service of
Khusrau

Heraclius [E]
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LXXXIIT
LXXXIV
LXXXV
LXXXVI
LXXXVII
LXXXVIIL
LXXXIX
XC

XCI

XCII
XCHI
XCIV
XCvV
XCVI

XCVII
XCVIII

XCIX

History of the heretics and the
excommunication of Henana
Babai the great

Henanisho

Giwargis, killed by Khusrau
Heraclius and Khusrau

The Jacobite bishoprics and
their new sees under Athana-
sius [C6]

The spread of the Jacobites
[C6]

Babai the scribe [F-Hira cycle]
‘Abda the old [F-Hira cycle]
The death of Khusrau and the
reign of Shiroé

The catholicos Isho‘yahb (1)
of Gdala

The correspondence of Bar-
sauma of Susa with the ca-
tholicos

R. Oukhama [F]

R. Sabrisho’, founder of Beth
Qoqga [F]

‘Abda b. Hanif [F- Hira cycle]
R. Khoudahwi of Beth Hale
[F- Hira cycle]

R. Hormizd [F]

Wood

CI

CII

CIII

CIv

CcvV

CVI

Cvil
CVIII
CIX
cX
CXI

CXII

R. Theodore [F]
Appearance of Islam, which
God upholds, and its triumph
Pact of Muhammad bin “‘Ab-
dallah and the men of Najran
and all the Christians of the
carth

The document he [Muham-
mad] copied and wrote

The death of Muhammad,
peace be upon him

Death of Isho‘yahb (IT) the
catholicos

Heraclius

His retreat from Syria. The
reigns of Abu Bakr and Umar.
The defeat of Yazdegard.
Death of Heraclius [E]
Maremmeh, the catholicos
Sabrisho’, metropolitan of
Beth Garmai

Athanasius the Camel-driver,
Jacobite patriarch [C6]
Malkisho® of ‘Oumra Hadtha
[F]

Isho‘yahb (IIT) of Adiabene
No content: final lacuna.



Fedor Benevich

Christliche Trinititslehre vor dem Islam:
ein Beispiel von Abt Ra’ita al-Takriti

Das Hauptthema in der Erforschung der frithen christlich-arabischen Literatur
bleibt immer noch die Polemik zwischen Christen und Muslimen. Es ist deshalb
besonders interessant, weil man die Entwicklungen der christlichen Theologie aus
einem sehr spannenden Kontext heraus betrachten kann, und zwar als das Chri-
stentum eine Religion der Minderheit und der Islam eine staatliche und macht-
habende Religion war, und nicht umgekehrt, wie es sich im grofen Teil der moder-
nen Welt verhilt. In dieser Hinsicht galt das Hauptinteresse der Untersuchungen
im Bereich der christlich-arabischen Theologie der ersten Abbasidenjahrhunderte
der Frage, wie die christlich-muslimische Polemik sowie die inneren Prozesse in
der muslimischen Theologie die christliche Lehre beeinflussten. Anders gesagt,
versucht ein groBerer Teil der Forschung die Frage zu beantworten, welchen Ein-
fluss das arabisch-muslimische Milieu auf den christlich-arabischen theologischen
Gedanken hatte, und wie sich dieser unter diesen Umstanden entwickelte.

Schon seit langem untersucht man in der Forschung solche Einfliisse in beiden
Zweigen der Beweisfithrung der christlich-muslimischen Polemik: in der Argu-
mentation aufgrund der Schriftbelege (a/-nag/) und in der Argumentation auf-
grund der so genannten »Vernunft« (a/~ag/), d. h. der philosophischen Begriffe."
Unter den Belegen, die in den frithen christlich-arabischen Traktaten benutzt
wurden, sucht man Koranzitate, um zu zeigen, dass der Grund des Gesprichs so-
wohl die heilige muslimische wie auch die christliche Schrift war.? Dariiber hinaus
lassen mehrere Forscher in den »verntinftigen« Passagen des Beweises erkennen,

1 Beispielsweise s. S. H. GRIFFITH, The Controversial Theology of Theodor Abi Qurrah (c. 750 ~
¢. 820 A. D.); a methodological, comparative study in Christian Arabic literature (Ph. D. diss.).
Washington, 1978, pp. 72-133; Idem, Answers for the Shaykh: a >Melkite< Arabic Text from Sinai
and the Doctrines of the Trinity and the Incarnation in »Arab Orthodox< Apologetics, in: The En-
counter of Eastern Christianity with Early Islam. Ed. E. Grypeou, Mark Swanson, and David
Thomas. Leiden; Boston: Brill, 2006, p. 288; s. auch den Internetartikel von M. N. SWANSON,
Early Christian-Muslim theological conversation among Arabic-speaking intellectuals, p. 4.

2 M.N.SWANSON, Beyond Prooftexting: Approaches to the Qur’an in some Early Arabic Christian
Apologies, in: The Muslim World 88, 1998; S. H. GRIFFITH, The Qur’an in Arab Christian Texts:
the Development of an Apologetic Argument: Abt Qurrah in the maglis of al-Ma’mn, in: Parole
de I'Orient 24, 1999, p. 203-233; als Beispiel s. auch S. H. GRIFFITH, Answers for the Schaykh,
pp. 289-304 und S. K. SAMIR, The Earliest Arab Apology for Christianity (c. 750), in S. K. Samir
and J. S. Nielsen, Christian Arabic Apologetics during the Abbasid Period (750-1258), Leiden,
1994, pp. 69 und 73.
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dass die Hauptbegriffe und selbst das Verstindnis der theologischen Lehre des
Christentums christlich-arabischer Theologen in vielen Fillen stark von der isla-
mischen Perspektive beeinflusst wurden. Hier wird vor allem die Trinititslehre
untersucht, einerseits weil sie als Basis des Christentums verstanden wird, ande-
rerseits weil sie der Stein des AnstofBes zwischen der Theologie des Christentums
und des Islams war und bleibt.

Somit versuchten die modernen Forschungen zu zeigen, dass in der christlich-
arabisch theologischen Literatur die Tendenz herrschte, ihre eigene christliche
Theologie ganz ins islamische Milieu einzubauen und diese mit den fiir Muslime
bekannten Begriffen zu deuten.

Im Rahmen dieser Problematik untersucht dieser Artikel die Trinitatslehre
eines der wichtigsten syrischen jakobitischen Theologen des 9. Jh., Habib ibn
Hidma Aba Ra’ita al-Takriti. Hierzu wird gezeigt, in welchem Male sich die be-
sprochene Tendenz in seinen Schriften widerspiegelt. Dariiber hinaus wird seine
Trinitéitslehre mit der seiner Zeitgenossen verglichen, um zu zeigen, wie einzig-
artig sie war. Die Ursachen dieser Unterschiede werden uns aber nicht nur durch
die Auseinandersetzung mit dem muslimischen Hintergrund klar, sondern viel-
mehr nach einer Riickkehr in die Geschichte der theologischen Streitigkeiten be-
reits im frithen Byzanz. Somit werden die alten Ideen beziiglich der Trinititslehre
bei den arabisch-christlichen Theologen im Rahmen dieses Artikels unter einem
neuen Gesichtspunkt betrachtet sowie einige neue Beobachtungen hinzugefiigt.
Dafiir miissen wir m. E. zuniichst mit der muslimischen Polemik gegen das Chri-
stentum anfangen, um den Hintergrund der von uns untersuchten Problematik
kurz zu beschreiben. Diese sollten wir auch wihrend der Untersuchung der christ-
lich-arabisch theologischen Literatur stets im Gedéchtnis behalten.

Muslimische Polemik gegen Christentum

Als das islamische Reich zu einer der Weltmichte wurde, traf es nicht nur auf das
durch seine vielen Kriege erschopfte spitromische Reich, sondern auch auf eine
(wenn auch in viele Konfessionen unterteilte) starke und weit entwickelte christ-
liche Theologie. Dies erforderte von den islamischen Theologen von Anfang an
eine Polemik auf hochstem theologischen Niveau sowie eine gute Kenntnis der
theologischen Gedanken ihrer Gf:gner.3 Aufgrund der Bedeutung des Mono-
theismus im Islam empfanden die Muslime die Trinitétslehre des Christentums
als storend — Einwénde finden sich bereits im Qur’an.* Aber erst in der Epoche
des Mu‘tazilismus, d. h. in der Zeit eines Aufschwungs der christlich-islamischen

3  Die drei wichtigsten frithen Polemiker gegen das Christentum: al-Qasim (s. D. THOMAS, Chris-
tian Theologians and new questions, in: The Encounter of Eastern Christianity with Early Islam.
Ed. E. Grypeou, Mark Swanson, and David Thomas. Leiden; Boston: Brill, 2006, p. 263), al-Kindi
und al-Warraq (s. unten) zeigen gute Kenntnisse der christlichen Lehre.

4 Qur’an, al-Nisa’ (4), 171.
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Polemik, die uns besonders interessiert (9. Jh.), erscheinen die wichtigsten pole-
mischen Werke gegen das Christentum. Deren Widerhall finden wir auch in den
christlichen theologischen Traktaten. Fiir die Mu‘tazila, die die Einheit Gottes
von allen Arten des Seienden noch griindlicher abzugrenzen versuchten und die
Logik und ratio sehr schiitzten, war die christliche Trinitdt unannehmbar. Wir
sehen das aus der Kritik der christlichen Trinititslehre von al-Kindi und al-
Warraq, die uns vor allem durch die Schriften von Yahya b. Adi bekannt ist.”
Beide kritisierten, wenn auch zum Teil mit verschiedenen Argumenten, die Trini-
tit in der Hinsicht, dass diese Lehre unweigerlich zum Glauben an drei Gotter
fithre, weswegen die Christen von den Muslimen als Heiden (musrikin - wortlich
»Beigeseller«)® bezeichnet wurden. al-Kindi greift vor allem diejenige christliche
Position an, nach welcher Gott eine Substanz (gawhar) und drei Hypostasen
(aganim) sei, wobei die Hypostasen als drei Individuen (ashas) verstanden wer-
den.” Dazu fiihrt er eine lingere Kritik aufgrund der aristotelischen Logik an und
versucht zu zeigen, dass die Christen die Ewigkeit und Einfachheit Gottes mit sol-
cher Lehre verdiirben.® Die Position, die al-Kindi als allgemein fiir alle Christen
darstellt, konnte man offensichtlich bei zwei der groiten melkitischen Theologen
des Kalifats finden: Johannes von Damaskus und Theodoros Aba Qurra.’
Bekannter diirfte ihm Abu Qurra gewesen sein, weil dieser auf Arabisch schrieb."
Maoglich ist aber auch, dass er die Traktate von Abii Ra@’ita als Vorlage nutzte.
Hierfiir spricht, dass wir mehrere Parallelen zwischen der von ihm kritisierten
Lehre und der des Aba Ra‘ita erkennen konnen.'' Weil die Lehren von Abi Qur-

5 Zur Polemik zwischen Yahya b. ‘Adi und al-Kindi und al-Warraq s. H. A, WOLFSON, The
Philosopher al-Kindi and Yahya b. “Adi on the Trinity, in The Philosophy of Kalam,
Cambridge/London 1976, pp. 318-336, D. THOMAS, New Questions, pp. 267-274; E. PLATTI,
Yahya b. “Adi and his refutation of al-Warraq’s treatise on the Trinity in relation to his other
works, in: K. Samir and J.S. Nielsen, Christian Arabic Apologetics during the Abbasid Period
(750-1258), Leiden, 1994, pp. 172-191. Die Editionen der polemischen Traktate von al-Warraq
findet man in D. THOMAS, Anti-Christian polemic in early Islam. Abu ‘Isa al-Warraq’s »Against
the Trinity«, Cambridge University Press, 1992 und Idem, Anti-Christian polemic in early Islam.
Abi ‘Isa al-Warraq's »Against the Incarnation«, Cambridge University Press, 2002, sowie
A. PERIER, Petit traités apologétique de Yahya ben “Adi, Paris, 1920. Die personliche Polemik
mit al-Kindi ist in A. PERIER, Un traité de Yahya ben ‘Adi, defense du dogme de la Trinité
contre les objections d’ al-Kindi, in: Revue de I'Orient Chrétien, 3me série, Tome II (XXII),
1920-1921, p. 4-14 zu finden.

6 S.die Verwendung des Begriffes éto1pieotol schon bei Johannes von Damaskus als muslimische

Bezeichnung fiir Christen in De haeresibus 101 (PG 94, 768B).

A. PERIER, al-Kind, p. 4, 1. 10.

Ibid., p. 6, 1. 19 und weiter.

9 Johannes von Damaskus, De fide Orthodoxa I, 8 (PG 94, 824B) und Theodoros Abli Qurra,
De terminibus, PG 97, 1477A-B.

10 Zu Theodoros Abli Qurra s. J. C. LAMOREAUX, Theodore Abu-Qurrah. Provo, Utah, 2005,
und eine ganze Reihe der Veroffentlichungen von S. Griffith, sowie meinen Artikel: Feodor Abu
Kurra, in: Antologia Vizantijskoj Bogoslovskoj Misli, t. 2, St. Peterburg-Moskva, 2009.

11 Beispielsweise die Lehre, dass durch die gottliche Substanz die Einheit der Hypostasen aus-
gedriickt wird und durch die Eigenschaften die Eigenttimlichkeit (Vgl. A. PERIER, al-Kindi, p. 4,

occ ~
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ra und Abii Ra’ita in mehreren Hinsichten sehr dihnlich sind, wie wir noch sehen
werden, ist es schwierig zu sagen, wessen Werke al-Kindi wirklich vor sich hatte.

Abii “Isa al-Warragq, der offensichtlich die Schriften der Vertreter der verschie-
denen christlichen Konfessionen kennt (wahrscheinlich AbG Qurra und Abi
Ra’ita, moglicherweise auch “Ammar al-Basri), beschreibt sogar die Feinheiten, in
welchen die christlichen Konfessionen nicht iibereinstimmen. Seine allgemeine
Kritik ist der des al-Kindi sehr dhnlich. Sie besagt, dass die Dreihypostasenlehre des
Christentums unvermeidlich dem Monotheismus entgegenstehe und in sich selbst
widerspruchsvoll sei.'” In der Beschreibung der christlichen Konfessionen sind fiir
unsere weitere Untersuchung seine folgenden Bemerkungen am wichtigsten:

Die Jakobiten und Nestorianer sagen, dass der Ewige eine Substanz sei und drei Hypostasen, und

dass drei Hypostasen Substanz seien, wobei die Substanz drei Hypostasen sei. Indem »die Melkiten,

die Menschen der Religion des Konigs von Rim (Byzantinisches Reich — F. B.), sagen, dass der

Ewige eine drei Hypostasen habende Substanz sei, und die drei Hypostasen eine Substanz seien,

wobei die Substanz drei Hypostasen nicht sei. Jedoch plddieren sie nicht dafiir, dass es fiir sie (die

Hypostasen — F. B.) als Viertes in der Zahl sei

Sie stimmen nicht iiberein in der Bedeutung des Begriffes Hypostasen. Einige von ihnen sagen, dass

die Hypostasen Eigenschaften (fawdss) seien, andere, sie seien Personen (ashas), andere, sie seien

Attribute (sifar).

Zusammenfassend kann man sagen, dass der Haupteinwand der Muslime ge-
geniiber den Christen war, dass ihre Lehre iiber drei Hypostasen in der Dreifal-
tigkeit nichts anderes bedeute, als ein Glaube an drei Gotter. Deswegen war das
Hauptziel der Christen, sich gegen solche Einwinde zu verteidigen, wie wir im
Folgenden sehen werden.

Drei Hypostasen als drei Attribute bzw. Eigenschaften.

Den weitesten Widerhall dieser Kritik der Muslime finden wir in den Schriften
des Yahya b. “Adi und des “Ammar al-Basri - eines Jakobiten und eines Nestoria-
ners aus dem 9. Jh. In mehreren ihrer Werke finden wir den Versuch, die christ-
liche Trinitatslehre aufgrund der Begriffe, die in der muslimischen Theologie be-
nutzt wurden, zu erkliaren.

1. 4-17 und Habib ibn Hidma AbG Ra’itah, The First Risalah on the Holy Trinity (ed. and trs. by
S. KEATING in: Defending the People of Thruth, The Christian Apologies of Abii Ra’itah), Brill,
Leiden-Boston, 2006, p. 188, § 21).

12 al-Warraq, Radd ‘ala l-talat firaq min al-Nasara (ed. D. THOMAS, Anti-Christian polemic in early
Islam. Abi ‘Isa al-Warraq’s » Against the Trinity«), Cambridge University Press, 1992, p. 76-113.

13 Ibid., p. 66 in meiner Ubersetzung. In seiner Beschreibung der Verschiedenheiten zwischen
Konfessionen im Christentum folgt er wahrscheinlich Abn Ra’ita’s Schrift gegen die Melkiten, s.
S. T. KEATING, Dialog between Muslims and Christians in the early ninth century: The example
of Habib ibn Hidmah Abt Ra’itah al-Takriti’s theology of the Trinity, Ph. D., The Catholic Uni-
versity of America, 2001, p. 136. Diese Ahnlichkeit konnte auch als Argument fiir die Bekannt-
schaft al-Warraqs mit den Werken des Aba Ra’ita dienen.

14 Ibid., p. 68 in meiner Ubersetzung. In seinem Artikel behauptet E. Platti, dass al-Warrdq die
christliche Lehre nicht so gut wie al-Kindi verstanden habe, indem er solche Unterschiede zwi-
schen den Christen sah (E. PLATTI, Yahya, p. 182).
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Es ist wohlbekannt, dass unter den muslimischen Theologen (u. z. im kalam),
wihrend der Bliitezeit der christlich-muslimischen Polemik ein wichtiger Streit
um die gottlichen Attribute (sifa¢) stattfand. Die Anhdnger der einen Hauptstro-
mung, der Mu‘tazila, unterstrichen in diesem Streit die Idee, dass die gottlichen
Attribute mit dem Wesen Gottes (dat) identisch seien, die Anhdnger der anderen
behaupteten hingegen, dies sei nicht der Fall. In beiden Fillen erklarten die mus-
limischen Theologen, dass diese Attribute Gottes nach dem ontologischen Status
keineswegs andere Gotter seien.

Unter diesen Umstinden, und auch um Beschuldigungen des Heidentums sei-
tens der Muslime zu vermeiden, erkldrte Yahya b. “Adi in seinem Traktat gegen
al-Kindi die Trinitdt als eine Substanz (dawhar) und drei Eigenschaften (hawass)
bzw. Attribute (sifat), wobei er Hypostase und Eigenschaften/Attribute gleich-
setzte."” Dariiber hinaus unterstrich Yahya b. “Adi, dass die Hypostasen im Fall
der Dreifaltigkeit nicht als Individuen (ashas) verstanden werden diirften.'® In-
dem Yahya b. “Adi die Terminologie seiner Opponenten nutzte, bot er Kritikern
wie al-Kindi und teilweise auch al-Warraq keine Angriffsfliche.

Was “Ammar al-Basri betrifft, geht er ebenso wie Yahya b. “Adi vom Diskurs
des muslimischen kalim aus. Indem er die Attributenlehre bespricht, zeigt er,
dass die wesentlichsten Eigenschaften Gottes »sprechend« (matig) und »lebend«
(hayy) seien; dazu wird auch etwas wie »seiend« (mawgid) gedacht — oder ein-
fach »der Schopfer« (halig). Bei “Ammar al-Basri resultiert jede Eigenschaft aus
einer Entitit (a/-ma‘na), die diese erfullt, d. h. Leben, Sprache/Wort und Sein.
Jede Entitit bildet eine Hypostase.'” So kann er sowohl sagen, dass die Dreifaltig-
keit eine Substanz und drei Eigenschaften sei'®, als auch, dass sie eine Substanz

15 A. PERIER, al-Kindj, p. 5, 1. 3. oder der Titel eines ganzen Traktates (Idem., Petit traités, p. 44).
Jedoch erklart Yahya b. “Adi in seinem anderen Traktat unerwartet, dass die Attribute nicht die
Hypostasen seinen, sondern zu ihnen gehtren und sich voneinander unterscheiden (E. PLATTI,
Yahya, p. 183-185). Der Theologe bezeichnet die Hypostasen hier als Gebilde (mugtama®) aus
der gottlichen Substanz und einer eigenen Eigenschaft jeder Hypostase. E. Platti sagt dazu,
al-Warraq habe wahrscheinlich die christliche Lehre nicht so gut verstanden, denn er beschuldigt
Yahya b. “Adi, dass er die Hypostase und die Eigenschaften gleichsetzt. Es scheint mir, dass um-
gekehrt al-Warraq die christliche Trinitétslehre und die Unterschiede unter den christlichen Kon-
fessionen viel besser als al-Kindi verstand. Der letztere kannte anscheinend nur eine éltere Tradi-
tion, die wir in Schriften des Theodoros Abt Qurra und Johannes von Damaskus finden konnen,
withrend al-Warraq sich an verschiedenen neueren Ansitzen in der christlich-arabischen Theolo-
gie gestoBen hat. Wir kénnen nicht sicher bestimmen, welche Traktate er vor sich hatte, als er die
christliche Lehre beschrieb, wahrscheinlich solche des Abu R#’ita oder des ‘Ammar al-Basri. Die
Frage bleibt noch offen, warum Yahya b. “Adi in seinen Antworten an al-Kindi und al-Warrag
ziemlich verschiedene Ansichten vertrat. Eine Antwort dafiir kénnte sowohl ein zeitlicher
Abstand zwischen den beiden Traktaten, als auch eine einfache Akzentuierung der verschieden
Aspekten seiner Trinitétslehre sein.

16 E.PLATTI, Yahya, p. 181.

17 S. H. GRIFFITH, “Ammar al-Basti’s Kitdb al-burhan: Christian Kaliam in the First Abbasid
Century, in: Le Muséon 96, 1983, pp. 170-171.

18 “Ammar al-Basri, Kitab al-masa’il wa-l-agwiba (éd. M. HAYEK), Beyrouth, 1977, p. 149.
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und drei Hypostasen sei.'” Die Substanz versteht er als eine collectio (Sami‘uha ff
l-gumia) der Hypostasen®, die einerseits Eigenschaften dieser Substanz, anderer-
seits auch an sich selbst subsistierende Personen seien (so erklirt er den Terminus
»Hypostase« [ugnim]). Seinem Gegner antwortet er, genau wie Yahya b. “Adyi,
dass die Hypostasen nicht drei Individuen seien (Jam nusammi-ha talata ashas)”'.

Ahnliche Position finden wir auch bei einem anonymen Melkiten, der einen
Traktat mit dem Namen »Antworten an einen Scheich« verfasst hat. Auch er
schreibt, dass drei Hypostasen Gottes Attribute seien. Er nennt diese u. a. dawar
(Wesen).” Bei den beiden anderen Autoren ist dies nicht zu finden, weil sie
anscheinend nur ein daz, gleich wie ein gawhar in der Dreifaltigkeit zulassen
konnten, und den Begriff daranders verstanden.

Somit wird bei diesen Autoren das Problem der Tritheismusgefahr in der Tria-
dologie vermieden, jedoch ist der Unterschied zwischen einer solchen Trinitits-
lehre und jener, die wir bei Johannes von Damaskus und Theodoros Aba Qurra
gesehen haben, offensichtlich. Beispielsweise unterstreicht Aba Qurra in seiner
Schrift De terminibus, dass die Hypostasen eben nicht die Eigenschaften seien.”
Hypostasen und Individuen setzt er in der Regel gleich.

Abu Ra'ita im Vergleich zu Yahya b.°Adi, “Ammar al-Basri
und Theodoros Aba Qurra.

Dariiber hinaus wurde in der jiingsten Forschung der Versuch unternommen zu
beweisen, dass auch der jakobitische Theologe des 9. Jhs. Habib ibn Hidma Aba
Ra’ita die Tendenz zu einem Verstindnis der Trinititslehre wie Yahya b. ‘Adi
und “Ammar al-Basr zeigte. H. Suermann verwies, indem er die Benutzung des
Begriffes sifa bei Aba Ra’ita vor allem in seiner Schrift »Uber die heilige Dreifal-
tigkeit« untersucht, dass er die Relation zwischen Attributen und Gott und den
Hypostasen und der gottlichen Substanz gleichsetzt.”* Anhand derselben Stelle,
die H. Suerman fiir seine Interpretation nutzte, macht S. Griffith weitergehende
Schlussfolgerungen. Er glaubt, Abii Ra‘ita habe schon die gottlichen Attribute als
Hypostasen verstanden.”

An der Stelle, auf die sich beide Forscher beriefen, untersucht Abi Ra’ita, wie
die gottlichen Attribute »lebend«, »wissend« usw., verstanden werden sollen. Er
versucht zu zeigen, dass nur das christliche Verstidndnis von Attributen verniinftig

19 Ibid., p. 162.

20 Ibid., p. 171.

21 Ibid., p. 162.

22 S.H. GRIFFITH, Answers for the Schaykh, p. 289.

23 Theodoros Abii Qurra, De terminibus, PG 97, 1488A.

24 H. SUERMANN, Der Begriff sifah bei Aba Ra’ita, in S. K. Samir and J. S. Nielsen, eds., Christian
Arabic Apologetics during the Abbasid Period (750-1258), Leiden, 1994, pp. 162-163.

25 §.H. GRIFFITH, Habib ibn Hidmah Abt Ra’itah, a Christian mutakallim of the first Abbasid cen-
tury, in: Oriens Christianus 64, 1980, p. 183.
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sei.” Dabei kommt der Gedankengang am Ende der Untersuchung zur Forde-
rung von Abu Ra’ita, namlich dass die Attribute glerichzeitig getrennt und verbun-
den seien, was seinem muslimischen dialektischen Opponenten génzlich unklar
bleibt. Eben um diese Unklarheit zu erkldren und zu zeigen, dass ein solcher Aus-
druck bei den Christen in der Triadologie tendenzios benutzt wird, wechselt der
Autor das Thema. Damit stellt er die Frage, in welcher Relation Hypostasen bzw.
Individuen zur gottlichen Substanz stinden.”’ Es scheint mir, dass die Schluss-
folgerungen, die von H. Suermann und S. Griffith an dieser Stelle gezogen wur-
den, nicht iiberzeugend genug sind. Aba Ra%ita meinte m. E., dass sowohl in der
Attributen- als auch Dreihypostasenlehre ein Phinomen der gleichzeitigen
Getrenntheit und Verbundenheit bestehe, — die beiden Lehren scheinen fiir ihn
verschiedene Bereiche theologischen Denkens zu sein.

Eine andere Stelle, aus der man eine Tendenz zur Gleichsetzung der Eigen-
schaften und Attribute bei Abt Ra’ita ziehen konnte, ist § 20 (ed. Keating) in
demselben Traktat. Dort vergleicht Abii Ré%ita die Relation zwischen einer Sub-
stanz und einer Hypostase und einem gesamten Ding und seinen Eigenschaften.
Der Vergleich aber — wie er sofort weiter erklért — wére nur hinsichtlich der Plura-
litit legitim.® Als eine Angleichung der Hypostasen und der Attribute lisst sich
diese Stelle gar nicht deuten. Das Gleichnis mit der gesamten Menschheit und
den einzelnen Menschen, welches wir im néchsten Satz finden, schlie3t eine sol-
che Interpretation sicher aus. Noch weniger erscheint diese als richtig, wenn wir
den tibrigen Teil desselben Traktates untersuchen.

Nirgends versteht Abu Ra’ita die Attribute als Hypostasen, oder umgekehrt.
Es gibt in seinem Traktat nur eine Parallele zwischen der Relation der Attribute
und der Hypostasen zur Substanz, und zwar, dass sowohl Attribute, als auch
Hypostasen wie etwas »Vollkommenes aus etwas Vollkommenem« (kamil min
kamil) seien.” Eine solche Parallele konnte eine Angleichung zwischen Hyposta-
sen und Attributen verschleiern. Jedoch meinte Abt Ra’ita m. E. hier nichts
anderes als die traditionelle christliche Lehre vom »Wort« und »Geist« Gottes,
die auf eine vollkommene Weise der vollkommenen Substanz Gottes subsistieren.
Die gottlichen Attribute tun nach der Meinung Abni Ra’itas dasselbe.

Zum besseren Verstindnis der Trinitatslehre von Abi Ra’ita ist es wichtig her-
vorzuheben, dass die Termini A4ss und sifz bei ihm im Unterschied zu vielen
anderen Autoren nicht dasselbe bedeuten. Den Begriff sifa benutzt Abt Ra’ita,
wenn er iiber »die Beschreibung« Gottes spricht — unabhingig davon, ob die Rede
von Attributen (wissend oder /ebend), oder von der Kontinuitiit, oder von »sifat

26 Habib ibn Hidmah Aba Ra’itah, The First Risalah on the Holy Trinity (ed. and trs. by S. KEATING
in: Defending the People of Thruth, The Christian Apologies of Aba Ra‘itah), Brill, Leiden-
Boston, 2006, pp. 181-183.

27 1Ibid., p. 184.

28 Ibid., p. 186.

29 Vgl Ibid., p. 212-214 und p. 182.
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Allahi« im Sinne des Pridikates »Gott« ist.”” Deshalb sollte man sehr aufmerk-
sam mit der Ubersetzung dieses Terminus als »attribute« verfahren und es mog-
lichst oft als bloBe »Beschreibung« widergeben. Was aber Aawdss betrifft, so hei-
Ben sie immer »Eigenschaften«, u.z. beziiglich der Trinitit — Vaterschaft,
Sohnschaft und Hervorgang — und werden im Falle Gottes nur als den Hypostasen
zugehorige verwendet, niemals der Substanz Gottes als ganzer.”!

In den Werken von Aba Ra’ita finden wir iiberall die Gleichsetzung der Ter-
mini Hypostasen und Individuen (ashas). So wird Gott stindig als drei ashas und
ein gawhar bezeichnet. Eben das hat Yahya b. “Adi zu einer falschen Lehre er-
klart. Als richtig verstand er die Gleichsetzung der Attribute mit den Hypostasen
— so zumindest in seinen fritheren Schriften, welche er gegen al-Kindi richtete.
Aufgrund dieses Unterschiedes kann man schlussfolgern, dass sich die Lehren von
Abu Ré‘ita und Yahya b. ‘Adi, die wir in seiner Schrift gegen al-Kinda finden,
widersprechen.*® E. Platti bemerkt, dass Yahya b. “Adi mehrmals die Substanz
Gottes und ihre Attribute mit einem Menschen, z. B. Zaid, der bald Arzt, bald
Geometer, bald Schreiber ist, angleicht.” Aba Ra’ita vergleicht freilich an mehre-
ren Stellen die Dreifaltigkeit mit drei Menschen, z. B. Adam, Abel und Eva.™* Ein
wesentlicher Unterschied zwischen beiden Analogien ist offensichtlich.

Anscheinend sind sich beide Theologen uneins iiber die Auslegung des Begrif-
fes gawhar (griech. ovolo), wenn sie iiber die gottliche Substanz sprechen. Diese
Differenz ist jenen Forschern gut bekannt, welche sich mit den christologischen
Streiten beschiftigen — u. z., was die Substanz bzw. ovcio bedeuten kann: entwe-
der ein allgemeines Wesen im Gegensatz zu den Individuen, oder ein partikulires
Wesen im Sinne eines Individuums. Bei Abii Ra’ita selbst finden wir beide Bedeu-
tungen dieses Begriffs: in seiner Schrift gegen Melkiten weist er auf die zweite
hin®™, in dem obengenannten Werk »Uber die Heilige Dreifaltigkeit« hingegen
versteht er gawhar bzw. ovola als etwas Allgemeines (Fawhar “mm).*® Somit
scheint es, dass Yahya b. “Adi hinsichtlich der Trinitit eben die zweite, die
konkrete Bedeutung des Begriffes betont, Abu Ré’ita hingegen die erste, die all-
gemeine.

30 Vel Ibid. p. 182 und Abi R&%ita, Der vierte Brief, Widerlegung der Melchiten (ed. und iibers.
G. GRAF, Die Schriften des Jacobiten Habib Ibn Hidma Aba Ra’ita, CSCO 130), S. 115 (textus),
S. 140 (versio). G. Graf iibersetzt s/fz immer als »Pradikat« oder »Pridikations.

31 Beispielsweise Abu Ra‘itah, The First Risalah on the Holy Trinity, p. 188 (ed. KEATING).

32 Hingegen unterstreicht S. Griffith in seinem Artikel die Nachfolge, die Yahya b. *Adi zu Abu
Ra’ita gehabt habe, in der Tendenz, die Attribute und Hypostase gleichzusetzten, (s. S. GRIFFITH,
Habib ibn Hidmah Aba Ra’itah, p. 177).

33 E.PLATTI, Yahya, p. 182.

34 Abu R&‘itah, The First Risalah on the Holy Trinity, pp. 186-191 (ed. KEATING).

35 S.T.KEATING, Abi Ra‘itah, p. 200.

36 Abi Ra‘itah, The First Risalah on the Holy Trinity, p. 188, § 21 (ed. KEATING) und Ibid., pp. 210~
211, § 41 (ed. KEATING). Zur collectio-Lehre in der christlichen Tradition s. zum Beispiel
R. Cross, Gregory of Nyssa on universals, in: Vigiliae Christianae 56, Brill, Leiden, 2002, 376—
378.
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Man darf den Unterschied zwischen diesen beiden Lehren Abu Ra’itas und
Yahya b. “Adis nicht iiberschitzen. Wenn wir z. B. die Schrift von Yahya b. ‘Adi
gegen al-Warraq untersuchen, finden wir, dass seine Position der Abta Ra’itas be-
reits sehr dhnelt. Er bezeichnet ndmlich genau wie Abii Ra’ita eine Hypostase als
Gebilde der allgemeinen Substanz und einer eigenen Eigenschaft jeder Hypostase.”’

Wenn wir aber die Lehre Abti Ra’itas mit der des “Ammar al-Basri vergleichen,
wird die Frage noch schwieriger. al-Basri versteht die Substanz ganz offensichtlich
im Fall Gottes als etwas Allgemeines, collectio, genau wie Abii Ra’ita, aber er
setzt trotzdem, im Unterschied zu Abii Ra%ita, die Hypostasen mit den gottlichen
Eigenschaften gleich. AuBlerdem kann man sein Verstiandnis von Hypostasen (wie
ein ‘Abdallah von den Menschen, oder ein Engel von den Engeln)™, ganz einfach
mit dem von Abii R@’ita identifizieren, und das, obwohl ‘Ammar die gottlichen
Hypostasen nicht als Individuen versteht. Dies geschieht wahrscheinlich wegen
eines Unterschiedes zwischen beiden Theologen bereits beziiglich des Terminus
Individuum (sahs). “Ammar al-Basri halt es nur fiir etwas Korperliches (kul/
gism), wahrend Abu Ré’ita Individuum nicht unbedingt als ein korperliches,
sondern als ein konkretes Sein iiberhaupt versteht.” Jedoch erklirten beide
Theologen die Hypostasen zu Personen, die zusammen eine allgemeine Substanz,
eine collectio der Hypostasen bilden. Unterschiede in ihrer Auslegung der Hypo-
stasen gibt es lediglich beziiglich der Eigenschaften. Interessant ist, dass beide
Theologen die gottliche Substanz eine »allgemeine und umfassende Substanz«
(8awhar al-‘amm as-samil) nannten, die Hypostasen hingegen - »spezifische Sub-
stanzen« (gawhar/dit al-hass).* Diese Unterscheidung war das Hauptthema der
christologischen Polemik im 6. Jahrhundert in Byzanz, wovon wir noch weiter
sprechen werden.

Der Grund fiir den Unterschied zwischen diesen beiden Theologen liegt in
ihrem Verstindnis des Terminus Adss »Eigenschaft«, Im Falle von ‘Ammar al-
Bagri wurden die fawass als etwas, was von der Substanz ausgesagt wird, benutzt.
Anders gesagt, gehoren die hawdss der Substanz Gottes und gleichen begrifflich
sifa. Dagegen verwendet Abt Ra’ita Adss, wie schon gesagt, im Falle Gottes nur in
dem Sinne »die Eigenschaft der Hypostase«, d. h., dass die Eigenschaften den
Hypostasen, bzw. den Personen (sogar »den spezifischen Substanzen«) zuzuord-
nen sind. “Ammar al-Basri macht wahrscheinlich keinen Unterschied zwischen
hawass und sifat im Falle der Trinitatslehre und stellt sie oft nebeneinander, ganz
im Gegensatz zu Abu Ra’ita, fiir den sifit, hawass und ugniim einen unterschied-

37 E. PLATTI, Yahya, p. 184. Vgl. Abu Ra’itah, The First Risilah on the Holy Trinity, p. 188, § 21,
(ed. KEATING).

38 “Ammar al-Bagri, Kitab al-masa’il wa-l-agwiba (ed. M. HAYEK), Beyrouth, 1977, p. 162.
39S. T. KEATING, Abu Ra’itah, p. 200.

40 Vgl. Aba Ra'itah, The First Risalah on the Holy Trinity, p. 188, § 21 (ed. KEATING) und Aba
Ra’ita, Der vierte Brief, Widerlegung der Melchiten (ed. und iibers. G. GRAF), S. 113 sowie
‘Ammar al-Basri, Kitab al-masa’il wal-agwiba (ed. M. HAYEK), Beyrouth, 1977, p. 171.
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lichen ontologischen Status haben. Dies fithrte zum Unterschied zwischen beiden
Theologen hinsichtlich ihrer Trinititslehre.

Erstaunlicherweise finden wir die groften Parallelen und Ahnlichkeiten in der
Trinitdtslehre in den Werken des Hauptopponenten von Abta Ra’ita — des Melki-
ten Theodoros Abii Qurra. Dieser beschreibt die Heilige Dreifaltigkeit auch als
drei Individuen (6itopo) und eine Substanz (ovoia)*, indem er ein Individuum
mit einer Hypostase gleichsetzt. Er versteht diese drei gottlichen Individuen ge-
nauso wie Abli Ra’ita als drei Menschen - z. B. Peter, Paulus und Johannes. Wei-
terhin beschreibt er diese Individuen als /ogische Begriffe, die fiir die Annahme
einer Zahl (im Falle der Dreifaltigkeit — drer) verwendet werden.* Dies gleicht
sehr dem Gedankengang, den wir im Traktat »Uber die Heilige Dreifaltigkeit«
von Abil Ra’ita finden. Dort behauptet er auch, dass wenn man unter dem Ge-
sichtspunkt der Zahlen tiber die Trinitat sprechen mochte, den Begriff Hypostase
benutzen muss.** Anders gesagt, der Begrlff drei ist an den Begriff Hypostase an-
zukniipfen, d. h. an Individuum.

Weil beide Theologen die gottlichen Hypostasan als drei Individuen verstehen,
setzten sie sich der Gefahr aus, wegen Tritheismus angeklagt zu werden. Obwohl
die beiden zuerst die Trinitdat mit drei Menschen verglichen, unterstreichen sie
spéter, dass ein solcher Vergleich nicht ganz zur Dreifaltigkeit passt. Der Unter-
schied liegt darin, behauptet Abli Qurra, dass die einzelnen Menschen sich von-
einander auch hinsichtlich des Ortes, der Form und des Willens unterscheiden.
Jedoch unterscheiden sie sich innerhalb der Trinitit nicht.*® Parallel dazu sagt
Abu Ra’ita auch, dass die gottliche Hypostasen im Unterschied zu den mensch-
lichen nicht hinsichtlich der Zeit, des Ortes und des Willens voneinander abzu-
grenzen seien.’® So sind die Losungen, die Aba Ra’ita und Aba Qurra fiir das
Problem der Tritheismuseinwinde vorschlagen, offenbar sehr dhnlich.

Die Eigenschaften gehdren nach den Ansichten beider Theologen nicht zu der
Substanz, wie es bei ‘“Ammar al-Basri und Yahya b. “Adi der Fall war, sondern zu
den gottlichen Hypostasen. Dabei erklirt Aba Qurra in seinem Traktat »Uber die
Einigung und Verkorperungs, dass sie aktuell den Hypostasen und potenziell der
Substanz zuzurechnen seien.’

41 Theodoros Abu Qurra, De terminibus, PG 97, 1477A, sowie Theodore Abu-Qurrah, On the
Trinity (Ubers. J. LAMOREAUX in: Theodore Abii-Qurrah), p. 184.

42 Eine Differenzierung zwischen /logischen und philosophischen Begriffen, die Theodoros Aba
Qurra macht, ist in seinem Traktat De terminibus zu finden (s. Theodoros Abt Qurra, De termi-
nibus, PG 97, 1472A-14756A.)

43 TIbid., 1476D-1477A.

44 Aba Réa’itah, The First Risalah on the Holy Trinity, pp. 174-177, § 10 (ed. KEATING).

45 Theodore Abu-Qurrah, On the Trinity, (Ubers. J. LAMOREAUX in Theodore Abia-Qurrah),
p. 184.

46  Abt Ra’itah, The First Risalah on the Holy Trinity, p. 188 - 191, § 22 (ed. KEATING).

47 Theodore Abta-Qurrah, On the Union and the Incarnation, (Ubers. J. LAMOREAUX in Theodore
Abii-Qurrafh), pp. 104-105.
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Somit dirfen wir schlussfolgern, dass die Trinitatslehre des Abu Ra’ita viel
ahnlicher der Lehre seines melkitischen Hauptopponenten Abii Qurra ist, als z. B.
derjenigen des Jakobiten Yahya b. “Adi oder des ‘Ammar al-Basri. Der Unter-
schied liegt darin, dass die beiden ersten die Trinitit vor allem als eine Substanz
und drei Individuen/Personen/Hypostasen verstanden, wihrend die beiden letzte-
ren sehr oft unterstrichen, dass die Dreifaltigkeit eine Substanz und drei Eigen-
schaften bzw. Attribute sei. Diesen Unterschied hat wahrscheinlich Aba “Isa al-
Warraq gemeint, als er schrieb, dass die Christen »nicht einverstanden beziiglich
der Bedeutung des Begriffes Hypostasen seien. Einige von ihnen sagen, dass die
Hypostasen Eigenschaften (hawass) seien, andere — sie seien Personen (ashas),
andere wiederum, dass sie Attribute (sifdt) seien<™. Dieser Unterschied, auch
wenn er fiir die spateren Schriften von Yahya b. “Adi nicht iiberall stimmt, ver-
deutlicht die Diskrepanz zwischen der Tradition, zu der Abii Qurra und Abu
Ra%ita gehorten, und der Tradition von Yahya b. “Adi und “Ammar al-Basri.

Tritheismuspolemik im Byzanz des 6. Jh.

Was war der Grund fiir die Entstehung dieser Diskrepanz? Eine Antwort auf die-
se Frage finden wir in der Geschichte der christologischen Streite des 6. Jh. Inter-
essieren werden uns vor allem die Auseinandersetzungen beziiglich der Drei-
faltigkeit in der zweiten Hilfte dieses Jahrhunderts, die sich wegen einer
revolutiondren Lehre des Johannes Philoponos entwickelten.

Johannes Philoponos, einer der grofiten Theologen und Philosophen seiner
Zeit, war ein glithender Monophysit, der die philosophische Schule von Alexan-
drien abgeschlossen hatte und danach seine Ausbildung zur Verteidigung der
christologischen Lehre der Monophysiten nutzte.” Eine der wichtigsten Ideen,
die wir in seinen Schriften finden, war der Begriff partikulire Natur (uepixn
ovoic)”, den er im Sinne des aristotelischen ersten Wesens (npotm ovoio)’ ver-
wendete. Dieser Terminus ist in seinen christologischen Traktaten zu finden, was
keine grofie Neuerung war, weil Severos von Antiochien wahrscheinlich unter sei-
nem Begriff Natur (¢p0c1c) dasselbe gemeint hat.”> Was aber revolutionir war,

48 al-Warraq, Radd “ala I-talat firag min al-Nasara (ed. D. THOMAS), p. 68.

49  Zu Johannes Philoponus als einem monophysitischen Theologe und Tritheist s. unter vielen an-
deren U. M. LANG, John Philoponus and the Controversies over Chalcedon in the Sixth Century.
A Study and Translation of the Arbiter (Spicilegium Sacrum Lovaniense, 47), Leuven, 2001 sowie
Idem, Notes on John Philoponus and the Tritheist Controversy in the Sixth Century, in: Oriens
Christianus 85, 2001, p. 23-40.

50 U.M. LANG, John Philoponus and the Controversies over Chalcedon in the Sixth Century, pp. 61-
62. In der Sekundérliteratur wird die partikulire Natur von Johannes Philoponos durchaus als
partikulares Wesen (nepixn ovoie) benannt.

51 Aristoteles, Categoriae, 2a, 11 — 3a, 15.

52 I. LEBON, Le monophysisme sévérien. Etude historique, littéraire et théologique sur la résistance
monophysite au concile de Chaleédon jusqu’a la constitution de I'église Jacobite, Louvain, 1909,
p. 247. :
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war sein Vorschlag, denselben Begriff im Falle der Dreifaltigkeit zu benutzten.
Somit lehrte er, dass die Trinitit drei partikulire (uepiked) und ein gemeinsames
(xotvn) Wesen sei, wobei das gemeinsame Wesen, als aristotelisches zweites
Wesen (8ebtepn ovoto) und als etwas nur intelligibles (vontf) und nicht reelles
verstanden werden soll.”* Damit versuchte Johannes Philoponos der Idee Geltung
zu verleihen, dass nur ein partikulidres Wesen aus der Trinitiit, nimlich des Wor-
tes Gottes verkorpert hat, und nicht das ganze gottliche Wesen (die ganze Trini-
tit).” Wegen dieser Lehre wurde Johannes Philoponos als Tritheist angeklagt
und von den Chalcedoniten und den Monophysiten anathematisiert. Threr Mei-
nung nach behauptete er, dass Gott drei Wesen sei”, was somit zur Dreigdtter-
lehre fithre.

Im Rahmen der Entwicklung der antitritheistischen Polemik entwickelte sich
eine entgegengesetzte Tendenz, deren Hauptvertreter ein jakobitischer Patriarch
von Alexandrien, Damian, war. Indem er das Verstindnis der géttlichen Hypo-
stasen als drei partikuldre Wesen bekampfte, wollte er doch den Begriffen des
Johannes Philoponos folgen und entwickelte die Theorie, dass die Dreifaltigkeit
ein Wesen und drei Eigenschaften (18wwpote) sei, d. h., dass die drei Hypostasen
Gottes als drei Eigenschaften verstanden werden sollten.”® Eine sehr ihnliche
Lehre ist auch in einem Edikt des Kaisers Justin II. zu finden® sowie an einer
Stelle bei Gregor von Nazianz.™ Diese Position wurde umgehend von allen Seiten
kritisiert: sowohl von Chalcedoniten als auch von den Monophysiten. Von letzte-
ren griff sie Petrus von Callinicum an, indem er alle Belege, die nach Damians
Meinung seine Lehre unterstiitzten, gegen ihn umdeutete.”® AuBerdem gab es von
der chalcedonitischen Seite eine Polemik sowohl gegen Tritheisten, als auch ge-
gen Damian. Diese stiitzt sich auf die Untersuchung der philosophischen Begriffe
und findet sich in den Schriften des Eulogius von Alexandrien wieder.*

53 C. ERISMANN, The Trinity, Universals, and Particular Substances: Philoponus and Roscelin, in:
TR 63 (2008), p. 287.

54 U. M. LANG, John Philoponus and the Controversies over Chalcedon in the Sixth Century, p. 62.

55 De sectis, PG 86: 1232D-1333B; Johannes Damascenus, De haeresibus 83 (ed. B. KOTTER,
Die Schriften des Johannes von Damaskos, vol. 4) (Patristische Texte und Studien 22), Berlin:
De Gruyter, 1981.

56 8. dazu z. B. L. WICKHAM, Schism and reconciliation in a sixth-century Trinitarian dispute:
Damian of Alexandria and Peter of Callinicus on properties, roles and relations, in: International
Journal for the Study of the Christian Church 8 (2008), p. 3-15, oder R. Y. EBIED, A. VAN ROEY,
AND L. R. WICKHAM, Peter of Callinicum: Anti-Tritheist Dossier (Orientalia Lovaniensia Ana-
lecta 10), Louvain: Peeters, 1981, p. 8.

57 Evagrius Scholastikos, Historia ecclesiastica 5.4 (ed. J. BIDEZ AND L. PARMENTIER, The ecclesi-
astical history of Evagrius with the scholia. London: Methuen, 1898), p. 198, 21.

58 Gregorius von Nazianz, Oratio 39, PG 36, 345.40—45.

59 R.Y.EBIED, A. VAN ROEY, AND L. R. WICKHAM, Peter of Callinicum; A. VAN ROEY, L'ceuvre
littéraire de Pierre de Callinique, patriarche jacobite d’Antioche, in: Actes du xxix Congres Inter-
national des Orientalistes (Paris, 1975).

60 Photius, Bibliotheque, T. V. Cod. 230. 283b37-284a4.
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Somit sehen wir, dass die Tritheismusproblematik, welche die christlichen
Theologen des 9. Jh. im Kalifat wegen der Einwéinde der Muslime behandelten,
fiir das Christentum nicht neu war. So wie im 6. Jh. Damian das Tritheismus-
problem zu losen versuchte, wandten Yahya b. “Adi und “Ammar al-Basri densel-
ben Trick an und setzten die gottlichen Hypostasen und die gottlichen Eigen-
schaften gleich. Wahrscheinlich weil Aba Ra‘ita und Abt Qurra die byzantinische
Tradition besser kannten®', erinnerten sie sich, dass eine solche Lehre im 6. Jh. als
Hiresie anathematisiert wurde. Deswegen folgten sie der traditionellen Lehre,
welche die gottlichen Hypostasen als Individuen versteht. Eine solche Einstellung
bot den Tritheismusanklagen seitens der Muslime eine groBere Angriffsfliche,
was aber beide Theologen, wie es scheint, nicht allzu sehr storte.

Einen Widerhall der christologischen Streitigkeiten finden wir auch in den ver-
schiedenen Ansétzen der frithen christlich-arabischen Theologen zur géttlichen
Substanz. “Ammar al-Basri und Aba Ra’ita verstehen diese Substanz offensicht-
lich als eine allgemeine, was dem Begriff xowvn ovcie. des Johannes Philoponos
entspricht, Yahya b. ‘Adi meint dagegen anscheinend eine pepikn oveio, und
Theodoros Abii Qurra kritisiert beide Begriffe sehr ausfiihrlich.®” Das Verstind-
nis der Substanz als einer collectio der Hypostasen steht auch im Zusammenhang
mit den christologischen Streitigkeiten im frithen Byzanz, jedoch gilt es, diesen in
einer weiteren Untersuchung noch genauer zu erforschen.

‘Warum nicht vier?

Dariiber hinaus ist noch ein weiterer Unterschied, der zwischen der Trinititslehre
von Abi Qurra und Abi Ra%ita bestand, zu beriicksichtigen. Zuniichst gilt es eine
interessante Tatsache hervorzuheben: da Aba Qurra ein Melkit, d. h. Dyophysit,
und Abu Ra’ita ein Jakobit, d. h. Monophysit war, wire zu erwarten, dass die
Hauptthematik ihrer Polemik die Christologie sei. Erstaunlicherweise aber finden
wir in den Briefen des Abii Ra’ita vor allem die Untersuchung der Verschieden-
heiten zwischen Jakobiten und Melkiten in der Triadologie.” Auf der anderen
Seite sieht man in den Werken des Aba Qurra, obwohl bei ihm noch sehr viele

61 Eine Ankniipfung an die byzantinische Tradition finden wir nicht nur bei dem Melkiten Aba
Qurra, was zu erwarten war, sondern auch bei dem Monophysiten Abii Ra’ita. Beide zeigen,
wie wichtig fiir sie die Konziliengeschichte ist (s. Abii Qurrah, On The Councils, Ubers.
J. LAMOREAUX in Theodore Abi-Qurrah), pp. 61-83; S. T. KEATING, Abu R&’itah, p. 121). Es
muss auch bemerkt werden, dass beide Theologen eine tiefgehende christologische Diskussion
gegeneinander fuhrten, die sie zu den Fragestellungen des 6. Jh. zuriickkehren lief3.

62 Beispielsweise s. Theodoros Aba Qurra, De terminibus, PG 97, 1476B—C; 1488B—1489B.

63 Abt Ra’ita, Der vierte Brief, Widerlegung der Melkiten (ed. und iibers. G. GRAF, Die Schriften
des Jacobiten Habib Ibn Hidma Aba Ra‘ita CSCO 130), S. 105-130 (textus), S. 125-158 (versio).
Abili R#%ita, Aus dem dritten Brief, Widerlegung der Melchiten, (ed. und iibers. G. GRAF, Die
Schriften des Jacobiten Habib Ibn Hidma Abid Ra&’ita CSCO 130), S. 65-72 (textus), S. 82-90
(versio). Eine Untersuchung dazu s. S. T. KEATING, Aba Ra‘itah, pp. 112-145; 190-222.
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christologische Fragen bearbeitet werden, dass der groBte Teil dieser christologi-
schen Polemik gegen monophysitische Theologen des 6. Jhs. (vor allem gegen
Severos von Antiochien) gerichtet ist und nicht gegen seine zeitgenossischen
Opponenten, die Jakobiten. Dies sieht man z. B. an einer sehr oft anzutreffenden
Auseinandersetzung mit der Gleichsetzung der Begriffe Natur, Hypostase und
dem Begriff partikulires Wesen beziiglich der Person Christi.* Diese Problema-
tik wird dagegen von Abai Ra’ita kaum besprochen und war fiir ihn wahrscheinlich
tiberhaupt nicht so wichtig wie fiir die fritheren Generationen. Den grofiten Un-
terschied sah er zwischen Melkiten und Jakobiten im Bereich der Trinititslehre,
daher untersuchte er ihn sehr ausfiihrlich.

In seinen Werken gegen die Melkiten greift er vor allem ihre Position an, dass
die gottliche Substanz als etwas anderes (gair) als drei Hypostasen verstanden
werden solle.” In dieser Position, die seiner Meinung nach von den Melkiten ver-
teidigt wird, sieht er zwei Probleme.

Einerseits, muss man in diesem Fall den Gott des Alten Testaments, d. h. eine
Substanz als einen von der Heiligen Dreifaltigkeit des Neuen Testaments ver-
schiedenen Gott verstehen.”® Wie schon S. Keating bemerke, wird ein solcher
Einwand wahrscheinlich im Hinblick auf den Islam gemacht, denn dieselbe Pro-
blematisierung fiihrt zur Frage der Gottlichkeit Christi.”” Andererseits versucht
Abu Ra’ita zu zeigen, dass wenn die gottliche Substanz etwas anderes als drei
Hypostasen ist, sie alle zusammen schon vier Dinge sind, d. h. von den Melkiten
werden vier Gotter angebetet.”

Eine Antwort auf diesen Einwand ist in den Schriften des Abii Qurra zu finden.
Dort versucht er zu beweisen, dass die Substanz mit den Hypostasen, die zu ihr
gehoren, nicht zusammengezéhlt werden darf, weil sie diese Hypostasen erfiillt
(teielon). Als eine Analogie nennt er die Substanz »Gold« und drei goldene Miin-
zen — sie diirfen nicht als vier Dinge zusammengezihlt werden.” Damit zeigt
Abi Qurra, dass sein Verstdndnis des Begriffes Substanz, die eher ein abstraktes
Wesen bzw. Essenz kennzeichnet (die man m. E. einem anderen Terminus mahiya
bei Abu Ra’ita gleichsetzten konnte), gottliche Substanz und drei Hypostasen
nicht zusammenzihlt. Man sollte nicht vergessen, dass fiir Aba Qurra eine Zahl
nur im Falle der Individuen bzw. Hypostasen zu verwenden ist. Diese bezieht sich
immer nur auf Individuen und nie auf die Substanzen.” Fiir Abi Ra’ita dagegen

64 Beispielsweise s. Theodoros Abt Qurra, De terminibus, PG 97, 1476B - C; 1488B-1489B.

65 Abu Réa’ita, Der vierte Brief, Widerlegung der Melchiten, S. 108 (textus), S. 131 (versio) (ed. und
tibers. G. GRAF).

66 Abu Ra’ita, Aus dem dritten Brief, Widerlegung der Melchiten, S. 69 (textus), S. 87 (versio)
(ed. und tibers. G. GRAF).

67 S.T.KEATING, Abi Ra’itah, p. 140.

68 Abi Ra’ita, Der vierte Brief, Widerlegung der Melchiten, S. 111 (textus), S. 153 (versio) (ed. und
iibers. G. GRAF).

69 Theodoros Abli Qurra, De terminibus, PG 97, 1480C.

70 Ibid., 1476D.



Christliche Trinitatslehre vor dem Islam: ein Beispiel von Aba Ra’ita 163

wird eine Zahl auch dann verwandt, wenn es um Genera und Species geht — selbst
dann, wenn diese von den verschiedenartigen Individuen reprisentiert werden.”

So versucht Aba Ra’ita zu zeigen, dass die Lehre der Melkiten, in der die Sub-
stanz sich von den Hypostasen unterscheidet, irrtiimlich ist. Er schldgt vielmehr
eine andere Trinitdtslehre vor, ndmlich dass die gottliche Substanz die drei Hypo-
stasen sind. In seiner Erklirung dieser Lehre sind zwei Ansdtze zum Begriff
Sawhar (ovoia) zu finden. Einerseits gibt es eine gemeinsame Substanz (gawhar
‘amm, xown ovoia), die eine Art von collectio der Hypostasen ist, d.h. der
Vater, der Sohn und der HI. Geist zusammen. Auf der anderen Seite aber gibt
es auch gawhar schlechthin, die eine Essenz (mdhiya) ist und anscheinend dem
Verstandnis der Substanz von Abii Qurra entspricht. Dieses gawfar schlechthin
unterscheidet sich von dem allgemeinen Wesen nicht, aufler im Préadikat des Be-
stehens aus Pluralitit (katra).”” Wenn Aba Ré’ita iiber die Gleichsetzung der gott-
lichen Substanz und der drei Hypostasen spricht, benutzt er den Begriff gawhar
im Sinne des ersteren, wenn er aber tiber die Art der Unterscheidung zwischen
Hypostasen spricht, benutzt er den Begriff schon im Sinne des zweiten™ — das
wire die einzig mogliche Erklarung seiner Trinitdtslehre. Dariiber hinaus gibt es
noch eine weitere, bereits besprochene, Interpretation des Begriffes — in einem
dritten Sinn, nimlich ein partikulidres Sein. Somit kann man bei Aba Ra’ita die
Substanz auf alle drei Weisen verstehen.

Seine Polemik gegen die Trinitéitslehre der Melkiten finden wir erstaunlicher-
weise nicht nur in seinen gegen sie gerichteten Werken, sondern auch in seinen
anti-muslimischen Traktaten.”* Diese Problematik erschlieBt sich auch aus der
gegen den Islam gerichteten Polemik. Das Verstéindnis der gottlichen Substanz als
einer collectio und die stindige Akzentuierung, dass die gottliche Substanz von
drei Hypostasen nicht verschieden (gair) ist, erinnert sofort an die Position, die
die Mu‘tazila, die Zeitgenossen Abu Ra’itas, vertraten. Sie behaupten namlich,
dass die gottlichen Attribute von seinem Wesen nicht verschieden (gair) seien.
Somit versucht Aba Ra’ita, indem er die Begriffe der Mu‘tazila verwendet, wahr-
scheinlich in Hinblick auf ihre Lehre auch im Christentum tawhid (Einheit Got-
tes, Monotheismus) zu unterstreichen. Das hilft ihm, die Vorwiirfe des Tritheis-
mus zu vermeiden, indem er die Einheit Gottes durch eine Substanz unterstreicht.
Bedeutend war dies vor allem gegeniiber dem Islam. Ein guter Beweis, dass Abu
Ra’ita von diesem innermuslimischen Streit sehr viel wusste und dazu auch bei-
tragen wollte, ist seine Untersuchung der sifit.” Dies zeigt, dass fiir Aba Ra’ita,

71 Abu Ra'itah, The First Risalah on the Holy Trinity, pp. 172-173, § 7 (ed. KEATING) und
Abu Ra’ita, Der vierte Brief, Widerlegung der Melchiten, S. 110-111 (textus), S. 132-133 (versio)
(ed. und tibers. G. GRAF).

72 Ibid., p. 210, § 41 (ed. KEATING).

73 Ibid., pp. 186-189, § 20 (ed. KEATING).

74 Ibid., p. 184, § 18 (ed. KEATING).

75 1Ibid., pp. 176 - 182, § 11-17. (ed. KEATING).
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auch wenn er die Hypostasen mit den Attributen nicht gleichgesetzt hat, diese
beiden Themen sehr eng miteinander verbunden waren. Angesichts der Mu‘tazila
wollte er zeigen, dass es im Christentum weder im Falle der Attribute noch im
Falle der Hypostasen etwas ontologisch anderes (gair) als das Wesen Gottes gibt.

Spiter, nachdem die Mu‘tazila ihre Macht verloren hatte, legten einige christ-
lich-arabischen Theologen weit weniger Wert auf die Gleichsetzung der Substanz
und der Hypostasen. Dies spricht fiir den Einfluss der mu‘tazilitischen Lehre auf
die Erkldrungsweise der Trinitit bei Aba Ra’ita. Die neue Tendenz beginnt schon
mit “Ammar al-Basri, der eben in jenen Begriffen sprach, die spiter fir die
Asch‘ariten kennzeichnend wurden. Er war es, der bereits den Unterschied zwi-
schen drei Attributen/Hypostasen und ihrer Substanz erklirte.” Diese Thematik
bedarf einer weiteren Untersuchung.

Conclusio

Das Beispiel der Trinititslehre des Abu Ra’ita zeigt, wie ein Theologe seine
Lehre entwickeln kann, indem er auf die neuen gegenwirtigen Einwinde seines
Umfelds zu antworten versucht und gleichzeitig der Tradition treu bleibt. Auf der
einen Seite baut Abt Ra’ita seine Trinitdtslehre in den islamischen Diskurs ein
und erklirt sie mit den Begriffen der Mu‘tazila, der herrschenden Strémung im
Kalam seiner Zeit. Auf der anderen erinnert er sich wahrscheinlich noch gut an
die Geschichte der theologischen Streitigkeiten vor der Entstehung des Islams.
Genau wie sein Hauptopponent Aba Qurra setzt auch er nie die gottlichen Eigen-
schaften mit den Hypostasen gleich. Die spateren christlich arabischen Theologen
entfernen sich hingegen weiter von der byzantinischen Tradition, soweit sie ver-
suchen ihre Lehre mit den Begriffen der Asch®ariten zu erkliren.

Schlussfolgernd ist zu betonen, wie einzigartig die Trinititslehre des Abi
Ra‘ita ist. Aufgrund seiner Treue zur Tradition und wegen des Einflusses der
Mu‘tazila unterscheidet er sich einerseits von den Jakobiten der spiteren Gene-
ration und ihrer Methode, die Einheit Gottes gegeniiber den Muslimen zu
unterstreichen. Andererseits unterscheidet er sich auch von dem anderen Nach-
folger der Tradition und seinem Zeitgenossen Aba Qurra, weil er die Einheit
Gottes durch die collectio-Lehre hervorheben méchte und in seiner Lehre auf die
mu‘tazilitischen Elemente zuriickgreift. Dariiber hinaus bedingt die Vorgeschichte
der theologischen Streitigkeiten eine groBe Uneinigkeit unter den christlich-
arabischen Theologen dieser Epoche. Deswegen finden wir eine #hnliche Lehre
wahrscheinlich nur bei seinem engen Nachfolger und Verwandten, Nonnus von
Nisibis'’, einem syrischen Autor, dessen Werk bis jetzt kaum erforscht ist.

76 “Ammar al-Basri, Kitab al-masa’il wa-l-agwiba (ed. M. HAYEK), Beyrouth, 1977, p. 154.

77 S. GRIFFITH, The apologetic treatise of Nonnus of Nisbis, ARAM 3, Oxford, 1991, pp. 115-138
und VAN ROEY A, La liberté du Christ dans la doctrine de Nonnus de Nisibe, Symposium Syria-
cum 1972, Orientalia Christiana Analecta, 1974, 471-485.



Youhanna Nessim Youssef

Prayers attributed to Severus of Antioch

The study of the Coptic liturgical corpus of Severus of Antioch is still in its begin-
ning. Our starting point is Clavis Patrum Graecorum,' which mentioned some
prayers attributed to Severus of Antioch, Tito Orlandi did not include also this
prayer.” In previous articles, I highlighted some of his corpus’ and my colleague
Enzo Lucchesi added to this dossier some pieces.”

In this article, I would like to add to his corpus two prayers that are not men-
tioned in the previous studies and that occurr in the manuscript Paris Copte.

Description of the Manuscript
The description of the manuscript given by Delaporte is thus:’

PSAUMES ET ODES (bohairique), plus deux feuillets du MARTYRE DE MENAS (MHHN&).

Lacune: feuillet 8 1-4: Ps. 1, 5-5 fin. Lacune: feuillet 1B 5-65: Ps 7: 3-5, 2. Lacune 2 feuillets PAS et
PAH. 66-73: Ps 54, 3-59, 13. Lacune: feuillet Pra. 74-116: Ps 61,5-88, 44. Lacune: 2 feuillets CHB et
CMA. 117-120: Ps 89, 17-93, 16. Lacune: 2 feuillets CHA. et CNS. 121-128: Ps 95,6-102,21. Lacune:
feuillet COA. 129-143: Ps 103, 11-109,7. Lacune: 14 feuillets, de TS a TaB. 144-171v.: Ps 118, 119-
fin. 172v-174v 1% cantique de Moise. 174v-179v 2° cantique de Moise. 179v-180v Priere d’Anne.
180v-181v Priére d’Fzéchias. 181v- 183v Priére de Manassé. 183v-184r Priére de Jonas. 184r-186v
Priere du prophéte Habacuc. 186v-188r 1™ priere d’Isaie. 188r-188v 2° priere d’Isaie. 188v-189v 3°
priere d’Isaie. 190r-193v Quatrieme vision de Daniel. 193v-200v Priére d’Azarias. 200v-201r Can-
tique de la sainte Vierge (Luc 1, 47-55). 201r-202r Cantique de Zacharie (Luc 1, 68-79). 202r Can-
tique de Siméon (Luc 2, 29-32). 202r-204v. Gloria in excelsis [intitulé MpMC NTE 2BBa A0ANACIOC
mapxHemekonoc = Cantique d’Amba Athanase, I'archevéque]. 201v-205v Symbole de Nicée.
205v-206r Priere du patriarche Sévére, que le moine doit réciter avant de se coucher. 206r- 207r
Priere du Patriarche a dire a la premiére heure. 207r-207v Priére de la troisitme heure. 207v-208r
Priere de la sixieme heure. 208r-208v Priere de la neuvieme heure. Deux feuillets du martyre de
Meénas; le premier commence par €POC NTATAKO NEMDTEN et se termine par 0Y0p nexe mren, le
second commence par $pHOY rap® YPOAX et se termine par €pPe NeYRo 21aKTINOY.

Ms. de 210 feuillets; 28x 21, parchemin. Sans date.

1 M. Geerard, Clavis Patrum Graecorum, volume Il A Cyrillo Alexandrino ad Iohannemn Damas-
cenum, Corpus Christianorum, Turnhout: Brepols 1979, p. 341 Number 7078.

2 T.Orlandi, Elementi di lingua e litteratura copta, Milano 1970, p. 123.

3 Youhanna Nessim Youssef, »Severus of Antioch in the Coptic Liturgical books,« Journal of
Coptic Studies 6 (2004) 141-150. Idem, »Notes on the cult of Severus of Antioch in Egypt,«
Ephemerides Liturgicae 115 (2001) 101-107.

4 E. Lucchesi, »Hymnes de Sévere et sur Sévere,« Aegyptus 88 (2008) 165-198.

5 L. Delaporte, Catalogue sommaire des manuscrits coptes de la Bibliothéque Nationale de Paris,
premiére partie - Manuscrits Bohairiques, Paris: Librairie A. Picard et fils 1912, p. 5-6 Number 7.

6  Delaporte read it dMOY TayeorX. j

OrChr 96 (2012)
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Ce manuscrit est paginé au recto en chiffres occidentaux; au verso, en lettres coptes (nombres
pairs); le dernier feuillet est coté YZB [562]; les cahiers, de 16 pages, sont cotés par premiere et der-
niére avec, au milieu, un ornement rouge accompagné de mots abrégés; chaque page comporte 25
lignes de 16-20 lettres.

Les titres sont en rouge. La premiére lettre du texte est une grande majuscule a la marge, accom-
pagnée du coté extérieur d’un ornement rouge. Les paragraphes sont indiqués par une petite majus-
cule a la marge rehaussé de rouge/ Les lettres ¢ et © portent parfois un ou deux points rouges; les
points de divisions sont rouges. A la page 172r est dessiné un cavalier; au début de la page 172v, un
ornement.

Le fragment du martyre de Ménas provient d’un autre volume: le feuillet 209 est coté AT-AA.. Clest
le premier du troisiéme cahier et il est orné d’une croix grecque disposée entre a4 et Xpo; le feuillet
210 est coté au verso MH, ¢’est le dernier du méme cahier et il est orné de deux entrelacs qui se cou-
pent, disposés entre CY et §C. Chaque page comporte 29-30 lignes de 14-15 lettres.

Ce fragment écrit tout en noir, est a peu prés de la méme époque que le Psautier; de fréquents ali-
néas commencent par une lettre un peu plus grande placée dans la marge; les phrases sont séparées
par le signe =.

Acquis par Vansleb. Dont le cachet sur cire est empreint aux feuillets 1 et 209. Regius, 333

Invent.: Copte 4

To this information, we can add that Vansleb’ acquired this manuscript from
Cyprus as it is mentioned in the seal: »Vanslebius emit Nicosiae pro Bibl.[iotheca]
Regis Chr.™ 1671 m.[ense] Junio.<”

The manuscript suffered from several deteriorations such as fol. pxe lacuna of
the bottom corner, Mg top corner.

We have noticed some corrections by two hands, hand (A) fol. B¢ recto line 26
nieenoc, fol. line 20 @awpn wa exwpg 1cxeN mapep nTe; hand (B) ¢t recto in Ara-
bic by e (siC).

There are traces of waxes such as fol ZA lines 19-22, fol. pug lines 6-9.

From the material and the palacography, we may assume that this manuscript
was copied in the tenth-eleventh century.

OYTIPOCE™Y NTE MMAATPIA P CEYHPOC €OPE MMON 2 XOC Na NAPOPI MITATEYENKOT
TIGC THC MIXC TANOYT: MOl NHI $EN MAXIHENKOT NOYANAMAYCIC NTE MACMDMa: 0Y0P
APEP €POl €BOX 22 TIXAKI €TOl HMXPEMTC 'NTE GPNOBL MAPOYAOXOY HMXE NIPOPMH
"NTE NITTAB0C
0Y0P (DA)EM MIXPMOM NTE TICAMA! KOPY NTXINTOOYN €N NTE tCapz
‘MMl GHOBL MAPOYNKOT MXE MIaeoc ned * (fol. YIIH recto) MiMey 1 "NCaPKIKON:
OYO2 MOl NHI "MOYNOYC €YPHC: NEM OYMEY 1 €TOYBHOYT MEM OYTIONHTIa €CMER
"HAPETH MNEM OYPPHA) "MATAGHNI HEM OYMANENKOT "NTE OYMTON

7 G.-R. Delahaye, »Johann Michael Vansleb (1635-1679). Voyageur en Egyptc et en Orient pour le
compte de la Bibliotheque royale,« Le Monde Copte 33 (2003) 113-122.

8  For the manuscripts from Cyprus cf. A. Boud’hors, »Manuscripts Coptes >Chypr10tes< alaB.N.
Paris,« Cahiers de la Bibliothéque Copte 4, Etudes Coptes IIl, Troisiéme journée d Etudes
Musée du Louvre 23 Mai 1986, Paris - Louvain 1989, p. 11-20. O. H. E. Burmester, »The Copts in
Cyprus,« Bulletin de la Societe d’Archéologie Copte T (1941), 9-13.

9  The bold type is in red in the manuscript.
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HMATOYNOCTEN €MD ENIPYMNOC NTE MEXMPE APIZMOT MHI "NTEKAONOTIA (sic)
TMMEX.MPP THPY EMAINTAPMC EMEKPAN €00YAB OYOQ €OMEY NWOY BEN NETCAlE
MIBEN NEM NEKIDT NATAO0C NEM TMITIHN €00Y2B ()2, ENER AMHN

A prayerof the patriarch Severus that the monk should say
in the evening before sleeping

Lord Jesus Christ my God grant me in my sleeping a rest of my body, and preserve
me from the darkness being the smoke of the sin.

Let the assaults of the passions be crushed and quench the fire of the body.
Bring to naught the rising of the body, loving sins. Let the passions and the carnal
thoughts die. And grant me an awaking infellect, a pure thinking, and way of life
full of virtue, blameless mat and a resting bed.

Arise us to the Aymns of the night and grant me Your doxology of the whole
night in order that I praise Your holy name, full of all glory and all beauty with
Your Good Father and the Holy Spirit, forever Amen!

OYTIPOCEYXH "NTE IMIATPIAPXHC EKEXM MMOC Na NMDPIT "MMHNI
GNHB TIGC ¢t MUANTOKPATWP GUDT MIENGC 0Y0P TENNOYT 0Y0Q TIENCWMTHP THC
nXc tteo 0yop TTmBR "NTEKHIQT MMETATAO0C MMAIPMML CAOTEM POl EITWB
"MMOK aNOK $a TIEKBMK: Mapec'1 * (fol. YNH verso) e30yH MIIEKMO0 NTE TekNIyt
"MMETAT200C NXE TAMPOCEYXH NEM MaTMB? X€ NOOK MMAYATK TE TAIEPPENIIIC
EPOK
[I6C MaNOYl OYWPN E€IPHI EXMI MIMPMOT NTE TEKMHNa €60YaB. CE TTMB
"NTEKMETATA00C TIANHB APIXAPIZECOE NHI NOYMETPEWOYNPHT MEM OYOEBIO
"NPHT NEM OYPYTIOMONH €OPIyal FEN OYWMETPMOT Sa 2B NIBEN EOHA'1 EPPHI
X1
MAPIEPHMIIMYa SEN MAlELO0Y NEM NIEP00Y THPOY NTE TMaMHNS €Oplgal TMEKT C
€00YAB NEM NIMKAY? HOYXaAl NTE MEKMENPIT NHPL
MATCIO 'NTYYXH $EN TEAHX] HTE TEKMEONOYT €8CMAPMOYT 8oyt €50YN 2apOK
TIANHB "NNaXOTICHOC MaTClo NTaYY * (fol. YZ recto) xH Sen TPAHX1 MTE NeKTHa
€00Y2B: MAPEYMMI NIPHI NIHT NXE MEKOYMA) NEM PHETEPHAK NCHOY NIBEN
2INA  THTAMAMNL €OYNAL EBONRITOTK SEN TEKMaNtean €Tol neot eeme
"MWOoY
X€ "NOOK M€ €TEPE MMOY EPTIPEM NAK NEM MEKMONOTENHC HMHPL THC [1XC [ENGC
MEM TITINA €00YAB HPEYTANLO THOY HEM NCHOY (MIBEN)

A prayerof the patriarchlet you say it early everyday

Master, Lord, God, the almighty, the Father of our Lord and our God and our
Saviour Jesus Christ, 1 beseech and ask Your great Goodness, the Lover of the
humankind. Hearken to me (for) I ask You, I am Your servant, let my prayer and
my demand enter in front to Your great Goodnessfor You are only that I sope.
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Lord my God send upon me the grace of Your holy Spirit. Yes, I beseech Your
Goodness, my Lord grant me patience and humility of heart, endurance in order I
carry out, with thanksgiving, everything that come upon me.

Let me be worthy in this day and all days of my life to carry Your holy Cross
and the sufferings of Salvation of Your Beloved Son.

Satisty my sou/ in the sweetness of Your blessed divinity. Assemble to You, my
Lord, the thoughts of my soul in the sweetness of Your Holy Spirit. Let Your will
and what please You be in me every time in order fo win a mercy from You in

Your fearful tribune full of glory.

For to You is worthy the glory to You and Your Only Begotten Son Jesus
Christour Lord and the Holy Spirit the life-giver, from now and ever

Commentary for the first prayer

As already noticed by Taft'"” in the beginning there were two traditions monastic
one and cathedral (for the urban churches). Hence the first text confirms that it

was for the monastic use.

The nature of these following prayers that are placed after these two prayers

have the titles
FPOXEYXH NTE aXMm Tt
The prayerof the third hour

It is in fact the absolution of the third hour as it is clear from this table

Absolution of the third hour"’

¢t nennoyt ¢t NTE MET@QENPHT
MIBEN 0Y02 T[I6C NTE€ HNOMT WNIBEN:
pHETAYHOMT NaN KaTa OYNOY MIBEN
NEM KaTa CHOY MIBEN €M OMOMT 'NTE
MEKTINA €6

TENMEMZHMOT NTOTK X€ aKT2gON
EPATEN EOYTIPOCEYXH SEN TalOYNOY
oy

Oal ETAKAM® MHTC MIMPMOT NTE
TEKTINa €0: YEN OYMETPaMa0 EXEN
NHETE NOYK HNarloC MMAGHTHC 0YO0P
"HATIOCTOANOC €60YaAB MOPHT "Neaniac
“NXPOM

TENTP0 0Y0P TENTMBY NTEKHMETATA00C
TIMAIPMMI @)DIT EPOK  NTENTTPOCEYXH
0YO2 OYMPIT HAN €%PHI MIMPMOT NTE

Prayer of the 3th hours Paris Copte 4

&t HTE NMIMET@ENPHT MIGC NTE NOMT
MIBENM: GHETAUMOMT HaM KaTa OYNOY
MIBEN NEM KaTa CHOY NIBEN

TENMENZMOT NTOTK X€ 2aKTagON
E€PATEN EOYTIPOCEYXH SEN TalOYNOY
€00Y2B

02l ETAKXMQ) HNHHTC MIMPMOT NTE
TMEKTINA  €0: JEN OYMETPAMAO EXEN
NEKMAKAPIOC NATIOC MMAOHTHC

TENTPO  OYOP  TENTWB? MMOK
THMAIPMOML (I EPOK  NNENTPOCEYXH
THPEN OYOOBEN E€HOYN E€OYKATACTACIC

10 R. Taft, The Liturgy of Hours East and West, Collegeville 1985, p. 252-259.
11 O. H. E. Burmester, The Horologion of the Egyptian Church Coptic and Arabic textfrom a medi-
aeval manuscript, Studia Orientalia Christiana Aegyptiaca, Cairo 1973, p. 44-45.
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MNEKMHa  €0Y  0Y0P OYOOBEN EHOYN
E€OYKATACTACIC MTINSTIKON

2IHa NTEHMOMI EN MITHa NMIEMOYMIa
‘wtcapz  NTENWTEMXOKC E€BOA 0YO0P
APITEN 'NEMMM)a NAEMI  MIIEKMO0
"NTEKMETATA00C  SEN  OYTOYBO MNEM
OYMEOMHI  NNIEPOOY  THPOY  NTE
MENMNS  $EN TXOM  MIIEKMONOTENHC
"MEDHPI TIENGC  OYO0P  TMeMNoYt oyop
TIENCMTHP HC 11XC

daleTe

God, our God, God of all compassion
and Lord of all comfort, Who has com-
forted us at every hour and all times
with the comfort of Your Holy Spirit.
We give thanks to You, that You has
made us to stand for prayer at this holy
hour

in which You did pour forth the grace
of Your Holy Spirit in wealth upon
Your holy Disciples and holy Apostles,
as tongues of fire.

We beseech and we pray Your Good-
ness Lover of man, receive our prayer,
and sent down to us the grace of Your
Holy Spirit, and translate us to a spiri-
tual state.

In order that we may walk in the Spirit,
and that we may fulfil the desires of the
flesh; and make us worthy to serve be-
fore Your Goodness in purity and truth
all the days of our life, in the strength
of Your Only-Begotten Son our Lord
and our God and our Saviour

Through Whom...

Our text is shorter and more sober.
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"MTINATIKH
21Na NTENMOWM)! BEN TMTNa OYETOYMIA

‘NTe tcapz NTENMTEMXOKC EBOA
21TEN MEKMONOTENHC N)HPL THC MIXC

dal ETEKCHMAPWOYT NEMAY NEM THTINS
€00Y2B ()2 ENEP AMHN

God, our God, God of all compassion
and Lord of all comfort, Who has com-
forted us at every hour and all times

We give thanks to You, that You has
made us to stand for prayer at this holy
hour

in which You did pour forth the grace
of Your Holy Spirit in wealth upon
Your holy Disciples and holy Apostles,

We beseech and we pray Your Good-
ness Lover of man, receive our prayer,
and sent down to us the grace of Your
Holy Spirit, and translate us to a spiri-
tual state.

In order that we may walk in the Spirit,
and that we may not fulfil the desires of
the flesh;

of Your Only-Begotten Son

Through Whom You are blessed with
Him and the Holy Spirif forever Amen!

The following prayers of the sixth hour and the ninth hour are different from

the edited text of the Horologion.
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The first prayer is addressed to the Son (Jesus Christ) ' this type of prayers
caused a great debate in the fifth and sixth centuries.” In the treaty intitled the
»Virtues of saint Macarius« we find also this meditation. Severus of Antioch ad-
dressed some of his hymns to Jesus such as the monostrophic hymn ¢
Movoyevic.'

The text ends with a meditation of the Holy Name of Jesus, which is a recurrent
theme in the Coptic daily psalis.”

The Psali of Sunday aika newk »l search for you, the refrain is:

S —-—— 17
NI2AG0IC THC 2P1BOHIOMM GPOl«m PI2AGC THC TIXC 2PIBOHOIN EPO1K
»My Lord Jesus help me« »My Lord Jesus Christ help me«

AOUTON ANWANOWOY EFHTPOCEYXH MAPENCHOY EMIPAN NTE MMAGC THC

%€ TNACMOY €POK () MAGC THC Na2MEN hEN MEKPAN X € ANEPZEAITIC EPOK
And whenever we gather for prayer, let us bless the Name of my Lord Jesus.
We bless you, o My Lord Jesus save us through Your name for we have hope in You

The Psali of Monday mentioned Jesus’ name several times:

BON NIBEN €ONAX0C X€ TIAGC THC OYOHN OYCH4l NTOTY €ECPMOHT MIILX2X1

OYaPMMAT2 ENAWENCOYENY TIE TIEKPAN €00YAB ) MAGC THC

g
All who says: »My Lord Jesus« will have a sword " in his hand to beat the enemy'’
Precious perfume is your Holy Name My Lord Jesus Christ :

The Psali of Tuesday also shows the advantages of the meditation of Jesus
name’s.

2 TIEKPaN E6Y (D TIAGC THE €TMOT NMOY NNa)T SEN NOYPOXPEX. THPOY
TIEKPAN €8Y (D MAGC THC €ONOPEM MMMOY SEN NOYONYTIC THPOY.

But your Holy Name, o My Lord Jesus, is for them strength in all their pains.

Your holy Name, 6 My Lord Jesus, rescues them from all oppressions.”

12 A. Guillaumont, Aux origines du monachisme chrétien, Spiritualité Orientale N°30, Bellefontaine
1979, p. 168-183. Some ameliorations in R. Kasser, »La >Priére de Jésus< kelliote,« Orientalia
Christiana Periodica 62 (1996), 407-410.

13 A. Grillmeier, »La peste d’Origéne« in Alexandriana, Mélanges offerts 4 C. Mondésert, Paris:
Cerf, 1987, p. 230-235.

14 Youhanna Nessim Yousef, »Severus of Antioch in the Coptic Liturgical books,« Journal of Coptic
Studies 6 (2004) p. 141-150.

15 E. Lanne, »La pri¢re de Jésus dans la tradition égyptienne. Témoignagne des psalies et des
inscriptions,« frénikon 50 (1977) p. 163-203. Reprinted in Tradition et Communion des Eglises -
Bibliotheca Ephemeridum Theologicarum Lovaniensium CXXZX, Leuven: Peeters 1997, p. 307-338.

16  Our references refer to the edition of Nahdat al-Kanaish, nx@m NTE TYaAMOTIA €00YAB NTE
HMPOMITL MOPHT €TaYOaWC NXE NENIOT NTEKKAHCIA NPEMNXHML NOPOOA0Z0C [The book
of the holy psalmodia according the fathers of the Coptic Orthodox Church had established)
Cairo 1949, p. 95-100.

17 F. Daumas et A. Guillaumont, Kellia I, Kom 219, Fouilles de I'Institut Frangais d’Archéologie
Orientale 28, Le Caire : I'Institut Francais Archéologie Orientale, 1969, p. 100 N°6.

18 Probably an allusion to Heb. 4:12 qui utilise 0 Adyog 100 Peod. This title is an attribute of Jesus.

19 Nahdat al-Kanaish, nxmM NTE TYaraMoTI, p. 147.

20 Nahdat al-Kanaish, nx.mm NTE TYaAMOTI, p.150.
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The psali of Wednesday speaks about the fulfilment of the Law by charity,
which is the Name of Jesus.

Farany eTaycaxl €OBHTY NXE MIATIOCTONOC €0Y €T€ dal 1€ MPpan NOYXal
NTE MENGC THC TIXC.
€MD ANMANMENPE MIPaN NOYXAl NTE MENGC THC MXC NTENEP THHAL NEM
HENEPHOY (aNX DK MIINOMOC THPY EBOX.
The charity which the holy Apostle speaks about, is the name of salvation® of our Lord Jesus
Christ.

If we love the Name of salvation of our Lord Jesus Christ and we have mercy upon each one of
us.” We will fulfil the whole Law.”

The psali of Thursday is praising the Name of Jesus Christ. It highlights the
salutary effect of each step in the life of Christ (Nativity, Baptism, fasting, Resur-
rection and Assomption...)

NTENCHMOY EMIPaN HOYXal NTE TMENGC HC MXC SEN OYNI)T MMETAOMOYNK
ENM@) EBOX ENX.M MMOC

X€ TAGC THC TMIMICI EBOATEN GIIDT FaXMOY NHIEMN THPOY Nal NaN KaTa
TMEKNI)T NHal

Let us incessantly bless the Name of salvation of our Lord Jesus Christ proclaiming and saying:
My Lord Jesus Christ, who is born of the Father before all ages have mercy upon us according to

Your great mercy.”

The Psali of Friday highlights the power of Jesus name

AAHOMC TAP all MI20YO01 €OYNI)T NKEDAAEON €TE dal M€ MPaN NOYXal NTE
TIENGC THC XC.

a TMENGC THC TIXC - NOYMHINI NNEYEBIAIK NHETEPPOT SaTEY2H €OPOYPWT €BOA
FATEH MIIgo nHoY D1t

For truly I approached a great chapter which is the name of Salvation, of Our Lord Jesus Christ.

Our Lord Jesus Christ gave a sign to His servants who do fear Him, to escapez"‘ from the face of

2
bow.”

The refrain of the stanzae of the psali of Saturday is a meditation to Jesus
Christ.
MIASC THC TIXC MACMP NAC260C.
My Lord Jesus-Christ, my good Saviour.zs

21 Nahdat al-Kanaish, nxmm nte HYaiMoTI, p. 167.

22 F.Daumas et A. Guillaumont, Kellia I, Kom 219, p 100 N°3.

23 Perhaps allusion to I Jn 3:23. We may ask what it means by »each one of us« it could refer to a
monastic congregation?

24 Nahdat al-Kanaish, XM NTE +YaAHm0TI, p. 182-183.

25 Nahdat al-Kanaish, nxmm nTe Pyaimomia, p. 200.

26 Escaping from persecutions is an ancient theme in the Church. St Athanasius wrote his apology
for his escaping cf. O. Nicolson, »Flight from the persecution an imitation of the Christ: Lactan-
tius Divine Institutes IV/18 :1-2,« Journal of Theological Studies 40 (1989) 48-65.

27 Nahdat al-Kanaish, nxmmu nTe HYaamoTia, p. 224. -

28 Nahdat al-Kanaish, nxX®M nTe TYarmoTia, p. 238-243.
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We may notice that in the first prayer we find alternation between the first person
singular and plural (I and we).

As it is noted before that the troparia of the third, sixth and ninth are the same
in the Byzantine Church,” Zanetti had noticed some influences of the Byzantine
rite on the Coptic rite.”

This text occurs in the Byzantine® rite attributed to Antiochus Pandektos the
monk,” from the monastery of Saint Sabas who lived at the beginning of the sev-
enth century. Some of his works survived in Arabic in the book Kitib al-Hawi.”
He compiled the letters of Clement of Rome, which survived in Syriac, Greek and
only Fragments in Sahidic Coptic.**

Antiochus Pandektos played the role of compiler. Living after the Persians
destruction of the Holy City in 614, being a monk of the monastery of Saint Sabas,
he picked up the pieces and restored the monastic life. Following the first wave of
Iconoclasm (726-775 AD) the monasteries of Constantinople had adopted this
Palestinian monastic office.”

The Palestinian Syriac Horologion, dated 1187/1888 AD, which was copied by a
Chalcedonian Syrian includes this prayer also in Syriac without any attribution.*

Severus of Antioch was an eyewitness of the Cathedral vigil, having spent sev-
eral years in Palestine in the desert of Scythopolis and then in Maiouma near
Gaza. In his homilies and especially the homily 77 he made several allusions to
this rite.”’

The works of Severus of Antioch occur in the Byzantine and non-chalcedonian
churches such as the rite of Baptism,38 the troparion of O Movoyevrc.

29 O.H.E. Burmester, »Canonical hours of the Coptic Church,« Orientalia Christiana Periodica 2
(1936) p. 78-100.

30 U. Zanetti, »Horologion Copte et vépres byzantines,« Le Museon 102 (1989) p. 237-254. Id., »La
distribution des psaumes dans I’horologion Copte,« Orientalia Christiana Periodica 56 (1990) p.
323-369.

31  Anonymous, To Qpoidyiovto Méya, Athens 1900, p. 221-222. Translation in French cf. E. Mer-
cenier La Pricre des Eglises de rite Byzantin, Monastére de Chevetogne, 2edition, 1947, p. 51. In
English, Metropolitain Philip (ed.), The Liturgikon, 2 edition, Antakya Press, 1994, p. 65.

32 A. Moreschini, »Antioco, sabaita« in Bibliotheca Sanctorum, Roma 1962, Vol. 2 Col. 67.
G. Bardy, » Antiochus« in Dictionnaire de Spiritualité, Paris 1937, Tome 1, Col. 701-702.

33 Samir Khalil, »Butrus Ibn al-Khabbaz« in The Coptic Encyclopedia, volume 2, New York: Mac-
Millan 1991, p. 429a-430a.

34 T. Orlandi, »Clement I, Saint« in A. S. Atiya Coptic Encyclopedia?2, p. 561-562.

35 R. Taft, The liturgy of the Hours in East and West, the origins of the divine office and its meaning
for today. Collegeville, Minnesota: The Liturgical Press, 1986, p. 276.

36 M. Black, A Christian Palestinian Syriac Horologion (Berlin Ms. Or. Oct. 1019), Texts and Stud-
ies. Contributions to Biblical and Patristic Literature ed. C. H. Dodd, Cambridge: The University
Press. 1954, fol. 107b p. 94. (Translation), p. 311-312 (Text).

37 J. Tabet, »Le témoignage de Sévere d’Antioche (+538) sur la vigile Cathédrale,« Melto 4 (1968),
p. 6-12.

38 Youhanna Nessim Youssef, »Severus of Antioch in the Coptic Liturgical books,« Journal of Cop-
tic Studies 6 (2004) p. 143-144.
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Commentary on the second prayer

173

The title of Patriarch means in the Coptic tradition, Severus of Antioch.”

This prayer contrary to the previous one is addressed to God the Father.

The beginning of the prayer resembles to intercession for the departed, the
sick, the peace, the fathers and the Assemblies.”’

The Morning Prayer

$NHB MEC ¢t MIANTOKPATWP GLDT
MITENGC 0Y0P TIENNOYT 0Y0P MENCTHP
e nxc tfeo oyop tTwse wTekmwt
MMETATA00C MIMAIPMMI

Lord, Master, God, the a/mighty The
Father of our Lord Our God and Our
Saviour Jesus Christ 1 ask and entreat
your great goodness, Philanthropic
One.

The beginning of the intercessions

MI2AIN ON  Mapento edt mranTo-
KPATWP PLOT MIENGC 0Y02 MENNOYT
0YOP MENCIP IHC 0OXC TeMtpo 0yop
TENTMB NTEKMET aT200C MMMAIPMMI .
Again let us ask God the almighty, the
Father of our Lord, our God and our
Saviour Jesus Christ, we ask and en-
treat your goodness, O philanthropic
One."!

In this prayer the author entreat God to grant patience, humility, and endur-
ance. This list of virtues resemble to the hymn of the 12 virtues*

Prayer of Severus

MAPIEPTIEMIIMYa  SEN  [MAIEPO0Y NEM
NIE200Y THP’Y NTE TIaMUS €OPICYal 2
MEK; 5 E0YAB NEM NIMKAYP NOYXal NTE
MEKMENPIT NA)HPL

Let me worthy, in this day and all the
days of my life to carry your Holy cross

Psali of Friday™"

WOYNIATY  MIIPMML  €ONAXMD  NCMY
MIIAIBIOC HNEM NEYPMOY) €OMER NIICI
Nal €ETSWTEB N YXH

0Y0P NTEqyal MIMEYCTAYPOC HELOOY
FAaTPH MNEPOOY NTEYTMMI MIIEYHOYC
NEM MEYPHT EMMIPAN NOYXAl NTE TIENGC
THC 1IXC

Blessed is the man who forsakes this
life and its vain pleasures that are full

39

40

41

42

43

Youhanna Nessim Youssef, »Recommendations to the Priests. Severus of Antioch or Severus of
Ashmunain,« Journal of Coptic Studies4 (2002) p. 187-196.

J. Fenwick, »The significance of similarities in the anaphoral Intercession sequence in Coptic
Anaphora of Saint Basil and other Ancient Liturgies,« Studia Patristica 18/2, -Leuven: Peeters,
1989, p. 355-362.

Abd al-Masih Salib, mxmH NTE MEYXOAOTION €00Y2B €TE dal ME MXMH FWOMT HaNAGOPa NTE
THATIOC BACIAOC HEM THATIOC [IPHTOPIOC NEM MATIOC KYPIANOC NEM PaNKEEYXH €Y0YaB, [The book
of the Holy Euchologion which is the book of the three anaphorae of St. Basil, St. Gregory and
St. Cyril and other holy prayers] Cairo 1902, p. 49-30, 57-58, 276, 280, 286. For this edition cf.
U. Zanetti, »Esquisse d’une typologie des Euchologes Coptes Bohairiques,« Le Muséon 100
(1987) p. 407-418.

Youhanna Nessim Youssef, »Consecration of the Myron at Saint Macarius Monastery (MS. 106
Lit.),« Coptica 2 (2003) p. 106-121. Reprint in Christianity and Monasticism in Egypt, Maged
S. A. Mikhail and Mark A Saint Mark Foundation, Cairo- New York: the American University in
Cairo Press 2009, p. 106-121

Nahdat al-Kanaish, nx.mm nte +yaAM0TIa, p.226.
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and your passions of the salvation of of suffering that kill the soul.

your beloved Son. And he who carries his cross day after
day and keeps his mind and heart on
the name of Salvation of our Lord
Jesus Christ

This prayer did not survive in the actual editions of the Coptic or Greek
horologia.

It is important to mention that Severus of Antioch had composed several
hymns to be recited in the evening some of them have some affinities with these
prayers.*

The nature of the manuscript
The big format of the manuscript 28x 21cm shows that it was not for a private use
but to be use in the Church as a confirmation of this hypothesis.

The psalms of David as well as the canticles of the Old and New Testament are
used since early Christianity.45 A copy of these canticles is date to the tenth cen-
tury in the collection of the Cardinal Borgia.46

Actually these canticles are used in the twelfth hour of Good Friday and the
early morning of the bright Saturday as attested by Ibn Kabar” in the fourteenth
century.™ This practice is still in use in the Coptic Church nowad:ag/s;.49

The prayers of the Angels and the 7risagion are also used™ as well as for the
matins of the Bright Saturday.” It was known before the eighth-ninth century.”

44 E. W. Brooks, The Hymns of Severus of Antioch and others in the Syriac version of Paul of
[Edessa, Patrologia Orientalis 7/5, Paris: Firmin Didot 1911, p. 755-760 [343-348] and especially N.
322 p. 758 [346].

45 J. Means, The Canticles of the Christian Church Eastern and Western in Early and Medieval
Times, Cambridge 1914. F. Cabrol, »Cantiques«, Dictionnaire d'Archéologie Chrétienne et de
Liturgie, Vol 11/2, col. 1975-1994.

46 W. Till & P. Sanz, Eine griechisch-koptische Odenhandschrift, Monumenta Biblica et Ecclesiasti-
ca 5, Rome 1939.

47 Cf. R. G. Coquin, »Ibn Kabar (Shams ar-Ri’4sa Abi ’1-Barakat),« Catholicisme 6, 1966, col. 1349-
1351. Samir Khalil, »Un manuscrit arabe d’Alep reconnu, le Sbath 1125,« Le Muséon 91, 1978, p.
179-188. Id., »L’encyclopédie Liturgique d’Ibn Kabar (1 1324) et son apologie d’usage Coptesc,
Crossword of Cultures Studies in Liturgy and patristics in Honor of Gabriele Winkler, edited by
H.-J. Feulner, E. Velkouska and R. Taft, Orientalia Christiana Analecta 260, Roma 2000, p. 629-
655.

48 L. Villecourt, »Les Observances liturgiques et la discipline du jetine dans I'église copte,« Le Mu-
séon 38 (1925) p. 261-320 and especially p. 290-291. A. Wadi, »Abu al-Barakat Ibn Kabar, Misbah
al-Zulmah (cap. 18: il digiuno e la settimanta santa),« Studfa Orientalia Christiana Collectanea 34
(2001) p. 233-322. G. Viaud, »Le Psaume 151 dans la liturgie Copte,« Bulletin de Ilnstitut
Francais d’Archéologie Orientale 67 (1969) p. 1-8.

49 O.H. E. Burmester, The Egyptian or Coptic Church detailed description of her liturgical services
and Rites, Textes et documents, Cairo: Société d’Archéologie Copte 1967, p. 286-290. Adel
Sidarus, »La Paque sainte ou la Semaine Sainte selon la liturgie copte,« Proche Orient Chrétien
17 (1967) 3-43.
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Conclusions

The two prayers published above may have been used as absolutions for mid-night
and the first hour.

The manuscript may have been used for the Bright Saturday as on this occasion
psalms and canticles are used publically.

These prayers were found in a monastic manuscript. They are full of expres-
sions, which occur in the other liturgical texts especially the Psalis and the
anaphoras. The first one is shared between Copts and Greeks while the other one
is not in use in both churches.

These prayers are full of many severian themes and expressions. Hence the at-
tribution to Severus of Antioch is more probable especially for the first prayer.

This paper highlights once more the importance of the study of Coptic liturgi-
cal texts for the Severian studies.
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Ms. Paris copte, fol. 205v-206r

50 Cf. O. H. E. Burmester, Horologion, p. 232-233. This is also known in the Greek Church cf. Yassa
Abd-al -Masih, »Doxologies in the Coptic Church. The Use of Doxologies,« Bulletin de la Socicté
d'Archéologie Copte 4 (1938) p. 97-113 espemally p. 107-109.

51 Cf. Supra note 49.

52 H.Quecke, Untersuchungen zum koptischen Stundengebet, Publications de I'Institut Orientaliste
de Louvain 3, Louvain 1970, p. 416-423.
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Tedros Abraha

Survey of recent publications of religious texts
in Ethiopia and Eritrea

The last two decades and half have witnessed an editorial revival in the Ethiopian
Orthodox Tdwahodo Church (henceforth EOTC) of extraordinary proportions.
Perhaps, since the golden period of Ethiopian literary productions instigated by
emperor Zir'a Ya‘aqob (1434-1468), Ethiopia has never seen anything like the re-
cent proliferation of written material (within such a limited span of time) covering
the four major areas of traditional sciences: the Bible', the Books of the Doctorsz,
Monastic writings’, Computus®. The recent wave of publications consists of fresh
works, re-edition® of dwindling texts or of books difficult to retrieve and more
importantly, the publication of some works in Ga‘z that existed in manuscripts
only®. Ethiopian tradition has, for more than one reason, always favored and still

Yohannos Gibri-Maryam, S h&u-£ » PA§ @AL DCPT W18R&@- [Zena Ayhud. Yosef Wild
Koryon ondi sataw “Chronicle of the Jews according to the composition of Joseph son of
Koryon™], 5. 1. 2001, A. M. The cover has the following long subtitle: “This book puts the fathers’
sequence starting from Set, the third descendant of Adam. When it reaches the three sons of
Noah, it widens its horizon concentrating itself on the children of Japheth. When it reaches the
tribe of Israel, its point of departure is the tribe of Israel and it analyzes the succession of the rul-
ing powers: Assyrian, Babylonian, Persian, Greek and Roman. Therefore the book is a pioneer
for researches”. Unfortunately, the introduction which is nothing more than a summary of the
contents of the version, does not provide any information about the text from which the editor has
carried the Amharic translation nor any discussion on the history of the work’s textual transmis-
sion. The Didascalia Apostolorum which in the EOTC is one of the 81 Canonical Books of the
Bible, is one of the latest texts to be edited in Ga‘oz and Ambharic: ®&hé. | 8.ENFAL © HANTY
PCET : [ Mashati Didasqalya Zi-abawind Hawaryat “The Book of the Didascalia of our Fathers
the Apostles”], Addis Ababa, 2004 A. M.

Known as Misafaftd ligawont, they include patristic, liturgical, hagiographical, liturgical and
canonical writings.

They are the so-called Masahafti Mindkosat, a trilogy comprising: Ardgawi Manfisawi [The
Spiritual Elder/John Saba], Mar Yashag [Isaac of Ninive] and Falkasayus [Filoxenus of Mabbug].
Known as Abusakor, a Coptic author, cf. Adel Y. Sidarus, Ibn ar-Rahibs Leben und Werk: ein
koptisch-arabischer Enzyklopédist des 7./13. Jahrhunderts, Freiburg im Breisgau, 1975.

18015t © M- [ Haymanotd Abaw “Faith of the Fathers”], Addis Ababa, 1967 A. M. (bilingual:
Go'oz-Ambharic); reprinted in 1982 A. M. with an additional sentence to the original title, 7£99§}
Al $7FF WRFTF YRS | Haymanoti Abéw. Yi-tont abbatoccacon haymanot “Faith of the
Fathers. Faith of our ancient Fathers”], Tasfa Gibra-Sallase (ed.), Addis Ababa, 1982 A. M. The
Haymanotd Abiw is a translation from Arabic of the Coptic Florilegium, <3 &) :\Y) “T'tiraf al-
aba™ or Confessio Patrum.

Gibri-Yohannos Gibra-Maryam (ed.), @ghe. $Aa0Im) HEP NTAHS NAOICE [ Mishatd .
Qilemantos zi-Rom bi-ga‘az-onna bi-’amaraniia “Book of Clement of Rome, in Ga‘az and Am-
haric”], s. ., Hamle 2000 A. M. 252 pp- In the cover, the editor declares the book belongs to the 81
Holy Books, namely, the Bible. The material quality of the whole volume is very poor. S. Grébaut
edited and translated into French, parts of the Pseudo-Clementine writings in Revue de 'Orient
Chrétien in 1910 and 1911. Another edition, worth mentioning is: Sirak Gibri-’Arigawi

OrChr 96 (2012)
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privileges oral transmission and mnemonic acquisition of knowledge. In traditio-
nal schools it is simply unthinkable of a professor that enters the classroom with
notes that he would read to his students. He/she mush know their subject by heart.
The “admission” of books at such a grand scale even in the ecclesiastical and mo-
nastic milieus is perhaps a signal that the long running ambivalent relationship
with the use of writing has been overcome once and for all. It is a phenomenon
that has to be welcomed by scholars of Ethiopian studies, and, since many useful
productions are in Ambharic and to a much lesser extent in Togronfa and other
languages, this paper is also a call for attention to the new developments and
trends that are taking place in the Ethiopian research and editorial world and to
benefit from them. Some of the reasons for the current unprecedented surge in
editorial activity are due the changed global situation which has eased the practi-
cal process of publishing, thanks to the widespread use of computer. The costs of
publication are much more affordable now that fifty years ago, and even though
the typographic qualities of several of the recent impressions leave much to be
desired, more and more people are not discouraged anymore by the mechanisms
of book production of the past.

The present publishing swell: some of its reasons

The current editorial flurry responds to the renewed sensitivity of re-establishing
and strengthening of one’s own identity also because of the interface with realities
which differ from the local and traditional ones. Many of the publications have
been produced by members of the EOTC who have done further studies abroad:
in Russia, in countries of Eastern Europe, in Greece, Egypt, Syria and North
America’. Internal dynamics within the EOTC between the more conservative
(majority) soul and the “progressist™ wing on the one hand, the ever growing
pressure by Evangelical and Pentecostal preaching on the other, have created the
necessity of replying in kind. There are plenty of books and booklets of apologetic
character, which are anyway useful to understand the position of the various play-
ers. Concrete pastoral demands are another important factor that has contributed
to re-edit and to produce fresh publications of all the necessary liturgical texts,
namely, missals, hymn books (especially the “Yaredian” texts), rituals for the
various sacraments, lectionaries, hagiographic and catechetical texts, booklets on

(mérigeta), RS : 00 D FAL D A0 D @9PNA D gPARA A0 L PARPOTT Do-n N0 RS NATICT
[Zena Sollase, Ti'ammori Sollase wimasld mélka% Sollase yi-"aswamat mawca “Homilies on the
Trinity, miracles of the Trinity with the effigy of the Trinity and an index of the fasts in Go‘az and
Ambharic”], Addis Ababa, 1996 A. M. (337 pp. + 5).

Andu‘alim Dagmawi, @A+ h9°ah N11¢ &9t | Wiladiti Amlak ba-nidgérd dohnét “The Mother
of God in Soteriology”], Addis Ababa, 1998 A. M.

Sometimes labelled as Orto-pinti “Ortho-Pentecostal” because of the similarity of their approach
to the Bible which in fact boils down to a view of Ecclesiology. Their prayer and homiletic prac-
tices too seem to imitate the Pentecostal-Evangelical style.
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morality, introductions and comments to the Bible. Islam too has entered the fray:
a fresh bilingual, Arabic and Amharic Quran with an introduction and with many
footnotes has been made available’. A bulky Arabic-Ambharic-English dictionary
has been recently published'’. Both volumes can be purchased at a cost that can
be afforded by ordinary people. It seems that there is renewed interest for the
Go'az language which has resulted in the publication of lexica, including a Goaz-
Togronfia'' and Amharic-Ga‘oz dictionary'?, grammars and gane (a general term
for a rich impromptu poetry) collections.

Some features of the recent publications

Among the multi-faceted aspects of the literary productions of the ETOC, the fol-
lowing are perhaps the more noteworthy: a) there seems to be a sea change whe-
reby in many publications the approach to science is not marked by methodologi-
cal prejudices. b) There are heavy weight scholars who in their pursuit for know-
ledge, are not conditioned by their religious affiliation. There are papers on
history of the transmission of the biblical text which quote abundantly sources
“external” to Ga‘oz tradition. It is safe to speak of an “academic ecumenism”
which has been beneficial not only to the quantitative growth of the publications
but their quality as well.

The first seeds of the present situation

The enhancement of printing religious texts for the survival and protection of
faith has been an intuition of the last Ethiopian Nogus, Hayld Sollase I (1941-
1974) who encouraged scholars to do researches and supported them financially
to publish their works. Currently, many of the texts for official religious duties are
sponsored by the Patriarchate, but dioceses, monasteries", religious associations
are also in the frontline of the editorial activity.

’  Sayd Muhammid Sadiq ($4yk) - Muhmmad Sani Habib (hagg) (trans.), PP5h &CAT PhOICT +CT9°
g SNFof 2é = h&h N 2004 | Yigaddus Quran yi-amaroiina torgum ki-hoddag mastawisa
gara “Ambharic version of the Holy Qur’an with footnotes™], Addis Ababa, 2004 (843 pp.).

Mustifa Hamid Yusuf (ed.), A%-140 0T KoICF oo #at [An-néfis aribiina amaroina méz-
Libi qalat . /3 il 45 — s gol - & IS Al-qamils al-nafis ‘arabi amharf inklizi 18000 $4
“Annafis Arabic-Amharic-English Dictionary 18000 entries’), s. 1. 2003 (904 pp.).

Ghebrégzie Adhanom, oW 4t ANN-1ICES | Mizgibi qalat ga'az-tagrayna “Goaz-Tagrafiia
Vocabulary], Asmara, 2010 (758 pp.). It draws heavily from the Ga‘az lexica of Dillmann and Ki-
dand Wild Kafle.

*  Bilay Mikonnen Sayum (Zigd horuyan), Tk AOICT - TRH OHIN PaT = 04 APNT 0D 24T
PPH «+ hEN AN PN 2001 9.9° [Tonsa’e amaranifia - ga'oz méizeibd qalat. “‘Asra ammast Sih
galatan yi-yazd “Resurrection of Amharic and Ga‘oz, vocabulary containing fifteen thousand
entries], Addis Ababa, 2001 A. M. (267 pp).

E.g. ®&dhd. PNNC WLECLY W20 [ Mishati Mostir zi-Givorgrs zi-Gassacca “The book of the
Mystery by Givorgis of Gassocca™] published in an Amharic version in 2000 A. M. and in a bilin-
gual (Go'az-Amharic) large format edition in 2001 A. M. by the monastery in Wiillo (central

10
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On three recent seminal works

Before going into the topic of this paper, I would like to introduce very briefly
three recent works which are to some extent strictly connected with Ethiopian tra-
ditional (andomta)commentaries, namely:

a) O hs PHN PILS PhsN NLET o6t [Misohaf Qoddus yi-Boluy-onna ya-
Haddis Kidan misahaft “The Holy Book the books of the Old and New Testa-
ment”], Addis Ababa, 2007.

P. 1 reads: “The Amharic Bible with the Old Testament based on Septuagint
published with the permission and the order of Patriarch Pawlos as well as with
approval of the president of the World Council of Churches. Ga‘oz text compared
with the basic biblical languages, Hebrew and Greek”. It is the latest Amharic ver-
sion of the entire Bible, the work of an equip of high caliber scholars of the
EOTC. The latter have successfully availed of their academic formation at home
in traditional schools and of further specialist studies abroad. In this edition, Jubi-
lees and Enoch appear immediately after the historical books, whereas in prior
impressions of the Amharic Bible, they were placed in a separate list containing
the “deuteron-canonical books”. In the introduction, the editors state that they
would provide a comparison between their version with the Greek (LXX) and
Hebrew (TM = Masoretic Text) textual traditions. In fact, there are footnotes in
which variants from both languages are presented'‘. Even though the text-critical
interface is far from being exhaustive, such a keen focus on textual criticism is a
good first step in the right directions. The declaration “based on the Septuagint”
more than a real allegiance to the Greek text reflects the ideal at which the trans-
lators have aimed. A quick look would be enough to see that the order of the
books, their numbering and especially their contents do not match with the LXX.
A few examples can be mentioned: Psalm 151 is missing; Jeremiah, Daniel and
Job correspond to the TM even if for some passages, the Amharic version refers
to the LXX. The three Books of Maccabees are the Ga‘az text and not the Greek
version. In the present updated" version too, the number of the biblical books is
of 81: 54 books of the Old Testament and 27 of the New.

b) Various authors, PAFCLE ACHEDN +PHE& M+ WCNEET APC Feh haLt
hchkn Adh AF 9.9°. (2000) [ Yéd-Ityoppaya Ortodoks Tiawdihodo Betd-Krastiyan

Ethiopia) that carries the name of abba Giyorgis zi-Gassa¢¢a who according to the date in the
title of the book live from 1357 to 1417 A. M.

The role of the theological concern sometimes at the expense of the truth of the text is exempli-
fied in passages such as Rom 8:34, which, in line with the entire Ethiopian textual tradition reads:
“judges in our favour”. However, at least in this edition, there is the intellectual honesty of
acknowledging that the Greek witnesses read: “intercedes for us”.

This version drops the classification of the Old Testament books into proto and deuteron-
canonical of previous Amharic versions.
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accar tarik ki-loditi Krostos aska 2000 A. M. “A short History of the Ethiopian
Orthodox Tawahodo Church from the Birth of Christ to 2000 A.M.”, s. 1. 383 pp].
It is clear from the title that the book was issued on the occasion of the celebra-
tion of the second millennium (Ethiopian Calendar). It is a precious collection of
several topics, grouped under fourteen long chapters, authored by twelve scholars
that on p. IIT are introduced as yd-mdéshafu azzigagocc “the contributors of the
book”. The volume is accompanied by a rich set of photographic reproductions.
Together with the priceless value of the work, intellectual honesty demands to
remember some evident flaws of historical objectivity in the presentation of peo-
ple and facts'®. Mokri-Soallase Gibri-Amanu’el has written the section on the ori-
gin and evolution of the Ga°sz Bible (pp. 156-173). The late Mziggabe Baluy
(master of the Old Testament) Siyfi-Sallase Yohannas'” has dealt with the Ethio-
pian traditional Ethiopian exegesis (pp. 174-209). He introduces his contribution
by stating that “through this short paper he is trying to explain briefly how, in two
thousand years, Ethiopian scholars have interpreted their sacred texts, in a first
stage only in Gaaz, then in Go*oz and Amharic”'®. In fact, Siyfi-Sollase’s paper is
far from being a generic abrége but rather an articulate exposition of the birth and
development of Ethiopian exegesis. There is a clear and exhaustive presentation
of the two main exegetical schools that were born in the eighteenth century, name-
ly “the upper and the lower houses”"’, with several specimen of their respective
patterns of interpretation. The paper introduces some interesting neologisms,
such as hCPF abrohot, a Gamharicword (a combination of Go°az and Amharic),
meaning “enlightening, explanation” (p. 206). Technical terms and concepts alien
to Ethiopian vocabulary have been adopted by a first class Ethiopian exegete, like:
&LAT ... 3T fidilawi, tarikawi rgfgwame “literal, historical interpretation”. It is
a technical language which helps to complete the well established notions of tma :
TCRP LN D AP L RCATYL nétila torg”om, hobri amsalawi torg” ame (A6
aligori “allegory”), meaning: “literary and allegorical interpretation”. The two ty-
pes of interpretation are expressed by the common formula ALH@- ... AF27%L@-
li-gizew li-fassamew “for that time ... for the accomplishment” (pp. 204-207), the
equivalent of fypos and anti-typos. '
Siiyfi-Sallase offers a genealogy of the most prominent interpreters. There are
critical remarks (p. 188) on the limitations of the andomta’s hermeneutic metho-

'® " The total oblivion of Abun Mirqorewos, Patriarch of the EOTC from 1988 to 1991 (who in his
turn was appointed by the military junta that overthrew the Emperor) before the then sitting head
of the EOTC, Abuni Pawlos, is one of the examples that the text is “oriented”.

Siiyfi-Sallase Yohannas (Méggabe Baluy) (1942-2009) beside an exceptionally solid local forma-
tion has pursued further studies outside Ethiopia, particularly in the United Kingdom. For his
obituary, cf. Ethiopian Review of Cultures, 14 (2011), pp. 3-11.

Yé-Ityoppaya, p. 209. There is no mention of commentaries in Togranna.

For a brief survey of the main characteristics of the two schools, cf. R. Cowley, The Tradional In-
lerpretation of the Apocalypse of St John in the Ethiopian Orthodox Church, Cambridge, 1983. p. 5.
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dology as well. They are soul searching observations which are of particular rele-
vance inasmuch as they spring from an insider’s knowledge who has dedicated his
whole life to the enquiry of the Word of God.

¢) Fiqadi Siyfa-Sallase (ligé guba‘e), TH+E ¢NeS ot RHIALET [ Tontawr
viboranna mésahaoft azzdgigagit “Preparation of parchment books since old
times”], Addis Ababa University Press 2002 (A. M.).

The volume is a 320 pages long monograph on Ethiopian codicology. It is the
fruit of a lifetime engagement and daily interaction with Ethiopian manuscripts of
the author of the book. It is a well structured sage and perhaps the most exhaustive
and accurate eyewitness treatise on virtually every aspect of the baranna “parch-
ment”. The main body of the book consists of fifteen chapters with the following
titles:

1 — Parchment writing and the growth of Ga*az letters.
2 — Sequence (evolution) of ancient handwriting.
3 — On vowels and punctuation.
4 — On the shape of the letters in calligraphy.
5 — On the function of calligraphy in general and on the schools of calligraphy.
6 — On the earning of the calligraphers for daily life and on the care for their
health.
7 — Characteristics of various types of animal skins and the extraction of the
parchment.
8 — Tools for the extraction of the parchment.
9 — Techniques to obtain the parchment page ready for writing and the employ-
ment of some wild animal’s skin.
10 — Ink preparation and tools to use it.
11 — On ink pot — preparation of pen, on how to write on a parchment book.
12 — On decorations, on the elaboration of pictures and talismans.
13 — On the binding of parchment books and the preparation of the cover.
14 — On how to place (shelving), use and take care of the parchment book.
15 — Biography of deceased famous calligraphers.
Post-face (in English by A. Wion)
Glossary by the author.

There are tens of samples of manuscripts of the various stages of Ga°az script
and of ornaments in the margins of the manuscripts. The author provides pictures
showing parchment processing and the tools employed.

It would be very important to translate into English the last two volumes. Scho-
lars who are not acquainted with Amharic would benefit from them.
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Notes on the Ethiopian andomta commentaries on Genesis

1 - On the new edition of the commentary of Genesis

The present article has been prompted by the publication of a new edition of the
andamta commentary on Genesis: Mersha Alehegne, The Ethiopian Commen-
tary on the Book of Genesis: critical edition and franslation, Aethiopistische For-
schungen 73, Wiesbaden, 2011. xix, 722 pp. Mersha Alehegne’s (sig/um: MA) vo-
lume, a doctoral thesis, follows an earlier publication' of the commentary of Ge-
nesis: @RAG- 1 AALT Bk Ad 1 Rovrdl 0 ke L HEPEAT (HALT) @

kol'ettu allu ommuntu Orit zi-fatrdt (zi-ladéit) Orit zd-sd’at andomta torg"ame
“Two books of the Old [Testament], they are Genesis and Exodus with [their]
andamta commentary’], Addis Ababa, 1999 A. M.?

MA’s volume makes its entrance in the context of a recent widespread editorial
activism which among other items includes the re-edition and fresh publication of
many andomia texts. The commentaries of the whole of the New Testament
commentaries have been re-edited more than once and for the first time in
Tografina as well’. The whole of the canonical books of the Old Testament com-
mentaries have been published. While the andamta to Enoch has been published’,

1 The name of the editor is not given.

The other three books of the Pentateuch were published in the same year: P& %1 © A e

D Bk s Atk RovFl 0 AST 0 HAP@-£F 0 Rt L AP 1 RET  HEIP u

Orit zd-Lewawayan, Orit zi-h"lag" Orit zd-dagom andamta torg"ame “Three books of the Old
[Testament], they are Leviticus, Numbers and Deuteronomy [their] andomta commentary™, Ad--
dis Ababa, 1999 A. M. Under the title “the andomta texts and their current state of publication”

(pp. 18-19), MA provides a list of published and unpublished material. The “Historical Books”

registered (numbers 6-13) as unpublished, have been indeed published in the year 2000 A. M.:

Joshua, Judges and Ruth in a volume, and in another one 1.2 Samuel and 1.2 Kings, under the

title (of the Septuagint): four books of the Kings. Enoch (n. 19) has been published in 2003

(A. M.). Ben Sira (Book of Sirak) was re-published as Msahafti Silomon wé-Sirak in 1988

A. M., pp. 229-350. The first print with the same title goes back to 1917 A. M. The andamta of

Jeremiah appeared in 1997 A. M.

3 For details cf. Tedros Abraha, “Una versione Tigrina (popolare?) degli andomta sui quattro Van-
geli: un altro passo nelle edizioni degli andomta nell’ultimo ventennio”, Orientalia Christiana Pe-
riodica 73 (2007), pp. 61-96. ;

4 @Fhé. : LTh # COAPOA 1 WCAPL @ 0-ChiA AR NPHT 0 RORFTT
oCE @ APLL @ PHPOA 0 @ PRTLYC D ¢ FCHYL # A%0 AN ARE : 9.9°. =
[Mishatid Henok. “Wildmawa‘al ar’ayédnni Ur‘el médlak™ kitont abbatoccacan siwérd siwarrad yi-

OrChr 96 (2012)
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the Apocalypse of Esdra, Maccabees and especially Kufale “Jubilees”, one of the
most important books of the Ethiopian canon are still in the waiting list.

MA’s work consists of four parts: introduction (pp. 1-41); text-critical edition of
the andamta of Genesis based on five manuscripts copied in contemporary times
(pp. 43-382); “English translation of the text with commentaries made on con-
cepts and terminologies in the footnote” (pp. 383-659); list of archaic terms, of
manuscripts containing andomta, general bibliography (pp. 661-722). There are
several instances of imprecision of various kinds. Iyasu II reigned in the Gondéri-
ne kingdom from 1730 to 1755 and not from 1723-1755 (p. 8)°. The metropolites
during the tenure of Iyasu II are Kristodoulos (F 1735) and Yohannas III (T 1761),
thus the coupling of emperor Iyasu Il with abund Marqos (sic, p. 9), which would
be Mark IV (f 1716), seems to be inaccurate. At any rate, the definition of exege-
tical disciplines took place at the behest of Tyasu I (1682-1706)°. MA’s work is a
doctoral dissertation which would have been presentable if his team of promoters
had included or at least consulted experts of biblical sciences and of Ethiopian
traditional exegesis. Unfortunately this was not the case, to the detriment of the
Aethiopistische Forschungen series. As a result the part of the book which has
some relevance for scientific purposes is the collated text only’. It is only on it that
the present article will focus®. The English translations of the passages quoted in
this article are my own.

téqibbélniw yi-andamta torg”ame “The book of Henok. ‘And for days he showed me the angel
Urael. The andamta commentary we received in the way it was handed down from our fathers
from of old”], Addis Ababa, 2003 A. M.

5 MA’s date is the same as the one dealing with the entry Iyasu II in the EA 3, pp. 251-252.

Ya-Ityoppaya, p. 187.

7  While MA’s decision to collate some variants of the five witnesses has chosen is very welcome,
andamta insiders know very well that the disparity of wording between the manuscripts is so wide
that it is extremely difficult to set up a critical apparatus that hosts every variant that would enable
to trace back the text of each witness. The contents of a group of manuscripts can be identical but
the way they are transmitted, orality, divides them inexorably. It is like asking twenty pupils to re-
fer the lessons they have heard during their academic classes. No doubt that there will be twenty
formulations of the same material. Through which critical apparatus is it possible to retrieve the
words of the master?

8  The rest of the book is riddled with many (too many) shortcomings and the English version has
little to do with the original (e. g. chapter 30: the English versification and contents is totally dif-
ferent from the Ga‘az). Taking into account the quantity of the material MA had to deal with, it
can be conceded that spelling mistakes in the Ethiopic part are not as many as could have hap-
pened. Nonetheless it is true that there are several orthographic errors, such as @A-$7£
A : ha “you shall not serve me like” for @AFF41€ @ A-F @ (10 “you shall not serve me
without pay” in 29:15 (MA, p. 246); “7C 9° “Mary” for “1C 77 “sorcerers” in 47:22 (p. 361). MA
has produced an inadequate and often abusive English translation from start to finish. Writing
down a full list of the mistranslations would mean rewriting the work from scratch. I will give only
a couple of examples: In 2:11.14 the names of the first and of the third rivers are héo(17 and
4-CCN, in the text and in their andomtas. They become inexplicably Pison and Assyria (p. 406).
&Co (2:12) is not Syria (p. 406) but Greece (cf. KWKDict, p. 668). Jacob of Sarug in the text
(p. 196) becomes “Jacob of Severus” in the translation (p. 514); 7:20 OG-t : @ 101
Pht o TA0A : dPNOA 00 7] L “the water rose above them fifteen hundred”. MA writes:

=)}
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2 — The Go‘oz text of Genesis in the andamtas

Generally, what we have in the andamtas is the fextus receptus, namely the Ga'az

text which reflects in broad lines the LXX tradition’. There are several elements

that lead to this fundamental conclusion, first of all, the classification of the Old

Testament books, which does not follow the Hebrew Bible, namely the collection

into three scrolls, the first being the Pentateuch (five books), but the Greek one

(more ut apud Graecos), 09° 7k Aldude héF “the eight parts of the Torah”, na-

mely Octateuch, ranging from Genesis to Judges. The additions and omissions,

mistranslations and misunderstanding of the Hebrew featuring in the LXX that
have flowed into the Go‘z'"” are other reasons that place the Ga‘az Bible within
the fold of the LXX. Judges 5:16 is perhaps one of the most impressive examples
of the kinship between the two textual traditions. It reads: Tva Tt pot kadmoot
avo uécov v pooeodony, rendered literally: A% : A @ A10C : “TADA ¢

PoAA9°" . “Why do you sit for me in the midst of Mosopetdam?”. The TM says:

o ipwRT 172 -P2wr ek “Why are you sitting down among the two saddle bags

(fireplaces/ash heaps)?”. The issue at stake in this case is the entry 'mau¥mn, a

common masculine dual noun which occurs in Gen 49:14. It means: saddle bags,

ash heaps (the entry). In texts subsequent to Dillmann’s edition we have h5%C

“lips” corresponding to 009Y, which looks like a “correction” of 'NDWnI “lips”.

The andomtas retrieve the older version and read: @A9*71 : Ah : +70C

o0t 2 @O0 HIe : hov o FRI°0 : hov . LT4AR D RA LYk Do

Lk o hov ;. LAd- @ a0l 0 HEOLA 7 “and why do you sit yourself inside

Maisofetam in order to listen that they wistle those who take to pass into what is
“the water rose more than twenty feet above the mountains”. This is the same translation of the
Good New Bible, a popular version, which is notoriously useless for scientific research because of
its brazen infidelity to the original versions. 33:18 reads: @(1&ch : POH-Al : w0 @ QLAY :
V1 AT AFE : vaoT L et L R4 W19 D RPN D oPR A L APPATAT
D HOCY @ o0& A ATARL ¢ UIC “and Jacob reached Selom city of Sagimon which is in the
land of Canaan after he returned from the rivers of Syria and reached in front of the city”. This is
close to LXXs: ko iAdev lokop eig SoAnu oA Sikipmv 1 éoty v yfi Xavooey dte RAdev ek
fic Mecomotopiog Zupiog kol napevéBodey kotd tpocmnov tig ndhenc. MA’s English “trans-
lation”: And Jacob came to Shalom, a city of Shechem, which is in the land of Canaan, when he-
came from Padan-aram, and pitched his tent before the city (p. 575). No Gaaz manuscript has the
Hebrew toponym Padan-aram (cf. O. J. Boyd, The Octateuch in Ethiopic. According to the text of
the Paris Codex, with the variants of five other manuscripts, Part I, Genesis, Leyden 1909, p. 101);
49:13 M-A°7 © ARG LU1LC : hov . ovCh o Ach™IC (MA, p. 373) “let Zabulon dwell in
poverty like a haven for the boats”. MA’s version: Zebulon shall dwell at the haven of sea; and he
shall be for a haven of ships (p. 651).

9 The LXX though is far from being the exclusive matrix of the Ethiopic Old Testament, at least
during its historical evolution.

10 Passages of the Go‘az Bible that have affinities with the LXX have been registered in A. E.
Brooke and N. McLean (eds.), The Old Testament in Greek : according fo the text of Codex Vati-
canus, supplemented from other uncial manuscripts, with a critical apparatus containing the vari-
ants of the chief ancient authorities for the text of the Septuagint, 3 vols., Cambridge 1906-1940.

The first volume of this monumental work, hosts the Octateuch.
11 Dillmann, Octateuchus aethiopicus, p. 441.
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in order to listen that they wistle those who take to pass into what is Ruben’s”.
The obscurity of the text is worsened by the interpreters, who resort to an onoma-
topoeic “solution” to cut the Gordian knot: #°404 A4 (L1 A7 Ta-A (0T
Tt WL A7 PLU? LA 142 Fa- PULavat APT NCLA 0N 00T AAAS-L
ATL9° 18 A TICHhe ARS O7L4 07T H7L A9°F +407 “why do you stay
at home like a woman that sews stays at home all the day long? When victorious
men pass through the lot of Ruben as they return. Andom: Why did you stay back
to listen to men bellowing and bragging as they returned after they killed and
brought captives with them”"?. @o(1é.-1"9° has been unduly related to the verb fe.f
“to sew”, and its substantive @204, “needle”.

i. The LXX

There are proper nouns in Genesis translated literally in imitation of the LXX
which translated Hebrew names instead of transcribing them. The following are
token examples.

4:16 L4 04L& 1 WTRL 0 WA9° “in the land of Fayd, opposite to Edom”.
This matches almost perfectly with the LXX: év yfj Noud xotévavtt Edep “in the
land of Naid opposite to Edem”; rather than: 773™NNTp T17PR2 “in the land of
Nod, east of ‘Eden”. Among MA’s witnesses, there is no alternative to 4-££& which
is very likely a representation of the Geek Noud. The letters 4- and § have been
misread by copyists or changed purposely.

4:18 reads .2 £.£.£:, identical with LXX: Toitdad, whereas the Hebrew has 773,

35:18 @AL : 20CE Y10 0d0vng “son of my pain”.

46:1 hH¥T : @hd epéap 0D Opxov “the well of swearing”. In the Hebrew Bible
it is Y2Y 7R3 “the well of the seven”. Manuscript C in MA (p. 352), as well as
translations into spoken languages read (LCAMLh.

46:28 #ECAHN kot Hpoov, for Hebrew 193.

46:34 98¢ BOI° : WHE 1 9N év vy Tecep Apafia “in the land of Gesem, that
is, Arabia.

48:7 heopamge £ : HOCE év Mecopotouiog thg Tuplog, for Hebrew 772.

50:11 A : B TIévdog Alyvmtov “mourning of Egypt”, for 07730 728,

ii. — Hebrew variants in the andamia to Genesis

31:25 oNe-2ne At 17 @z : °0n : A1Re : Hha : &hew : @ &A1 TG
£Ah “the Hebrew variant says: ‘But Laba with his brothers pitched his tent in
mount Galaad” (MA, p. 261). This reading corresponds to the Hebrew text only
partially.

12 oRAGT L ANALT L WANE AN D A0TE D R PO R L St 2 AAO AN
0% 2000 9.9°. = [ Mésahoftid boluyat silistu ollu ommuntu Iyyasu Mésafont Rut “Three books
of the Old [Testament], they are Joshua, Judges, Rut’], Addis Ababa, Sine [June] 2000 A. M., p.
27
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32:2 av'hig £.9° LAA ONe-eam- & wiPAd TInT o @ “the Hebrew says
Mikinaym which means two armies” (manuscript C, in MA, p. 266). The topo-
nym 0771, has been transcribed into Ga‘oz almost perfectly and the Hebrew
dual has rendered correctly.

35:7 eoflé-LNm AT R LFA LAA = PRI°AN “1R68 APCAR AN
mé-a+ hh = “the Hebrew variant says E/ Betel. He named it: the dwelling place
of God, God” (manuscripts BC, in MA, p. 285). kA (LA reproduces faithfully
YR~n*32 YR It is worth mentioning that this variant does not feature even in Boyd’s
apparatus.

35:11 060 LOTP A7 F AT @ @Ak @ AIANAKC @ ADE WA 0 9049° “in
the Hebrew variant: ‘T am the Lord holder of the whole world’ ” (manuscript C, in
MA, p. 285). The Hebrew text reads *7¢ 78 "% 0778“I am God ‘the almighty’ ”.
The gap between the two readings is plain to see. In this case not even the Septua-
gint is of help to trace back the origin of the Ga‘oz. It reads: £yd 6 ¥e6¢ “I am your
God”.

41:5 oFa : @f10v ;. hhoe = dNELAm AT TY 1P ha (024
®&9av : Fav ;. @hhav ;AN Adthhae L& 4-A = “and he slept and repeated
dreaming. Nevertheless the Hebrew variant, after saying ‘he woke up’, writes cor-
rectly ‘and again he slept and dreamt’ ” (manuscripts CD, in MA, p. 316). The
Hebrew text reads: )@ o901 101 “and he slept and dreamt for the second
time”. The Hebrew is the same as the LXX: kol évunvidodn to devtepov “and
he dreamt for the second time”.

iii. Complexity of the Go'oz text

The composite nature of the Ga‘az text is displayed in the presence of Hebrew
and Greek readings, either side by side in the same passage, or in manuscript atte-
stations of the same passage which report either version. Occasionally, the Ga'az
has texts which cannot be referred to either versions.

47:31 @018 : ANd-hA  AdA 1 CAO @ %4k “and Israel bowed upon the head
of his bed” (MA, p. 363), identical to: TRRIT YRT™YY Y877 WAYN “and Israel
bowed down upon the head of his staff”. The LXX reads: kol mpooekovnoey -
IopamA émi 10 dkpov thic paBdov ovtod “and Israel worshiped over the topmost
of his staff”, which the Gaaz has taken over almost unanimously: @012 : A0é-hA
A0 : 7 @ (115 “and Israel bowed upon the head of his staff"™®.

492 @tk : @Rk Lbd 1 ALOLA 1 @ LA L ATOOP 1 (IO
AAlhov- “and the children of Jacob came and he told them: ‘Listen, listen to your
father”. This reading, which runs throughout the whole of the Ga‘oz textual tradi-
tion', differs from the Hebrew: 02738 YR -8 mnwh 2Py 713 1907 W37

13 Cf. Dillmann, Octateuchus aethiopicus, p. 90.
14 With slight differences, like: @ 2A- : @@&h- : Lk @ ALOSA : @L MO NT°OP
: AA-hee- Dillmann, Octateuchus aethiopicus, p. 92.
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“come together and listen sons of Jacob and hear to Israel your father”. The LXX:
adpotointe kol axovcote viol lokeP axovcate IopomA 10V moTpoOg LUDY
“Come together and listen sons of Jacob and hear to Israel your father”.

50:2 A°YHP 1 @er NP NP Tkor AN T@- POT TIAT e AT
At A%m @ AQ D LROM- @ hLm : AA : ChTme 0 RAAE TCATLa AT
1ar (MA, p. 378) “they perfumed, cleaned him, it means that they composed
harmoniously the perfumes and anointed him. Andam, a variant says: ‘those who
embalm, those who mummify’. Its meaning is identical”. The root ch7en fénéti “to
mummify”, is a cognate of W7, k> . The Hebrew reads: " 72¥™NR 70T 137
TIARTNN VIT7 D'RDTNR “And Joseph commanded the physicians in his service
to embalm his father”. The LXX: xal npoceta&ev loone tolg maciv avtod Toig
EVIOQLOTOTOLG  EVIOQLACHL TOV  TOTépe  o0TOD KOl EVETOQIOGOV O
eviagrootol 1ov Ioponmi “And Joseph commanded his servants the embalmers to
embalm his father; and the embalmers embalmed Israel”. The verb évriaguam
means “to prepare for burial, bury” (Mt 26:12).

50:10 0@-£ : AhA : HAMI" “floor of food threshing of Atata” for TuRT 173
“threshing floor of Haatad”; LXX oAmv Atad “threshing floor of Atad”. The
form of the place name does not match with either the LXX or the TM.

Conclusion

As the examples above show, andomta commentators do make appeal to Greek,
Hebrew, Syriac and Arabic as possible sources (of variants), or terms of referen-
ce'®. It is unlikely that those Ethiopian interpreters have had easy access to all the-
se languages'’. The commentaries to Genesis do mention the Samaritan Penta-

15 Identical in Dillmann, Octateuchus aethiopicus, p. 94

16 The comment to 1:4 says that (-l fob, corresponds to Hebrew 210 “good” (MA, p. 49); 1:8
ANLP, a transcription of Arabic &, “blue” (MA, p. 392). 11:29 says “BAh TIAT 3907
AL ™AT 1o “Melka means queen, empress” (MA, p. 130). It is a correct representation of
i8Ls. The word “TCY™ horm, a foreign entry, is associated to a philosopher who built big barns. It
refers apparently to » » horm pyramid, cf. MA, apparatus of 41:49 (p. 323).

17 The level of the commentators’ familiarity with foreign languages is perceptible from some of the
random interpretations, such as the name Aa@+% 7 in 38:3, which according to the interpreter is re-
lated to vine tree (MA, p. 301), whereas the Hebrew 7218 means “vigorous”. This is obviously a
naive, onomatopoeic explanation. Likewise the bald andom connects h(C in 38:4 which in Hebrew
(7¥) means “protector”, to TR “light”. &U-% “TAT +A L 7101 @ = (MA p. 249), “Judah
means trustworthy”. In reality iT7%7? from 71777 means to praise; 79:0.9° “TA-F 017700 “70-T
1@~ (MA, cf. p. 251) “Noftalem means palm”. The root 7N indicates “twisting, being tortuous,
subtle”. The Ga'oz ending is different from the Hebrew *779] and from the Greek Negdoit.
A7 0T o043 C IAT 1 5 (MA, cf. p. 252) “Zabolon means love engendering
witcheraft”. The root 737 means “to exalt”. The comment to 38:30 says: Hé- @Pih avi\hg®
Tt ez M G4l aPAh oPANY AR PoAL ATETT HUG HIICE RSN (MA, p.
306) “Zira means pretty. Today if an Arab begets a beautiful child says: ‘Zdhara, Ziharaya' ”.
The interpretation is inaccurate, at least on two counts. First of all, searching for meaning from
Arabic for a Hebrew text is not the first avenue to go through. In reality the Hebrew name 777
means “dawning, shining”. Secondly the Arabic term 5 »; means “flower” and not “pretty”. The
last example of (scientifically) preposterous exegesis is drawn from the long comment to 1:4:
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teuch (introduced as Oritd Samrawayan), the Septuagint (Oritd Ligawont) and
the Hebrew text'®, however, it has still to be ascertained how far the ancient bibli-
cal versions, namely the Hebrew, Greek and Syriac texts were known in their ori-
ginal languages to the andamta commentators. Perhaps it is more realistic to as-
sume that the true, close or false variants evoked and the reference to foreign idi-
oms and their use has reached the masters together with the Syro-Arabic
commentaries.

3 - Hermeneutical principles of the the andomta commentaries

Especially in the case of the andomta of Genesis, which, like Matthew and John
for the New Testament, appears to be the most scrutinized text of the Old Testa-
ment, the comments are not just paraphrases of the text nor simply homiletic in
character. Among other aspects, the comments display a keen philological interest
which often yields well founded results. For instance, one of the manuscripts (C)
says that Cain means not only “wealth, belonging” but also “weapon” (MA, p. 81).
In fact in 2Sam 21:16 the Hebrew term for “spear” is Cain. The variant of 5:2 (in
manuscripts DE) says that the name Adam comes from the Hebrew “clay, pottery,
red earth, red dust”, an interpretation which is perfectly in tune with the Hebrew
textofiGen 27,

i. Treatment of the text

The andomtas follow a sound and consistent exegetical method. They first give the
Ga'oz text to be commented either fully, or, in many manuscripts only partially,
even though the remaining bits can be retrieved later on within the comment. The
text is followed by at least one Amharic translation, but very often there is more
than one rendering. The variety of Amharic translations, which at a first glance
may give the impression of being a vain tautology, in reality indicates that the in-
terpreters were aware of the difficulty of representing all the possible nuances of
the text in a single translation only. After the Ambharic translation occasionally,
there are notes of textual criticism. The fextus receptus may be accompanied by
another text meant to emend it. The variants are introduced either by the techni-
cal formula s/ nidw “it wants to say” or by the word abonnéit an Amharic word
meaning “model, pattern”. It is important to remember that even a text perceived
as liable of improvement is never dumped. It is a token of the respect and attach-

N0CEe £7R ANLAANIC 10T BEF 227 GPLE LPCE PPN AY°AR 01 Yo # “In
the language of Syria, God means the Lord that has created the twenty two creatures and rules
them?”, (MA, p. 50). No need to state that Syriac here is totally misplaced. There are exceptions
like aliqa Wildd-Ab (XVIII century), a towering Shoan andamta master, who apparently knew
Arabic language and Arabic Christian literature, cf. Tedros Abraha, “Exegesis”, EA 2, Wiesbaden
2005, p. 473.

18 Cf. the variant in MA, p. 131.
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ment to every word treasured by tradition. Having said this, it must be admitted
that for Ethiopian scholars, a sound interpretation is more important than the ma-
terial storage (integrity) of the text. This is rehearsed time and again in a well
known axiom: @& A& 9°0m.C L.nidd AFE HEN ALmiPPIT “the Book
does care about the mystery but not about the text”"”. The concern about theolo-
gical orthodoxy as well as justification of passages that can throw an embarrassing
shadow on people or words, quite often can prompt “remedies” such as hypercor-
rections. Gen 37:2 is one of such cases. The fextus receptus reads: @A X h- :
ADA PO oL AlCE 10 AQPes : Add-hA “and they brought to
their father Israel an evil calumny against Joseph”. There are two manuscripts
(BC) though with a different text: @A9°& A : P04 : @-L-F : Al 1 Ay
“and Joseph brought to his father an evil calumny” (MA, p. 294).

Interpreters are absolutely aware of the difficulties inherent in the text. They
try to address issues related to contradictions in the text. In Gen 26, the inter-
preter (attested by manuscripts A and B) is aware that the story is a doublet of
Gen 20.

ii. Interpretative pattern of andamta commentaries
The overall profile of the interpreter that emerges from the andamta commenta-
ries is that of a sharp and relentless inquisitor. No stone is left unturned, starting
rightly from philological queries. The interpreter is very keen to know the origin
of words and to explain syntactic constructions which in his judgment need to be
addressed and sorted out. Obviously, the endeavor is not always successful. Some
of the answers to the philological investigation are pure fantasy. Just an example:
1:8 A°7L Tt 2200 712 “Int (MA, p. 51) “sdmay [heaven] means ‘design of
water’ ”. This “explanation” is wonderful rhetorical exercise but based simply on
the assonance between samay and s %4 may™.

Beside Hebrew, Greek, Syriac and Arabic, local languages such as Gifatonfia®
and Togronna® are called forth. Pertinent questions are put to the biblical data,

19 Tedros, Romani, pp. 267.371. The andamta to 2Cor 3:6 affirms that the text alone can even harm,
Mihari Torfe (ligi liga¥ant) ed., P#&0 @ Aao-0en @ @& A& = 304 ;. hytCa" o =
Yiqaddus Pawlos méshal. Nobab kinnétorg"amew “The Book of Saint Paul. Text and its exege-
sis”, Addis Abiiba 1948 A.M., p. 316.

20 There is a similar explanation in the rabbinic interpretation of 0. According to the rabbis,
0 W “is a plural form of OV, there, indicating a great distance from our point of perspective”,
Berershis/ Genesis : A new translation with a commentary anthologized from Talmudic, Midrashic
and Rabbinic sources, Translation and Commentary by Rabbi Meir Zlotowitz, Mesorah Publica-
tions, New York 1977, p. 34. '

21 This language was formerly spoken in the district of Wiabdrma, south-west of Goggam. For some
more information, R. Voigt, “Gafat language”, £A 2, p. 650. Unfortunately neither Voigt nor the
authors at the end of his entry do give any hints about the andomita as a resource of Géfatonna.
The comment to 30:23 says: P24+ Q@ A%N AVA AP0 1107 AF%A (MA, p. 253)
“like a person from Gafat who says ‘gébgébani’ when he tastes fresh foodstuff”. The meaning of
1010% is unknown to me.
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like: “how did Noah measure the level of the waters?” (7:20, MA p. 106) or: “how
did Joseph’s brothers make sure that he was indeed their brother?” (44:15, MA p.
349). In the quest for answers, extra biblical and apocryphal cross references are
often the starting points to look after answers to enlighten the text. Quotations
from Church Fathers, especially from Cyril of Alexandria, John Chrysostom and
from the Haymanoti Abédw “Faith of the Fathers”, are first hand resources. The
interpreters make a profitable use of stories of the holy (foreign and local) monks
drawn from hagiographical literature as well as from the Synaxarion. In treating
the text, the interpreter behaves like a seasoned midwife™. The passionate com-
mitment to extract the secrets hidden in the book is clearly a matter of well esta-
blished principles. There is an unmistakable hermeneutic template running
throughout the andamta to Genesis. The whole of the Old Testament is an amsa/
“a figure” of the New Testament.

Whenever possible, the interpreters try to explain the biblical data with Ethio-
pian “analogies”. The results of this procedure demonstrate its efficacy in convey-
ing the message to interlocutors who lived miles away from the geographical and
historical settings of the biblical accounts. Ethiopians are also aware that ommnis
analogia claudicat “every analogy limps” and thus declare *a. : 9°44, : £-166
“every similarity is defective”.

iii. Ancestry of the andamta pattern of interpretation
a. The Bible

The terminology and the exegesis of the Early Church and of the Fathers of the
Church that wanted to lay a bridge between the ineffable divine life and its opera-
tions vis-a-vis human capacity of understanding and explaining them, though dis-
cretely, is present in the Bible itself. The biblical authors have recurred to various
terms in their effort to figure out the dialectics in the interaction between divine
revelation and its reception by humans. In the Old Testament, the LXX uses
tomog in Ex 25:40, the Israelites were supposed to build a sanctuary according to
the tOmog “model” that Moses has seen in the mountain. The term tOnog which
Paul later on took on board (e. g. Rom 5:14; 1Cor 1:10.11), has a wide range of
meanings: mark, image, statue, form, figure, pattern, mold, type, pattern, model,
design. The New Testament (1Pt 3:21) makes use of the term avtitunog as well. It
means: serving as a counterpart to, corresponding to. Speaking about the heavenly
sanctuary, Hebrews 9:24 qualifies it as avtiturno tév aAntvédv “a counter-copy
of the true one”. In the Bible the renowned technical term “allegory” is a Aapax
legomenon, it appears only in Gal 4:24, and for that matter not as a substantive
but in a verbal form: dAAnyopotueve, a present participle, passive, nominative

22 Togrofna is a language spoken in northern regions of Ethiopia and Eritrea.
23 This is why I likened the Ethiopian exegetes’ procedure to Socrates’ maieutics, cf. Tedros,
Romani, p. 660.
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neuter plural, from aAAnyopéwm “to say something and to mean otherwise, to
speak allegorically”.
b. The Alexandrian school®

No doubt that the matrix of the andamta’s hermeneutic method, displayed with a
staunch confidence, at times even with a disconcerting certainty is the Alexandri-
an school. The consistent interpretative line of the andomtas reflects the herme-
neutic platform of Clement of Alexandria and the principles of Origen who belie-
ved firmly that “the whole Scripture is the word of Christ”*. According to Origen
the Old Testament and the New Testament whom he calls respectively “the Law
and the Prophets” and “the Gospels and the Apostles” or only “the Apostles” are
both the Revelation of Christ. In such a perspective, Origen identifies the treasure
hidden in the field without distinction, either with Christ or with the Scriptures™.
In fact, Origen and the Alexandrian School did not invent anything new if we con-
sider that reading the Christ event in the light of the Old Testament is explicitly
adopted by Jesus in Lk 24:27.44 and is widely used in various ways in the whole of
the New Testament. Origen recalls the superiority of the New Testament on seve-
ral occasions, for instance, comparing the two Economies to the time of sowing
and of harvest; Moses as the pedagogue leading to Christ*’”. Origen, together with
the whole of the Alexandrian tradition (Philo, Clement) underscores repeatedly
the difficulty of seeping into the mysteries of Scripture. He is convinced that Scrip-
ture has intentionally shrouded itself with obscurity so that the interpreter may
carry out his hermeneutic duty with utmost care and in order to avoid that the
contents of Scripture, if too easily accessible, may fall into contempt. “Pearls
should not be thrown before pigs” (Mt 7:6) is the guideline. The incessant catch-
phrase in andamtas commentaries is £V9° ALLa- FRACAAN I A%AD- I°AA, Yar
“this was done for that time, [but] it was a figure for afterwards” (MA, p. 240)
along with the pair A9°AA : avC14 amsal mérgéf “likeness”. The underlying
concept of all of these formulations is that the relationship between the Old and
New Testament is that between inception and fulfillment, promise and fulfillment,
imperfection and perfection. Philo of Alexandria alongside allegory uses also the
term bmovoro.. While in an allegory the wording points to a meaning different
from the letter of the text, in the /Ayponoia the contents of a statement does not

24 For some introductory works on the Alexandrian school and on Origen in particular, cf.
J. Danielou, Origene: il Genio del Cristianesimo, Roma 1991; H. De Lubac, Esegesi medievale.
I quattro sensi della Scrittura, Milano 1986; M. Simonetti, Letfera e/o allegoria. Un contributo
alla storia dell’esegesi patristica, Studia ephemeridis augustinianum 23, Roma 1985; idem, Ori-
gene esegeta e la sua tradizione, Brescia 2004.

25 De Principiis 1, Praef. 1. Cf. Origéne, Traité des Principes, Introduction, texte critique de la ver-
sion de Rufin, traduction par Henri Crouzel et Manlio Simonetti, Sources Chrétiennes 252, Paris
1978, p. 76.

26 Cf. comment to Mt 13:44 in Patrologia Graeca 13, col. 815.

27 Cf. E. Heine (trans.), Origen. Commentary on the Gospel according to John. Books 13-32, Wash-
ington 1984, here, book 13:307-308, pp. 132-133; book 13:325, pp. 137-138.
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only differ from its literal meaning but the wording is purposely formulated in a
mysterious or hazy way. In antiquity, a wide spectrum of terms was produced to try
mediate between knowledge and ignorance of the divine: type, symbol, parable,
mystery, tropology, anagogy, enigma®’. Clement and Origen loved the notion that
religious language should formulated covertly. Behind such a position there was
the belief that the sacred texts concealed two overlapping and opposing layers of
meaning: a material and a spiritual one and that the latter was incomparably more
important™. This did never imply contempt or outright rejection of “the letter”
but the conviction that in Scripture there is progress and fulfillment. The allegori-
cal reading of the Scriptures was resented by the Antiochene school, starting from
Diodore of Tarsus (1 ca. 392), on to John Chrysostom who in his comment to Isai-
ah observes that we are not free to allegorize as much as we like but only those
passages in which Scripture presents a symbol and then its explanation®. Their
primary concern was to safeguard the historicity of the biblical records and
perhaps their dislike for the allegorical exegesis stemmed from their awareness
that it was of pagan origin.

c. Application of the allegorical interpretation in the andamta of Genesis
APCET DAVEFTFo- NYLET PATTTF AI°AA oPC16 A LLCTI® (MA, p. 44)
“the Apostles do not allegorize anything that they did not find [already allegori-
zed] in their fathers the prophets”. It is a statement that looks like a search for
apostolic and prophetic legitimacy of the method that they knew was susceptible
to criticism®. The andomta masters claim that they are a ring of the long genealo-
gical chain of mediators of the Word of God and of its interpreters. In the
andamifa of Genesis, a synchronic reading of the text from start to finish every
player is interpreted first literally (historically) and then always located in a New
Testament perspective. Thus, the Trinity, the sacrifice of the Cross, Mariology are
introduced since the first verses of Genesis. People, animate and inanimate crea-
tures, events, sayings and objects of the Old Testament are taken as amsa/ mér-
gédt/massale = typoiof the New Testament. This is such a persistent and pervasive
structural paradigm which at times appears to be embarrassingly excessive. At le-
ast in one instance (comment to 38:30), the exegete qualifies the superimposition |
of interpretation as P9°AA. #°4A. “allegory in the allegory”, namely, an escalation

28 Cf. C. Curti, J. Gribomont (et alia), La terminologia escgetica nell antichita: atti del primo semi-
nario di antichita cristiane, Bari, 25 ottobre 1984, Quaderni di “Vetera Christianorum” 20, Bari
1987. On the notion of “mystery” in Ethiopian tradition, cf. Tedros, Romani, pp. 674-679.

29 E. Heine (trans.), Origen. Gospel of John, book 10:18-20, pp. 259-260.

30 Cf. Jean Chrysostome, Commentaire sur Isaie, Introduction, texte critique et notes J. Dumortier,
traduction par A. Liefooghe, Sources Chrétiennes 304, Paris 1983, pp. 222.224,

31 The relationship of Ethiopians with exegetes and scholars in general is ambivalent Pma) A
s .. (lAS = D700 A9°A9L hav§ & -C3% “the tobacco plant never lacks verdure,
nor a heretic his interpretation”. “Who can compete in tree climbing with the brood of a monkey
and in speaking with the brood of a heretic?”, Habtimaryam Wiirqanih (Ligi Séltanat), Téntawi
Yiltyoppéya Témhért [Ancient teaching of Ethiopia], Addis Ababa, 1963 (A. M.), p. 218.



194 Tedros Abraha

of the allegory. The passage reads: U-a-F% 944, 9°AA, @ TAYIC PI°ukéN I
udol POAFRCOL P 900, (MA, p. 306) “the second [interpretation] is an al-
legory of the allegory. To’amar is an allegory of the Synagogue and the Synagogue
of the Church”. Allegorical interpretation is everywhere. Virtually every story is
interpreted at least in a Christological way. Often Mary and the Church too enter
the fray. Joseph leaving the jail to be conducted to the Pharaoh after the shaving
of his hair and changing his clothes in 41:14 is read Christologically. Pharaoh is li-
kened to Pilate; Joseph to Jesus; the prison to this world. Joseph is taken as a simi-
le of the flesh before the unity [of body and soul in the Son]. At the age of thirty
Joseph shaved his hair, took a bath, changed his clothes and stood before the Pha-
raoh. He is the #ypos of the Lord who, though pure of nature at thirty stood in
front of Pilate (MA, p. 318). The analogy between Joseph and Jesus is pushed
further. Both were narrated as dead: Joseph by his brethren in Canaan; Jesus by
the Jews whereas were alive and ruling (MA, p. 327).

45:8 “It is not you that have sent me, but God has sent me”. Manuscript A says
that this is a fyposindicating that the death of the Son of God was not imposed on
him by the Jews. It is rather a fypos of the death of the Son of God by his own will
and by the will of his Father. It is a fypos of his words: “Nobody snatches [my life]
from me but I offer it myself of my own accord” (Jn 10:17b-18a)™.

It is common practice in the andamtasto expand the literal meaning and weight
of the text, without repudiating the literal meaning. Having said this though, it
must be also recognized that there is an enormous influence of the “theology of
substitution” coming down from the Epistie of Pseudo-Barnaba (second century),
often aired in anti-judaic polemics, a constant feature in andomita commentary
tradition and beyond. The trap along the path of the allegorical hermeneutic pro-
cedure is the risk of subtracting the text from its original setting and of emptying it
of the purpose for which it was conceived. If initially one may be mesmerized by
the intuition and audacity of the interpreters in their effort to perform a Christian
transposition of Old Testament words and accounts, which is a legitimate operati-
on (cf. Lk 24:27; Gal 4:24), the unbridled insistence on applying this method to
every corner of the Old Testament can expose to ridicule the whole operation. For
instance, the seven days of mourning for Jacob are interpreted as the #ypos of the
fathat “absolution” at the seventh day after death (MA, p. 380). No doubt that
this far-fetched reading goes far beyond the intention of the original writer (or re-
dactor) and the comprehension of his addressees of Gen 50:10. Similar objections
can be raised to the vast array of interpretations applied to “Jacob’s ladder” in
Gen 28:12 (MA, pp. 240-241). It is worth mentioning that R.-W. Cowley, in the last
book he wrote™ before his premature death espoused the theory that “the
andamta commentary tradition stands in fundamental continuity with earlier

32  MA (p. 347 in the apparatus) refers wrongly to Jn 5:27.
33  Cowley, Hermeneutics, p. 375.
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commentaries, especially‘4 those of the ‘Anthiochene’ tradition. This statement is
followed by arguments that try to downgrade if not exclude the share of the alle-
gorical interpretation. Cowley’s latest position represents an inexplicable retreat
from his previous evaluations™. This assessment and “the question of the direct
use of Jewish sources in Ethiopian commentaries” treated with much emphasis
only to come to the conclusion that his comparisons “do not prove literary contact,
and further consideration of it must also recognize the many real differences bet-
ween the two traditions™’ represent some of the few weaknesses of Cowley’s
otherwise superb job.

d. The role of (Nestorian) Syro-Arabic commentaries in the andomta of Genesis™
This paragraph wants to draw the attention to the many similarities both in her-
meneutic outlook and in contents between the andomia and the commentary on
Genesis of 1Su‘dad of Merv (IX cent.), bishop of Hedatta and prolific writer in the
Syriac language®. Following in the footsteps of Theodore of Mopsuestia, “the
Interpreter” of the Nestorians, he sticks to the historical literal hermeneutics. He
locates the people mentioned in the Old Testament in their immediate and natu-
ral historical context. On the other hand he can be seen as an innovator in the
sense that he willingly ascribes to the prophecies of the Old Testament a messianic
meaning and more than that, to his historical explanations of his texts he adds an
allegorical reading. The Old Testament is considered as a foreshadowing of the

34 This “especially” will be dropped by Cowley’s disciple K. S. Pedersen and she will claim that the
Ethiopian traditional hermeneutics descends from the “Antiochene” exegesis. Introducing her
work she states: ... the present study ... has confirmed most of Cowley’s findings. In the matter of
the Antiochene connection, it has proven beyond any doubt that he was right in seeing the Antio-
chene exegesis as fundamental to traditional Ethiopian Bible clarification”. Cf. Traditional Ethio-
pian Exegesis of the Book of Psalms, AF 36, Wiesbaden, 1995, p. 293. This emphasis on the An-
tiochene track at the expense of the Alexandrian influence has been balanced by a good number
of subsequent studies.

35 Cf. Cowley, Apocalypse, pp. 49-50.

36 Cowley, Hermeneutics, pp. 65-93.

37 Ibidem, pp. 75-76. The association of the andamtas with rabbinic exegesis cannot be suggested
unless historically proven. In the case of Genesis there is one explicit, even though generic refer-
ence to a presumed (but clearly unlikely) Jewish interpretation. It reads: h&U-€ h7L 1A -
ATE WEE hha ATIAT PA0T LT Padr Tt Pam.C A%T4-An AA 0T
CPLT NG A0 ANMANLC A to- PG PULAT e avARhTt STe- Ao
L&A # (MA, p. 171) “The Jews, to hold to one face and person and to unsettle the mys-
tery of the Trinity and unity they interpret that the God who said: ‘Let us make’ is the Father and
the addressees of: ‘Let us make’ are the angels™.

38 R. Cowley has carried out an extensive comparative study between Goa‘az, Amharic commentaries
with several other ancient Christian and Jewish commentaries of Genesis including texts in Greek,
Syriac, Arabic. Cowley, Hermencutics, dedicates a well documented chapter (pp. 113-140) on the
issue of the sources of the theme of creation in Ethiopian literature, followed by an annotated
translation of the andamta of Gen 1:1-2:4a (pp. 144-227). Go'az texts of Gen 1:1-2:4a, are also
commented upon (pp. 228-234). Cowley concludes his with a reflection on a few selected exegeti-
cal motifs (pp. 235-263).

39 Cf. A. Baumstark, Geschichte der syrischen Literatur mit Ausschluf der christlich-
palistinensischen Texte, Bonn, 1922 (reprinted in 1968), p. 234.
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New Economy. From his commentary to Genesis, it is clear that ISu‘dad is a great
compiler who assembles his material from Syrian (e.g. Ephrem, Narsai, Babai “the
Persian™) and Greek authors such as Origen, quoted three times, Lucian of Anti-
och, Basil the composer of nine homilies on the Hexameron. ISu‘dad quotes “The
Theologian”, that is, Gregory of Nazianz. Apollinaris is quoted once in the com-
mentary to Genesis to refute his trichotomist anthropology. The commentary on
Genesis of Theodore of Mopsuestia, “the Interpreter” is quoted seventeen times.
Homer, Hesiod, Aristotle, Diodore of Sicily, Josephus (Jewish Antiguities and
Jewish War), Marcion, Mani are some of the non-Christian authors ISu‘dad has
used. I{u‘dad knows Jubilees and the Hexapla as well .

As there is consensus among scholars of Ethiopian studies that there is no hard
evidence of direct translation from Syriac into Ga‘az, at least in the case of Gene-
sis, the mediator is Abu-I-Farag ‘Abdallah ibn at-Taiyib who lived in Baghdad un-
der the Caliphs al-Qadir (991-1031) and al-Qaim (1031-1075)". There is a com-
mentary on Genesis under his name which corresponds eighty percent to ISu‘dad’s
commentary to Genesis'”. The following few passages from I§u‘dad’s commentary
are token examples which illustrate some of the similarities and differences bet-
ween the andomta commentaries and the Syro-Arabic material.

Isu‘dad’s commentary
1:2 It is the Blessed Basil | Hexaméron
II, 6 (41C-44B)] and others who have
interpreted these words as “the Holy
Spirit”, whereas “the Blessed Interpre-

Andsmta commentaries

As for that which he calls “wind of
God”, a scholar called Masafqan inter-
preted it saying: “it is the wind, which
is the life of the waters and which puri-

fies the waters”. The Torgwame Orif"
has said that it is the fypos of the riches
Holy Spirit that are given to the belie-
vers in baptism. Basil explained it say-
ing that it is the fypos of the Holy Spirit
which is given to the believers like Je-
remiah in the bosom. Severus” though

ter” and Mar Ephrem apply it to
wind.*”

40 For these data, cf. ISu‘dad, Genesss, pp. XV-XVIIL

41  The dates of his birth and of his death are unknown.

42 The information on the percentage is on p. II of the volume with the translation of Ibn at-Taiyib,
Genesis.

43 I8u'dad, Genesis, p. 19. Ibn at-Taiyib reports this text word for word, Ibn at-Taiyib, Genesis, p. 7.

44 TItis a Go'az commentary of Genesis (still unpublished) whose introduction corresponds perfectly
to Ibn at-Tayyib’s commentary of Genesis. The author is Maharka Dangal who lived in the seven-
teenth cent., cf. Cowley, Hermeneutics, pp. 114-115.

45 The manuscripts collated by MA do not specify which Severus is here. MA in the text refers the
quotation to Severus of Antioch and quotes the Haymanotéd Abiw “Faith of the Fathers” section
9 (MA, p. 49). His English version reads: Severus [of Esmunain] ... (MA, p. 389). In reality the
formula belongs to Severus of ASmanayn. It is very commonly used in the Go‘az (unfortunately,
still unpublished) version of the second and third treatises of his Kitab al-Idah “the book of the
exposition”.
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has interpreted it as the fypos of the
Holy Spirit who separated the blood of
virginity from Our Lady.

“The Blessed Interpreter” in Ga‘az, @4 §.%% méisafogan comes from the Ara-
bized form oliiis mafSogan of the Syriac <axeasn sy nasiho mpasqono,
meaning “interpreter”®. o»4 .47 instead of @& #% in the Go'az version is a
metathesis similar to that between the widespread J-#4aen for t2a10"". As
Theodore of Mopsuestia (350-428) was later perceived as the harbinger of Nesto-

rius, many scholars chose not to quote him by name but as “the interpreter

248

Isu‘dad’s commentary

1:26 But only man is called “image”,
because only in him there is a repre-
sentation of the Persons of the Trinity
and the unity of nature. As the Father
is not born, Adam too who constitutes
an image, is not born; as the Son is
born, Set who constitutes an image, is
born; and as the Holy Spirit proceeds,
Eve, who constitutes an image, pro-
ceeds. Such is the leverage of the triple
resemblance which is attached to that
of those three. It is the same with re-
gard to the soul: for, its substance is
the image and representation of the
Father; for the Word (mental) which
begets continuously without pain, is

Andamta commentaries

On a Friday, at dawn, the Lord said:
“Let us create man in our likeness and
in our appearance”. “Let us make” in-
dicates the unity [of God]; “in our ap-
pearance” the trinity.”’

46

47

48

G. Graf, Verzeichnis arabischer kirchlicher Termini, CSCO 147, Subsidia 8, Louvain 1954, p. 82;
M. Sokoloff, A Syriac lexicon : a transiation from the Latin : correction, expansion, and update of
C. Brockelmann/’s] Lexicon syriacum, Winona Lake, Ind., 2009, p. 811.

CL @7hA @ P50 : 100G @ TCAThar Wingel goddus nobab-onna torg"amew [ “The Holy
Gospel: text and commentary”], Addis Ababa, *1966 A.M. In p. 401 we read: £d°0 @ 100, :

aApl  MA e = “ Ta‘ogolos means the one speaking [about] the divinity”. Kidana Wild
Kofle, registers & #a°0 and explains it: Y00, : @oAht # FA0°0T @ BP0 0 AT

09° : CFo- I OARTTS : AANLOT 0 3 BP0 2 92  hah  padA L

1A -2 “the one speaking [about] the divinity. 7a0logos and fewologos are one word.
Hymn and New Testament experts though say that zewologos means long testicles: it is wrong”,
KWKDict, p. 893.

From Syriac literature we can mention the following witness: “Rabbulas montrait aupravant
beaucoupe d’amiti¢ au célébre Interpréte et étudiait ses ouvrages”. The editor in a footnote ob-
serves: “Théodore de Mopsueste, auquel les Nestoriens donnent le titres d’Interpréte des livres
saints par excellence”, Mar Barhadbsabba ‘Arbaya, évéque de Halwan (Ve siécle). Cause de Ia
fondation des écoles, texte syriaque publié et traduit par Mgr ADDAT SCHER, Patrologia Orienta-
lis 4/4, Paris 1907, p. 380 [66]. Among the Arab writers: Al-Safi Ibn al-‘Assal, Kitab al-Sahaih fi
gawab al-nasaih [The book of Truths in response to the Advices], Marqus Girgis (ed.), Cairo,

1926/7, p. 116.
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the generation of the Son; and because
of its spirituality that it possesses by na-
ture, the Holy Spirit is represented by
figure.

Moreover the name Adam, in Greek is
written in four letters, thus designating
the four extremities of which man is
made up.”’

I8u‘dad’s commentary

2:22 [The woman] was taken from a rib
and not from anything else, neither
from the earth nor from any other
thing, [and that] was convenient. Of
nothing else, neither from the earth so
that those who have lost their way may
not say that the one who molded Adam
is different from he who [formed] Eve,
or that it may not be believed that she
differs from Adam by nature; not
mainly from the lower part [of Adam],
so that she may not be held by him as
contemptible and a subject: not from
the anterior part [of Adam], so that it
may not be thought that [God] has gi-
ven him an equal power; nor from the
head [of Adam], so that [the woman]
would not stand up and want to lord
over man. But [God] has taken a rib
from the right side so that it may be
manifest that [the woman] is half of a
living being, fully alive because they
are girdled by two sides, with the aim
of showing two things: the equality of
nature and the need of man’s help that
the woman has. For the side is united
and attached by two ribs, and as the
right covers the ribs, thus the woman

Andamta commentaries

... be that as it may, why didn’t he raise
up to his [Adam’s| forehead nor lower
himself up to his [feet] and create her
[from either top or bottom]? Since
women are proud from of old, had
[God] created her from his [Adam’s]
forehead they would have become
completely proud. Had he lowered
himself up to his [Adam’s] feet they
would have been completely despised.
Saying that she should live above the
family and under her husband he crea-
ted her from the middle of his side.”

49 I8u‘dad, Genesis, p. 50-51. For a similar Trinitarian interpretation of the passage, cf. Ibn at-

Tayyib, Genesis, p. 17-18.

50 A passage from a much longer but somehow repetitive comment on 1:26, MA, p. 60. The com-
parison shows the common Trinitarian reading of Gen 1:26.
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[leans] on the protection that comes
from the man. For this reason man has
been ordered to love his wife as his
own body. Likewise, [the woman] was
not [taken] from anything, so that it
may not be thought that perhaps [God]
had repudiated his former creature.
[She was] on the other hand [taken]
from a rib, so that [the man and the
woman] would love one another. It is
clear that with this rib there was flesh,
blood and nerves ... The one that was
now conducted to me, was not conduc-
ted like the animals [were conducted to
me] who are under my dominion, but
in order to become one flesh only
through the union with me.”!

32:28 “a man has seen God”. In the | From now on your name will not be Ja-
margin of the manuscripts there is an | cob but Israel.*

addition: Henana said: “Israel is mighty
because of God”™*

It is surprising that none of MA’s witnesses elaborates on the meaning of the
noun Israel in this key passage. In the andamta it is common knowledge that Israel
“means”: people of God, heart/conscience that contemplates God, he who percei-
ves, and the one who is mighty because of his God™. Most of these interpretations
of the noun Israel derive from Philo of Alexandria™.

It would be totally misleading to conclude that the Ethiopian interpreters have
uncritically reproduced the above texts. They have learnt them and then made
their own adjustments and brought in original contributions.

e. Anti-judaic rhetoric
In the andomtasin general, and in those on Genesis, religious polemics is almost
absent. This is an important aspect that distinguishes them from most of Ethiopi-

51 I8u'dad, Genesis, pp. 75-76. Ibn at-Tayyib, Genesis, p. 27.

52 Partial comment of 2:22, cf. MA, p. 71.

53 I8u‘dad, Genesis, p. 210. Ibn at-Tayyib, Genesis, p. 82.

54 MA,p.271.

55 Tedros Abraha, Romani, pp. 337.579.

56 Filone [d’Alessandria), Tutti i Trattati del Commentario Allegorico alla Bibbia, R. Radice (ed.),
Milano 1984, pp. 1026.1271; M. Sheridan, “Jakob and Israel: A contribution to the History of an
Interpretation”, in M. Lohrer und E. Salmann (heraus.), Symbol, Gegenwart und theologische
Bedeutung. Festschrift fiir Basil Studer, (Studia Anselmiana 116, 1995), pp. 219-241.
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an Christian religious works which are routinely engaged in fighting against old
and more recent heresies. In the andomta to Genesis heretics are occasionally
mentioned (MA, p. 60): the retrieval of the identity of anonymous heretics would
perhaps contribute to put the commentaries in their historical context. The excep-
tion to the absence of theological and religious controversies is Judaism which is
apparently a privileged target of the andomta commentators. As a matter of fact,
anti-judaic polemics is a permanent aspect of a large part of Ethiopian Christian
religious literature and not just of andomfa commentaries. As already mentioned
the negative and if not hostile attitude towards Judaism springs from the underly-
ing conviction that the Old Testament was only a preparation to the New Econo-
my and that the latter has irretrievably superseded the Mosaic Law. Such an out-
look was not invented by the andomta teachers: it is already present in various
parts of the New Testament itself and in early Christian writings. The already
mentioned Epistle of Pseudo-Barnabas is an oft-evoked expression of the so-
called Theology of Substitution. There have been radical positions which rejected
out of hand the Old Testament as the God that it projected. It is the Marcionite
heresy. The comment to 38:30 declares that “as Tamar remained without getting
the lamb [the gift sent by Judah], likewise the house of Judah ended up confined
to hope. Tamar is the #ypos of the synagogue” (MA, p. 306). The parallel to Ja-
cob’s curse against Simon and Levi in 49:7 according to the interpreters is the ex-
clusion of the Falasa and the Kayla, the Ethiopian Jews, from the right of inheri-
ting land (MA, p. 371). Book erasure is mentioned as one the Jewish malpracti-
ces”. According to such an accusation Jews would have been responsible of
manipulating the passages which, for instance referred to the Holy Trinity, to Je-
sus Christ “the Word/Son of God”, to Mary “the Mother of God”.

4 — The Sitz-im-Leben, the language and the style of the andamta of Genesis

i. The background of the andamta is the rural, feudal area of the central and nor-
thern regions of Ethiopia. There is a special focus on Gondir, the capital of the
Ethiopian kingdom established by Emperor Fasil (1632-1667)** around 1635. The
glamour of the Gondarine court and the (deliberate) awe inspiring impression it
made on its subjects is described in the comment in manuscript C, to 33:3: “and
[Jacob] fell to the ground seven times until he arrived near his brother Esau”. The
state of mind and attitude of Jacob, subjugated by apprehension because of his in-
coming encounter with his (enemy) brother Esau is compared to that of a little

57 Cf. MA, p. 123 apparatus 10.24.2; p. 127 apparatus 11.3.2. In virtually every Ga‘oz manuscript
there is the threat of excommunication on anyone who would steal, deface, cancel or scrap it. It is
an indication that the practice of book mishandling was not of Jewish making only.

58 Fasil’s father and predecessor in the throne, Susonyos (1607-1632) is one the historical figures
that the commentaries mention explicitly (MA, p. 296).
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known personage who was about to see the king. Here is the comment: “[Jacob’s
prostration] is like the prostration of Baldw. The emperor of Gondér appeared to
him wearing frightening and shocking clothes of silk and gold thread, sitting on his
throne, reclining on silk cushion, stretching his golden scepter, making his dignita-
ries line up to his right and left, making fire burn in front of him and a lion to be
chained. [Biliw] would fall down and rise, prostrate and lie down completely like
a low ranking palace officer. After receiving orders, a lad would go and tell him:
“[His Majesty] has told you: ‘Stand up!” ”. Proceeding ahead a little [Béldw] would
repeat the same [gestures]. After receiving orders, a lad would go and tell him:
“[His Majesty] has told you: ‘Stand up!” ”. He gets close to the king in this way un-
til he sit at the right. It is in this way that [Jacob] prostrated repeatedly, for seven
times™*’. The passage which seems to have been dictated on the spur of the mo-
ment, is replete with Amharic terms which are now obsolete. Another meaningful
example which mirrors the Gondarine scenery is the comment to Gen 34:1 “Dina,
daughter of Lia born to Jacob went out to watch the girls of that country”. Manus-
cripts BC say [that Dina went out]: P77£C 4 01 0% AL oM K7L 10C =
“like a Gondarine city-slicker who used to go out to watch feast celebrations”. As
an aside, it is noteworthy that the commentator is far from being tender with Di-
na. A #& gore is by definition “a dissolute woman (divorced or widowed) who li-
ves alone, who sells her favors, dances, sings or works in an establishment where
alcoholic drinks are sold; ... a badly brought up child, scamp, rogue, rascal, knave,
city slicker”®. One can see the cultural prejudice with regard to rape. Women are
never seen as victims of male sexual violence: when it takes place it is the woman
who provoked it. Thus, according to the mind of the andomta interpreter Dina
was to bear the blame for her predicament. Manuscript C adds that she went out:
24 477pA WeA 2AN 3040 G40 AALT ATPIT £27 19A A9 T A4S0
Ut # “like the Galla, the Sanqolla, the Kayla, the Falasa, the pagan Arabs who
go out to watch the celebrations of the Epiphany”®'. The comment is interesting in
the sense that, beside highlighting again the guilt of the girl for associating “with
the impure”, it indicates the ethnological and religious landscape of the Gondari-
ne period. It is a microcosm made up of the Oromo population® which at that
time followed their own traditional religions, Islam and some became Christians.
The Sangalla were mainly non-Christians. The terms Kayla and Falasa denote the
Ethiopians who adhered to Judaism, whereas the tinbalat (pagan) Arabs are the
Muslims. The andomta are an eyewitness that the long and colourful celebration
of the Christian feast of the Epiphany attracted and united the whole of the Gon-

59 The text is in MA, p. 273. In his English version MA, p. 573, gives a footnote which states: “Ms C
liken (sic) this with that of the bow made by Bélaw, an unknown rebel during the Gonderine pe-
riod”. That is all.

60 TLK p:. 717

61 The texts are in MA, p. 277. They have been left out from the English translation.

62  Gallais perceived as derogatory name by Ethiopian Oromos.
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darine society which was otherwise used to live split according to ethnic and reli-
gious lines.

Thus, the andamta masters are unique interpreters not only of Sacred Scripture
but also of their religious and socio-political setting with its rigid classification.
Through anecdotes, proverbs and aphorisms, they masterfully portray among
other things, Ethiopian anthropological, psychological makeup and value systems.
The following are a few illustrative examples of the interpreters world view.

39:13-14 (manuscripts BD) Ao+ 1Ce AM &0 RCSH Ad. A°04 °a0 &4
AL TS Lot G IP8RS LA (MA, p. 309). Potifar’s wife” vented her rage
at Joseph’s refusal to please her in a barrage of insults: “When someone buys a
slave he makes sure that his hair is kinky, his speech is stuttering, his tongue is mu-
te, his foot is distorted and his face wrinkled”.

16:4 (manuscript B) AeP(L:k7 “PhAC : AFm-Cr At OFARTE 08T 14
av 3 NINF FoF = (MA, p. 152) “she stopped obeying her mistress by refusing to
say: “Here am 1” when she called here, and “Where [should I go?]” when she
would [want] to dispatch her. The two passages are eloquent icons depicting slave-
master relationship in feudal Ethiopia.

18:6 (manuscript C) A7 42 A7EL PA0 WTE L % (MA, p. 163) “it is thin
like the pancake of the Tigreans”. The lands inhabited by Togrofifia speakers
(present day State of Eritrea and the northern Ethiopian region of Togray) are
generally dry and not as fertile as many Amhara areas. The presumed and genera-
lized perception of the thinness of Togray bread derives from the poverty of the
environment.

38:24 AAT AP0 TVOTTFo- LAGA 0FVTa- L14A # (N7 UL
W3 T Lt 3 For Lo éA RTPAT RIPAT LATPA R Tor
L4AaA (MA, p. 305). The query and the related answer is on how Tamar’s pre-
gnancy was discovered. The commentator says: “When women get pregnant, their
womb widens and their pregnancy would push forward. At that time, their lips will
be scorched, their breast becomes black; they will be inclined to sleep and their
chest becomes light”.

44:12 (manuscript B) A4.CAZ PULLe@M G- K14 Pkt hok% A74E9°C
AGT® RS Po-k0 T hAdk (MA, p. 341). “A person who organizes an afdrsata
begins from his friend so that the others would not out-smart him, likewise, he be-
gun from the senior that the others may not know his mind”. Afirsata was a com-
munal inquest imposed on a community for the purpose of identifying and appre-
hending the perpetrators of a crime such as theft, arson or murder®. The practice
was also known as awacacan. The folk of a rural village or area are kept sequestra-

63 On the elaboration of the Joseph story, cf. Ephraim Isaac, “The Ethiopic History of Joseph.
Translation with Introduction and Notes”, Journal for the Study of Pseudepigrapha (1990), pp. 3-
125.

64 TLK, p. 1355.
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ted in a field away from their homes until an informer comes forward to identify
the guilty person®. The andamtas commentators had a good insight in making use
of the afirsatato illustrate the search procedure to retrieve Joseph’s cup.

40:19 7k POPA®F @ ATNA CANLard PULPANLo- AT (MA, p. 314)
“Nobody buries someone that the king hung or who was torn apart by a lion”. The
images are employed to comment the hanging of Pharaoh’s baker.

Sometimes the commentaries recur to crude language and imagery which
perhaps in the mouth of peasants and shepherds and to the ears of their listeners
would sound innocent. A couple of examples will be sufficient to have an idea of
it. The comment to 12:17 says: “and [God] made Pharaoh suffer with great and
evil pain, him and his household”. God brought a severe disease on Pharaoh. If
they ask: “What kind of disease?”, [the answer is] his genitals became like a lea-
ning place, a pillow and swelled, and brought a strong disease to his countrymen.
God caused throughout the night men’s genitals to swell like a pillow and the pre-
gnant women who were not about to give birth to be overtaken by birth pangs and
those who were seized by birth pangs not to deliver the child (MA, p. 135). The
andam to 45:15 says: Joseph’s brethren made sure that he was their brother be-
cause of his circumcision; he let them see his organ (MA, p. 349).

ii. Orality. In traditional Ethiopian education, science is communicated orally
from memory. Andomta training is no exception: the interpretation of religious
texts is imparted orally and has to be learned by heart. The andomtas have been
committed to writing in manuscripts first, then they begun to be published at the
beginning of the twentieth century. As the number of students has been steadily
dwindling, their publication will save them from extinction. However, in a manus-
cript or in a book, there is no way of representing the intonation®, which is an in-
tegral part of the structure of this literature and an important key, for instance, to
mark the pauses. The andomtaswere born to be kept alive in a living memory and
to be handed down orally. They were not supposed to be nailed down to writing
which will inevitably kill the verve of the comments. As a matter of fact, the oft-
intricate language of the andomtas has a better chance of getting through when it
is declaimed by an expert rather than when it is read in a book?. In the comment
to Gen 28:2 we read @& G-V, written as it is normally pronounced, in the con-
tracted form instead of @& : AG-U (MA, p. 239). In 8:11, there is a very concise
comment: a sentence without subject. It reads: @3- &b PI° ol Ol
(MA, p. 109) “saying: ‘The water has dried up! Good news’ ”. The subject is the
dove with an olive branch which announced to Noah the end of the deluge. The
comment to 35:1 (manuscript C) reads: A7MANNC NANT AR : aAkD

65 TLK, p. 1276. .

66 In some rare instances the scribes supply indications such as annab “read together”, referring to
two or more entries that have to be pronounced at one go.

67 For more on this aspect, cf. Tedros, Romani, pp. 659-661.
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HANT A AAAC AEALIT RHEY hao- (MA, p. 283) “where there is God
[there is] an angel, from [a place] where there is an angel God does not separate
[himself], thus God told him this”. The core issue here is identifying the meaning
of ha+ a homography, whose significance can be decided by doubling or loosen-
ing the A.

iii. The style of the andomtas. The interpretation of religious text is the apex of
traditional Ethiopian education. It presupposes absolute command of every
aspect the Ga'oz language, namely, morphology, syntax and especially poetry.
There is an explicit quotation of a gone™. It is an ironic comment to 42:13: 9> :
PAS : ATIPU D PIC®  APAS  ATSA : Qads (MA, p. 320) “as the gane
composer said: the death of Joseph, his brothers told to Joseph”. The vast majori-
ty of andamta masters represented the most qualified intellectual elite in the tra-
ditional Ethiopian academic arena. The width of their knowledge’s horizon is pal-
pable in several passages of the andamta to Genesis as well. In the comment to 1:4
in a clear dismissal of the Manichean Weltanschaung state: ¢ & h9°Ah NCY77
(L&LPC Ah-g A?°Ah enA™T? 4l “if the good god created light the evil god
created darkness” (MA, p. 50).

The style of the andomtas is chiefly colloquial, rhapsodic, designed to instruct
while entertaining. Ga‘az classes are offered in Amharic, thus the student catches
two birds with one stone. The language of the andomtas is a treasure in its own
right, a resource which so far has not attracted sufficient attention of studies of
Amharic language and literature. For people familiar with Amharic there is plenty
to enjoy while reading: passionate attention to single words and ensuing elabora-
tion, irony, puns, rhymed prose (close to Arabic =), subtle syllogisms, touching
examples from daily life to draw analogies, are some of the stylistic features that
fascinate the reader. Among the proverbs (popular sayings), we can remember the
following: @hé.At Qi : e»PAe-T 27:12 (MA, p. 232), “while craving after the
méikfilt™, they got destruction”.

The Amharic of MA’s witnesses looks like “an updated” language. Traces of
older Ambharic are scanty. In its written attestations (manuscripts) one of the most
common orthographic phenomena is abbreviation. The scarcity of writing materi-
al could be a plausible reason for the tachygraphies such as the well known YN

68  Qane are piece of poetry composed ad hoc by traditional erudites known as “débtara”, especially
during liturgical celebrations. Their main peculiarity is polysemy contained in a term or expres-
sion, in a person or in an event lending them to various interpretations which in the technical jar-
gon are described as “wax and gold”. The “wax” is the immediately perceptible meaning while the
“gold” is the deeper, hidden sense.

69 The mékfilt is the fraternal light meal which takes place within the church compound after the
Eucharistic celebration. “Share; food and drink the faithful bring the priests in the ddggd-salam
during tdzkar-memorial services, funerals or christenings”, TLK, p. 1461.
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for “Israel”. The biblical passages to be commented upon are given in full only sel-
dom, even if the missing parts can be retrieved later on in the comments.

Among the various devices employed (among other reasons, to help memory)
in the andamtas to Genesis, there are several “echo words” constructions. Some
intriguing examples will be given hereafter. It is impossible to translate them into
English without tarnishing their beauty, thus I have chosen to present only the
text,

1:23: hin, P9 P44 hi-

oPto- oo

Lo Ndar PLET° ha- = (MA, p. 58).

4:12 COR : @&PFA : TVF D AdA D PPLC T NG (1Y avCIT Al (IEC
VST 990 P1LA- APT U 0Fen - R D PmA DT 0% 0 AC D A PPC
U< P18 AParAAT - ACS N TPmdm AT7455 4 = (MA, p. 86).

34:29 (manuscripts BC) Pl 0.@-7 A&7 A3N-ars PiReart # (MA,
p. 281).

Conclusion

From the considerations above it can be concluded that the interpreter is not a
scholar dissociated from real life: on the contrary, he is in constant dialogue with a
wide spectrum of interlocutors, from the farmer to the royal household.
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Manfred Kropp

Zwei epigraphische Miszellen

/I

Eine ungewohnliche Grabinschrift aus Athiopien:
Ein Steinmetz haut sich ein Grab aus und schiitzt es durch eine Fluchinschrift

Die im folgenden behandelte ungewohnliche, ja fiir die bisher bekannte christlich-
ithiopische Tradition auBergewohnliche Grabinschrift rechtfertigt eine unge-
wohnliche Darstellungsweise. Zunichst wird einfach der Text als Faksimile — in
Original- und Umschrift geboten. Darauf folgt die leicht kommentierte Uberset-
zung des sprachlich einfachen Textes. Der so einsehbare Inhalt verlangt die Suche
nach den nichsten Parallelen. Diese werden in zwei Beispielen gegeben; die dar-
aus gewonnene Erkenntnis kurz kommentiert. AnschlieBend werden die Art der
Textiiberlieferung behandelt, Fundstelle und Texttrager vorgestellt. Daraus er-
geben sich neue Forschungsaufgaben in der ErschlieBung des philologischen und
archiologischen Umfelds.

Text:
it OHPT: @b AP Uawt: -ill: oowlet: (A pCoek e
HoPCRP: Ay aeCHCeN: NALPP: hov: AhTL: aoP-Ad: AP
oARaL: (Vi NP L: 00L: AlA: LPANC: o-0rbd: NATHIA: 4.5 L¢:
L ALh R HAPOL: oltdNd: Nhé: To€: hPCPA: HA L4
NAGTT: Q7 NhNh: P~CAF: AT

Ubersetzung:

Dies ist die (Grab-)Hohle, gehauen in Stein, welche sich befindet beim Funda-
ment der Kirche, und die ich, Marqorayos, mit eigenen Hinden ausgehauen habe,
damit sie mir Grabstitte fiir mein (vergingliches) Fleisch sei. Und sollte es je-
manden geben, der jemand anderen darin bestatten wollte ohne meinen Willen,
so soll verflucht sein, wer (darin) bestatten 148t und wer darin bestattet wird,
durch den Mund der zwolf Apostel, (mit einen Fluch), der nicht zu 16sen ist durch
Beichte (des Vergehens) beim Priester und Empfang der Eucharistie!

Anmerkungen:
Wie auch in anderen Beischriften des Kodex zeigt sich zweimal die aber nicht re-
gelmiBige Verwechslung der Halbvokale w und y: Margorayos anstatt Marqore-
wos (Eigenname); yaguzd »verflucht« anstatt waoguza. Bemerkenswert ist weiter-

OrChr 96 (2012)
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hin die Schwiche oder Schwerfilligkeit der Kasusbildung (Akkusativ) b4 d sab
(Nominativ) ist als alternative Rektion zu boftu »es gibt« moglich (»wenn es eine
andere Person geben sollte«). Besser wire allerdings der Akkusativ. So
verstanden bliebe allerdings das Verb yagbor »dal3 er begrabe« ohne Objekt.
Ubersetzt wurde nach der stillschweigenden Emendation zu ba dé sdb a »jemand
anderen« als Objekt des Verbs yagbor.

Der Handwerker weist selbstbewul3t auf sein Werk hin, das er nicht als fremd-
bestimmte Auftragsarbeit, sondern fiir sich selbst ausgefiihrt hat. Die Schutz- und
Fluchformel betrifft nicht nur den, der die ausdriickliche Zweckbindung des Gra-
bes miflachtet, sondern auch den Toten, der gegen die urspriingliche Bestimmung
im Grab bestattet wird. Die entsprechende Formel deutet allerdings an, daf3 der
Bauherr und Eigentiimer eventuell seine Zustimmung zu einer solchen Bestat-
tung geben konnte.

Die abschlieBende Fluchformel (Anathema) ruft die zwolf Apostel an. Zu-
gleich wird als Detail und weitere Bekriftigung angefihrt, daf3 nach erfolgtem
Vergehen etwaige Bufle in Beichte und anschlieBende Kommunion unwirksam
sein soll. Wie das kirchenrechtlich zu bewerten ist, entzieht sich meiner Kenntnis;
der Verfluchende stellt sich aber ausdriicklich tiber die Losungsgewalt der Kirche
und deren Stindenvergabe. Fiir einen dthiopischen Laien der Zeit, der in der Re-
gel, wenn verheiratet nicht kirchlich verheiratet war, demgemal exkommuniziert,
wire die entsprechende Buflpraxis aufwendig gewesen. Die Zielgruppe der Ver-
fluchung scheint also eher der Klerus und die Monche des Klosters gewesen zu
sein.

Will man fir diesen Text inhaltliche Parallelen suchen, so mufl man, von der
selbstbewu3ten Nennung eines Handwerkers einmal abgesehen, Grabinschriften
auf der anderen Seite des Roten Meeres anschauen, solche aus dem altsiidarabi-
schen Bereich, aber auch aus der nabatéischen Tradition. Zur Veranschaulichung
dieser Aussage seien nur zwei Beispiele aus einer Anzahl von solchen Texten an-
gefiithrt:

a) Sabaische Inschrift, durch welche eine Grabkammer in den Schutz
eines Gottes gestellt wird:'

»[... - +.] hat dem Ta’lab gewidmet ihrer beider Grabkammer Ba‘ran (um sie) vor
Kauf und Verkauf (zu schiitzen). Und niemand erhebe Anspruch an sie beide auf
die Grabkammer aus ganz Sum‘ay. Und folgendermaBen haben verkiindet:
‘Ammschabam und II’awas, dal3 niemand ein Besitzrecht auf die Grabkammer
beanspruche und eine Anteilhabe als Wohltat fiir die Lebenden. Und die Grab-
kammer moge nur als solche benutzt werden. Und was jeglichen Kauf und Ver-

1 Grab-, Sarg-, Votiv- und Bauinschriften. Gitersloh, 1988. (7exte aus der Umwelt des Alten
Testaments. 2.) Darin: Altsiidarabische und frithnordarabische Grab-, Sarkophag-, Votiv- und
Bauinschriften. [Von.] Walter W. Miiller. S. 622.
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kauf und Handel betrifft, so erhebe niemand Anspruch als Forderung auf die
Grabkammer, die Ta’lab gehort.«

Die nun anzufithrende Parallele aus den nabatéischen Grabinschriften aus He-
gra steht inhaltlich dem &thiopischen Text noch niher.

b) Nabatiische Grabinschrift aus Hegra:*

»This is the tomb which Kamkam daughter of Wa'ilat daughter of Haramu and
Kulaybat, her daughter, made for themselves and their descendants. In the month
of Tebet, the ninth year of Haretat, King of the Nabataeans, lover of his people.
And may Dushara and his throne and Allat of 'Amnad and Manotu and her Qays-
ha curse anyone who sells this tomb or who buys it or gives it in pledge or makes a
gift of it or removes from it body or limb or who buries in it anyone other than
Kamkam and her daughter and their descendants. And whoever does not act ac-
cording to what is written above shall be liable to Dushara and Hubalu and to
Manotu in the sum of 5 shamads and to the exorcist-priest for a fine of a thousand
Haretite sela's, except that whoever produces in his hand a document from the
hand of Kamkam or Kulaybat, her daughter, regarding this tomb, this document
will be valid. Wahballahi son of ‘Abd‘obodat made it.«

Auch wenn das Grab nicht fiir ihn bestimmt ist, nennt der nabatéiische Stein-
metz stolz seinen Namen in der Inschrift. Parallel zu sehen ist ebenfalls, dal} eine
Ausnahmegenehmigung — in diesem Fall durch ein schriftliches Dokument nach-
zuweisen — vorgesehen ist. Neben der Verfluchung durch die Goétter steht hier
allerdings die Moglichkeit, ein eventuelles Vergehen zu sithnen durch zu bezah-
lenden Exorzismus und eine Geldstrafe an die Gotter (= den Tempel).

Nachdem so die Eigenart des Textes in seinem weiteren historischen Umfeld
dargelegt ist, soll ein beschleunigter Gang zuriick in den engeren Bereich seiner
materiellen Uberlieferung und in das Milieu, in dem er entstanden ist, folgen.
Zunichst aber ein Eingestdndnis: Dal3 es sich um ein epigraphisches Zeugnis
handelt, ergibt sich zwar aus der Textaussage, ist aber bisher »in Stein« nicht
greifbar und materiell nachpriifbar. Der Wortlaut des Textes ist einer Beischrift in
einem Evangeliar des Klosters G%onag¥ona entnommen. Auch hat der Autor
dieser Zeilen dieses weder in den Handen gehabt noch gesehen. Er verdankt der
Freundlichkeit und Liberalitdt von Marilyn Heldman, fir die hier ausdriicklich
gedankt sei, Kopien eines Mikrofilms der Seiten, auf denen sich neben dem
Haupttext des Evangeliars (Guna Guna B) verschiedene Beischriften befinden,
die sie ihm schickte mit der Frage nach dem Inhalt dieser Hinzufiigungen. Der
oben behandelte Text erwies sich als so eigenstéindig und isoliert, dal3 er eine ge-
sonderte und bevorzugte Behandlung verdiente.

2 John F. Healey: The Nabataean Tomb Inscriptions of Mada’in Salih. Edited with Introduction

and Commentary. Oxford, 1993. (Journal of Semitic Studies. Supplement. 1.) Inschrift H16
S. 154-162, Ubersetzung S. 154-155.
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Hs. Guna Guna Gospel B, fol. 181 vb, 1-21
In anderer, deutlich groberer Schrift als die anderen Marginalien, aber auch als
der Haupttext, hinzugefiigt die folgende Notiz in der rechten Spalte:

yhhe Etr-An.om
AL maid ¥
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snc:+Hh LN h
3 X1 h: hVi:w
YA B e H Py
PO SR Py P )
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Fr @ Hhoh: Y-
- WSO E R
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- et

So wie sich nach Einbeziehung der Fundstelle und der Bewertung des materiel-
len Textzeugen ergibt, handelt es sich um die Abschrift der in den weichen Tuff-
stein beim Grab an der Basis, unterhalb der genannten Kirche eingehauenen In-
schrift bei der Grabhohle des Marqoreyos. Es besteht —s. u. die Beschreibung der
Kirche und des Ortes — gute Aussicht, diesen Platz auch heute noch zu finden.
Schon jetzt anzumerken ist die Tatsache, dal ein Schreibkundiger in der Kirche,
im Kloster, diesen Text in das heilige Buch der Evangelien, neben dem Kolophon
mit der Notiz iiber Entstehung und Schenkung des Kodex und anderen Rechtsur-
kunden einschrieb. Das ergibt eine weitere Parallele zu den erwdhnten nabatéi-
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schen Grabinschriften aus Hegra. Dort zeigt die umgekehrte Textiiberlieferung in
den epigraphisch faBbaren Inschriften an, da} in der Stadt Hegra, eventuell im
Tempel, zum Zweck der Rechtssicherung und Erhaltung ein Register dieser
Graburkunden gefiihrt wurde. Genau diesen Zweck hat der Eintrag des hier un-
tersuchten éthiopischen Textes in das Evangeliar. Nach Ausweis der anderen dort
eingeschriebenen Urkunden und entsprechend der bekannten Praxis des schrift-
gestiitzten éthiopischen Rechts dienen Evangelien- und andere Kodizes heiliger
Texte durch entsprechende Beischriften als Urkundenarchive mit gleichzeitiger
Sicherung und Bekriftigung des rechtlichen Inhalts durch ideelle und materielle
Partizipation an der religios absoluten Giiltigkeit des Haupttextes. Man kann so-
mit dariiber spekulieren, da diese Abschrift eben nicht — und auch nicht viel spa-
ter — aus lokalhistorischem, gar anekdotischem Interesse in das Evangelium kam.
Vielmehr liegt nahe, daB, u. U. schon zu seinen Lebzeiten, der Steinmetz und
Grabherr diese Zweitschrift seiner »Besitzurkunde« in das Kirchenarchiv einfii-
gen lieB. Somit wire das Datum der Anfertigung des Kodex ein ferminus post
quem fiir die Anlage des Grabs und die Lebenszeit des Steinmetzen. Freilich
kann eine palidographisch gestiitzte Datierung der Handschrift der Urkunde im
Vergleich zu der der anderen Beischriften und des datierten Haupttextes dazu
beitragen, diesen Abstand genauer zu bestimmen.

Uber ein Textdetail konnen weitere Uberlegungen angestellt werden. Wenn es
dort heifdit »... welche sich befindet am Fundament der Kirche ...« so wirkt diese
Ortsbeschreibung fiir die direkte Objektaufschrift eigentiimlich pleonastisch und
iiberfliissig, ergibt sich doch die Lage fiir den Betrachter und Leser aus seinem
eigenen Standort. Hingegen ist der Nebensatz ein notwendiger Zusatz fiir den
Registereintrag im Archiv, der nur entweder durch eine Katasterskizze oder eben
durch eine Lagebeschreibung das Objekt und seine Lage identifizieren kann. LaB3t
man den besagten Nebensatz weg, ergibt sich fiir die Texteinleitung eine genaue
inhaltliche Parallele zu den stereotypen Einleitungssitzen nabatdischer Grab-
inschriften mit ihrer direkten Objektdeixis: athiopisch: zatti ‘azigt wagqro
zé-wiqgérkowa = nabatiisch: dnh kfi’ d-°bd »Dies ist die Grabhohle, die gemacht /
ausgehauen hat ...«.

Nun endlich an diesem Punkt angelangt, an dem die konventionelle Beschrei-
bung und Edition hitte beginnen sollen, einige Worte iiber das Evangeliar und
seine Heimatkirche, bzw. sein Heimatkloster.

Zu dem 22 km von Mitira im siideritreischen Grenzgebiet zu Athiopien bei
der antiken archiologischen Stitte Mitira, in der Nihe der heutigen Stadt
Sen‘afe gelegenen Kloster G¥onag¥ona und seiner in eine steile Felswand ein-
gefiigten Kirche dndid-Maryam oder dndd-Misqil (Kreuzkirche) vgl. die Notiz
von Alessandro Bausi, G %anag®ona.’ Das dort gezeigte Foto der Felswand (ein

3 In: Encyclopaedia Aethiopica. 2. Wiesbaden, 2005, 953b-944a.
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besseres in Farbe im Internet auf URL http://www.etiopiamagica.it/d-eritr.htm;
aufgerufen 5. 10. 2013) 148t ahnen, wo unterhalb der Kirche in der Felswand die
fragliche Grabhohle zu suchen wire. Es handelt sich um einen 6fters aufgesuch-
ten, wenn nicht Griindungsort des heiligen Libanos, der dort, wie in der ganzen
weiteren Gegend wirkte und Wunder tat.' Mehrere der in dessen géd/ (vita) und
té‘ammor (Wunder) aufgefithrten Ortsnamen aus der Mikrotopographie werden
durch Urkundenbeischriften in Kodizes von Klostern der Region bestétigt; neben
dem hier behandelten Tetraevangelium aus G¥onag¥ona besonders eines aus
Diibri-Mi‘ar.” Kopien der Seiten mit entsprechenden Urkundeneintrigen ver-
danke ich der Freundlichkeit von Marilyn Heldman. Bausi befafit sich kurz mit
dem Kolophon des Tetraevangeliums von G%¥anag¥ana, von dem er wie ich durch
Marilyn Heldman Kenntnis hatte, und zitiert daraus einige Sitze.® Auf den ge-
samten, in historischen Aussagen reichen Kolophon, der das gesamte Folio 181r,
also die Vorderseite zur Grabinschrift und der unten angefiithrten Stiftungsur-
kunde fiir ein Totengedenkfest, einnimmt, kann hier nicht eingegangen werden;
er soll Gegenstand einer weiteren Studie sein. Es sei lediglich angemerkt, daB das
dort genannte misqild-Krastos (Kreuz Christi), um dessen Liebe und Verehrung
willen der Schreiber Gibri-Krastos (Diener Christi) sein Evangeliar schreibt,
nicht ein personlicher Eigenname sein kann. Es kann sich somit auch nicht um
einen sonst unbekannten Schiiler des Libanos und Kleriker in herausragender
Stellung am Kloster handeln. Bi-onti fogru »um der Licbe zu ... willen« bezieht
sich in solchem Zusammenhang auf die gottlichen Personen, deren Attribute,
Erzengel oder groBe Heilige als Patrone fiir Kirchen und Kloster. Gemeint ist hier
die Kreuzeskirche in G¥onag¥ona.

Um den typologischen Vergleich mit altsiidarabischen und nabatéischen Ur-
kunden und damit die Fremdartigkeit des Textes in seinem angestammten Milieu
etwas abzumildern, sei angemerkt, daf die Fluchformel ganz dem Brauch bei den
anderen Schenkungs- und Stiftungsurkunden entspricht, wie die in der linken
Spalte des Blattes 181va eingeschriebene Urkunde tiber die Stiftung eines Toten-
gedenkfestes belegt:

Nhhekt: Al o0AL: oavrdn: P50 AAq% T 0 M0 Hhs:
AT° D7 ANMLA: QU7 AN AT A5

ORFTovY: AQ: FARD: QUGT: @8 .46 T WM AHhEooz hav: &
AMSCE NF5P: MFNE: 09°0C: NP A: 09°0A0: Yordrb:s @079 P:
PRFE ORTFY: AL 0NAP: A WY MR HoU(: & a3t

4 Vgl. Alessandro Bausi, La »vita« e { »miracoli« di Libanos. Editi [e] tradotti da Alessandro Bausi.
Lovanii: Peeters, 2003. (CSCO. 595. 596. = Scriptores acthiopici. 105.106.), bes. §§ 1341ff; 146; 154

5  Vgl. Ewa Balicka-Witakowska, Dibra Mi‘ar, in: Encyclopaedia Aethiopica, 2. Wiesbaden 2005,
29b-31a.

6  Vagl. Alessandro Bausi, Vita di Libanos (a.a. O.), Ubersetzung, Einleitung S. XXVIIT und Anm.
22.
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Ubersetzung:

Preis sei dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist.

Wir schreiben hiermit auf, womit das Totengedenkfest fiir den Priester
Mosgani-Hgzi’ (Eigenname: Dank-sei-Gott) und (seine Frau?) Hassaba-Hgzi’
(Eigenname: Gott (nur) gilt ihre Wertschitzung) ausgerichtet werden soll.

Ihr aber, Priester und Diakone, die ihr liturgischen Dienst (an dieser Kirche)
verrichtet, richtet ihr Totengedenkfest aus am 5. Hodar (in der Zeit der Abfas-
sung der Urkunde: 1. bzw. 2. November) mit einem nofg »halben Maf3« (ca. 12-25
Liter, ca. 16-32 Kilo)' honkéro »Toastbrotbrosel«®, und einem mo 7o wortl. »Wei-
denkorbchen« (= ca. 1 Liter?)’ bog %ol »Gerstensprossen« (zum Bierbrauen)",
cinem mdslis »GetreidemaB« (ca. 18 Liter)"! hawaste »Gerstenmalz«'?, einem

7 Es handelt sich um die Hilfte eines gébdta , wortl. »Tafel, Teller« als traditionelles Maf3 fiir
Getreide; vgl. Thomas Leiper Kane, Tigrinya-English Dictionary, vol. 1.2., Loisdale (Ct.), 2000,
1401b und 2299b. Dort wird nofg(i) als »semi-neol(ogism)« bezeichnet. Der Beleg im vor-
liegenden Dokument zéhlt allerdings zu den frithesten schriftlichen Belegen in Tigrinya. Kane
gibt fiur nafgr als Mal ca. 8 Liter, fir gdbdta ca. 20 kg. Volumen- und Gewichtsmalie gehen bei
den traditionellen dthiopischen MaBangaben ineinander tiber. Primér sind wohl die Volumenan-
gaben, da Getreide und anderes in gebriuchlichen Gefilen (gdbata ein groBer, tiefer Holzteller)
gemessen werden. Die Hauptschwierigkeit bei der Festlegung und Umrechnung traditioneller
Angaben liegt aber zum einen in der regional, aber auch in historischer Zeit vielfaltigen, z. T. sich
iiberlappenden Terminologie und den ebenso weit von einander abweichenden Mafbestimmun-
gen. Fiir nafg/ liegen Angaben von 12bis 25 Liter, auch 16 bis 32 Kilo vor, belegt fiir Tigr¢ und das
eritriiische Hochland; bezieht man andere Regionen Athiopiens mit ein, wird das Bild noch
bunter. Vgl. Richard Pankhurst, A Preliminary History of Ethiopian Measures, Weights & Val-
ues. [Part 2] III Capacity, in: Journal of Ethiopian Studies, 7,2. 1969, 99-164, hier besonders 113-
115.

8 Kane, a.a. 0., 241b honkoro or honk *aro »griddle cake of dagussa or barley flour which is toasted
and crumbled for making beer«; P. S. Coulbeaux und J. Schreiber, Dictionnaire de langue Tigrai,
Wien, 1915, (KAW Wien, Sprachenkommission. 6.), 39 (erginzend): siwa hankaro »biere de mi-
ettes de pain (a la différence de la biere de farine ou gruau de grain, etc.)«.

9 Vgl. Kane, a. a. O., 478a; Pankhurst, a. a. O., 111 erklért es als das weitestverbreitete Marktmaf,
besonders iiblich zum Warentausch zwischen Frauen und als Holzteller. Es wird unterschiedlich
gemessen, von % bis 6 Liter und entspricht anderen traditionellen Maien: 2 ongo‘a oder 2 moasse
und ¥ kd‘abo.

10 Vgl Kane, a.a. O, 1147 a: » bag ™I, bugli, sprout (us. barley sprouts for making beer, bean or pea
sprouts for eating; shoot, newly sprouted grain; yeast, malte.

11 Kane, a.a.Q., 626b »grain measure,equalling three kabo«; Pankurst, a.a. ., 114: maslis,
zwischen 16 und 38 Kilo, auch 12 masse, ca. 18 Liter.
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nofg »halben MaBl« tohn »gerdstetes Gerstenmehl«", einem ongo‘a »Getreide-
maB« (ca. 1. Liter)' siro »Linsen-, Kichererbsenbrei, -sauce«" und einem sa//a‘o
»KleinmaB; eine Handvoll« (ca. 1/3 Liter)'® Salz.

Und dies (ihr Totengedenkfest) richtet aus, weil sie fiinf Biicher (der Kirche)
des Kreuzes Christi (in G¥anag¥ona) gestiftet haben. Richtet ihr Gedenkfest aus
nach den Regeln (abbannawat) der Kirche.

Falls ihr aber nicht ihr Gedenkfest ausrichtet, sollt ihr verflucht sein durch den
Spruch (wortl. Mund) des Kreuzes Christi!

Aber auch wer (diese Urkunde) ausloscht, der soll geloscht werden aus dem
Buche des (ewigen) Lebens. Der Fiirst der Engel Michael losche aus (dem Buch
des ewigen Lebens), wer (diese Urkunde) 16scht, in Ewigkeit, Amen.

Zu den hier iibersetzten und erklirten MaBangaben und Naturalbezeichnun-
gen vgl. auch Alessandro Bausi, Vita di Libanos (a. a. O.) Ubersetzung, Einleitung
S. XXVIII und Anm. 23; er weist auf die in der Vita enthaltenen Erstbelege fiir
Tigriffia-Worter hin, die er im Index verzeichnet. Die oben fraglichen Worter
sind dort nicht zu finden, aber es ist darauf hinzuweisen, daf} die der pragmati-
schen Sphiire angehdrenden Urkundentexte reiches und umfangreiches sprach-
liches Material dieser Art enthalten, wesentlich umfinglicher als entsprechende
literarische Texte wie etwa die Heiligenleben, ganz abgesehen davon, dal sie
nicht Teil der narrativen Tradition, sondern Priméirquellen im Sinne der histori-
schen Quellenkritik sind.

Die fiir das Totengedenkmahl angegebenen Lebensmittel sind klar einesteils
fiir das Bierbrauen, andererseits fiir Gerstenbrot oder -piiree mit einer Gewlirz-
sauce bestimmt. Das kostbare Salz wird besonders erwihnt, wihrend andere Ge-
wiirze als selbstverstindliche Zutat nicht genannt werden, ebensowenig wie der
wildwachsende #thiopische Hopfen (geso) fiir das Bierbrauen. Wollte man aus
der reichen Vielfalt moglicher MaBbestimmungen Genaueres ermitteln, miilte
man die bei Pankhurst und seinen Quellen genannten Angaben auf die Region

12 Vgl Kane, a.a. 0., 39a: hawasto barley flour which is parched and ground for making beer, the
beer itself;

13 Vgl Kane, a. a. O., 2413a: roasted barley flour (ordinarily carried on trips when it is mixed with
water and eaten uncooked with a little salt. Kane wertet hier, wie auch sonst, frithere Tigrinya-
Waorterbiicher, etwa Coulbeaux Schreiber, a. a. O., aber auch rezente einsprachige Worterbiicher,
wie etwa Tiko®a Tasfay Ziméinawi mazgibd qalat Togronna, Asmara 1999, aus, die er bei solchen
Eintrégen ins Englische iibersetzt zitiert.

14 Kane, a.a. O., 1478a: grain maesure equal to a ¥ of an ass/ or about one liter; adv.: in a large
measure; a lot, a large amount. Pankhurst, a. a. O., 111 gibt die unterschiedlichsten Aquivalente:
VA ma‘aro, Ya kd‘abo oder massioder 11/2 masse, 2 kafalo, 2 oder 3 Menilek-Becher, zwischen 1%4
bis 3 Liter.

15 Vgl. Kane, a.a. 0., 827a: saro porridge or sauce of peas, beans, lentils etc. which have been
peeled, mashed and cooked to a thick puree and seasoned with salt, pepper and other spices. Die
verschiedenen Arten von Shiro sind wesentlicher Bestandteil der dthiopischen Kiiche.

16 Vgl Kane, a. a. O., 633 ab: sa//o0 small measurefor grain the equals % of an anga, or a ¥ of an
anga’a; fig. small unmeasured amount fo grain, a pinch of grain.
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des Klosters GW¥onag%ona eingrenzen, also Somizana, Akkild Guzay und
‘Agami. Dabei fallt auf, daB fir Akkili Guzay eher die MindestmaBe genannt
werden. Weiterhin mii3te man dann die extrapolierende Betrachtung wagen, daf3
im historischen Zeitraum von ca. 600 Jahren die MaBe vergleichbar geblicben sei-
en, und das éthiopische Bier, fd//a ungefihr in der gleichen Art gebraut wurde.
Dem als zuverldssig anerkannten Buch Exotic Ethiopic Cooking von Daniel J.
Mesfin (Falls Church (Va): Ethiopian Cookbook Enterprises, 1993) entnehme ich
S. 55 folgende MaBverhiltnisse: 3 Ibs frisches ganzes geso (Blitter getrocknet 1/10
des Gewichts?), 3 Ibs Gerste 1 1b Weizen (bag/) und 1 1/2 gallon Wasser entspricht
ca. 2,5 kg Hopfen und Getreide zu 3,8 Liter Wasser, als Endprodukt ca. 6-7 Liter
Bier. Nimmt man die drei Getreidezutaten im Mindestmaf (ca. 12 + 12+ 1 kg)
mit ca. 25 kg an, fiigt dementsprechend etwa 300 g geso-Blétter hinzu, miiBte man
mit ca. 30 Liter Wasser fir den Géaransatz rechnen, und etwa 50-60 Liter fertiges
Bier. Hier mag die quantitative Spekulation authéren und nicht mehr eine Uber-
legung iiber die in Auge gefafite Zahl der Teilnehmer am Totengedenkmabhl ein-
schlieBen.'” Doch ist darauf hinzuweisen, daB der Klerus fiir die Aufwendungen
zu Ehren der verstorbenen Wohltater der Kirche aufzukommen hat. Dieser tizkar
ist somit von dem von der Familie der Verstorbenen an verschiedenen Tagen
nach dem Tod und dann jahrlich fiir sieben Jahre auszurichtenden #izkar zu un-
terscheiden.'®

AuBergewohnlich ist der Gegenstand und seine Geschichte, dem der Rechts-
schutz durch Setzung der Inschrift, Einschreibung in das Kirchenarchiv und das
Anathema gilt.

17 Eine solche wurde zogernd fiir den Text der Stele von “Anza angestellt; vgl. Manfred Kropp, Die
Stele von “Anza und ihre Aufschrift: ein altéthiopisches Aktenstiick. In: Folia Orientalia. 45-46.
2009-2010. 71-85, hier S. 92-83.

18 Vgl. EncAeth 4. 2010, 881b-882b (Mersha Alehegne). Unklar und aus erhaltenen tdzkar-
Dokumenten nicht ersichtlich, fiir wie lange diese Verpflichtung galt.
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il

Amir Tiar»Der Furst vom Berge« (Sinai?):
die volksetymologische Deutung des Imperator-Titels im jiingst
entdeckten Bruchstiick einer arabischen Inschrift Kaiser Friedrichs II.
von Hohenstaufen in Akko aus dem Jahre 1299 n. Chr.

Die folgenden Ausfithrungen sind ein Nachtrag zu meinem Artikel: »... doch das
gemeine Volk sagt >empereo(u)r«. Nachrichten tiber Europa aus dem Kitab al-
Mugrib fi hula al-Magrib des Ibn Sa‘id al-Magribi«. In: Gedenkschrift Wolfgang
Reuschel. Akten des III. Arabistischen Kolloquiums, Leipzig, 21.-22. November
1991. Stuttgart, 1994. (Abhandlungen fiir die Kunde des Morgenlandes. 51,1.)
185-198.

In diesem Artikel habe ich Formen und Gebrauch des Titels Imperator (arab.
anbaratir) bei muslimischen Historikern des Ostens und des Westens untersucht,
zugleich eine Passage aus dem Mugrib des Ibn Sa‘id al-Magribi vorgestellt, in der
dieser Autor kenntnisreich auf die Bedeutung des Wortes eingeht, zugleich auch
seine populére frihromanische Form emperour (arab: anbarir) anfithrt. Ange-
regt durch den jingsten Fund eines Bruchstiicks einer arabischen Inschrift Kai-
sers Friedrichs II. in Akko aus dem Jahre 1229 n. Chr. gebe ich hier erste Lesun-
gen anhand der Fotos, die im Internet zu sehen sind, und einen ersten Vergleich
mit aus der muslimischen Tradition bekannten Titulaturen Friedrichs II. erlau-
ben. Zugleich erfolgt eine erste Deutung der in der Inschrift eindeutig zu lesen-
den Form amir tirstatt wie zu erwarten anbaratir.

Zur Erleichterung der Lesung und Deutung des Inschriftenfragments gebe ich
zunichst die arabische Titulatur Friedrichs H., die er selbst in einem Brief aus
dem Jahre 627 d. H. = 1229/30 n. Chr. an den dgyptischen Sultan al-Kamil ge-
brauchte, und wie sie in der Chronik af-Ta’rih al-mansiari des Ibn Nazif al-
Hamawi iiberliefert ist (vgl. Kropp 1994 : 191; Anm. 21):

arab. Text:
okl &lpa sk Nl 5l ey sb eVl Sl s b Benyy skl ARl el
4,40, 85 ;550 g AUyl g Blisy a3 gy W Sl &5 m el 6,0 jaaal) AL
Aepcdl ALoll oUll 2y plal s Al pled) SlLe

Ubersetzung:"’
... der siegreiche gaysar (Caesar), der anbaratdr (imperator) Roms, Fridirik,
Sohn des anbaratiur (imperators) ‘Arrik (Heinrich), Sohn des anbaratiir Fridirik,
dem der Sieg durch Gott verliechen, dem Macht verlichen durch Seine (Gottes)
Macht, der erhoht ist durch Seine Glorie, der Konig von Al/maniya (Deutschland),
der Lumbardiya (Lombardei), der Tusqgana (Toskana), von [taliya (Italien), der

19 Die Eigennamen und Titel werden nach der arabischen Form gegeben; evtl. die deutsche oder
lateinische Form in Klammern nachgesetzt.
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Ankubardiya (Benevent?) und der Qalawriva (Kalabrien) und der jerusalemi-
schen Konigreiche Syriens, der den rimam (religioses Oberhaupt, Papst) verherr-
licht, der Sieg und Hilfe bringt der christlichen Gemeinschaft ...

In anderen Dokumenten der gleichen Chronik wird auch die populdre Form
anbarar fiir Imperator gebraucht.

Nach dieser Vorbereitung und Einstimmung wenden wir uns dem Fragment
der arabischen Inschrift zu.

Das Fragment der arabischen Inschrift Friedrichs II.
aus dem Jahre 1229 n. Chr.

Im Herbst 2011 ging die Meldung tiber diesen Fund durch die Weltpresse. Ich
wihle nur wenige Fundstellen im Internet aus:
http://www.israelnetz.com/themen/wissenschaft/artikel-wissenschaft/datum/2011/
11/15/erstmals-arabische-kreuzfahrer-inschrift-entziffert/ (zuletzt aufgerufen 12.
12.2012).
http://www.israelheute.com/Nachrichten/tabid/179/nid/23852/Default.aspx  (zu-
letzt aufgerufen 12. 12. 2012)
http://www.zeit.de/wissen/geschichte/2011-11/kreuzfahrer-mittelalter-geschichte
(zuletzt aufgerufen 12. 12. 2012)
http://www.hagalil.com/archiv/2011/11/15/arabische-inschrift/Inschrift (Zuletzt
aufggerufen 12. 12.2012). Von hier ist das Foto der fsrael Antiquity Authority
heruntergeladen (s. ndchste Seite).

Versuchsweise Lesung des arabischen Textes:
’.QH.. \)).b):ﬁ\ S...‘
""J a__j"Lhi'lJ ':J.J'LE.MJJ ;L_;J)\.L_j een ]
Aol llAUj.,aL:ﬁL"AJJ rb\}x@.&ﬂ\ i
Versuchsweise Ubersetzung mit Hilfe des oben stehenden Paralleltextes:

1 (Frideri)k amir Tir (der Bergfiirst oder First vom Berge (Sinai)?), der siegrei-
che <

2 [Kénig von ...]... und der Lumbardiya (Lombardei), der Tusgana (Toskana)
und von Italiya (Italien) und A/nkubardjya (Benevents)?]

3 [und in Syrien der Konigreiche] Jerusalem (eig.: jerusalemitischen), der den
imam (religioses Oberhaupt, Papst) von Rom verherrlicht, der Sieg und Hilfe ver-
leiht der christlichen Gemeinschaft ...

4 [Geschrieben im Jahre eintausend und zweilhundert und neun und zwanzig der
Fleischwerdung ... '

20 Die Form ist durch Abfall des als arabischen Artikel a/ gedeuteten ersten Bestandteils aus Lan-
gobardia (Herzogtum Benevent?) zu erkldren.
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Hier soll nicht auf alle Einzelheiten der Inschrift eingegangen werden; dies
miifite auch unter Heranziehung und Vergleich mit dem schon vor itber hundert
Jahren gefundenen lateinischen Fragment der gleichen Inschrift geschehen. Hin-
gewiesen sei auf die deutlich volksetymologische, durch Arabisierung ausdeuten-
de Form des Imperator-Titels:

amir Tir
der aus der belegten Form ambarafir durch einfache Hinzufiigung eines diakriti-
schen Punkts entstanden ist, der aus dem b ein y (I) macht. Dal} diese — vulgére? —
Form in einer offiziellen Inschrift verwendet wird, kann nicht ohne Wissen und
Billigung des sie setzenden Monarchen geschehen sein. Friedrich II. muf} von die-
ser Form und ihrer Deutung gewufit haben. Er nahm sie billigend an, vielleicht
weil er damit eine Botschaft an die arabischen, nicht unbedingt muslimischen
Leser verbinden wollte.

Man kann mit Miithe die Wendung generisch deuten: Fiirst vom Berge, Berg-
furst. Aber das Wort zar fiir Berg ist im Arabischen assoziativ gebunden an Sing
(Sinai), und so auch alleinstehend als Eigenname aufzufassen. Gut moglich, da
Friedrich II. dem im Orient in seiner Bedeutung nicht bekannten® Imperator-
Titel eine zwar volkstiimliche, aber religiose Legitimation verleihende Bedeutung
geben wollte, mit der er dem muslimischen Kalifentitel etwas religios Gleichwer-
tiges entgegensetzte.

21 Wohl aber war die genaue Bedeutung des Titels im muslimischen Westen, Andalusien bekannt;
vgl. Kropp 1994.
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Berichte aus dem Osten und iiberliefertes Wissen —
Studien zum geographischen Orientbild
in Wolframs von Eschenbach »Parzival«

Wolframs von Eschenbach »Parzival« zeigt ein Orientbild mit einem reichen An-
gebot an exotischen handelnden Personen und einer Fiille geographischer Schau-
platze. Die Handlung beginnt zunéchst im Kreuzzugsorient, ferner umfasst sie die
entlegenen Gebiete Asiens und Afrikas. Der Wunderorient, der sich fiir das
Abendland des Mittelalters jenseits des Euphrats erstreckte, wird im »Parzival«
farbenprichtig dargestellt: Indien und das Land der Seren (ein Volk, das Seide
produzierte), der Fluss Ganges, die »monstrosen« Menschenstimme und Fliisse,
die Edelsteine fithren, sind Beispiele hierfiir. Allerdings beruht Wolframs Dar-
stellung des Orients vorwiegend auf den schriftlichen Quellen, deren Wissensgut
im Abendland seit der Spitantike weitertradiert wurde. Dariiber hinaus haben
Wolfram zu Lebzeiten sehr wahrscheinlich auch Nachrichten aus Vorderasien er-
reicht. Im vorliegenden Aufsatz wird untersucht, inwieweit Wolfram diese Ge-
schehensberichte aus dem Orient in sein geographisches Weltbild integriert hat.
AuBerdem soll dargestellt werden, in welchem Zusammenhang das Asienbild des
»Parzivals« mit dem geographischen bzw. kartographischen Weltbild des abend-
landischen Mittelalters steht.

Die Secundille-Handlung aus der Sicht der Forschung

Zur FeirefizHandlung gehort im »Parzival« die Geschichte von Secundille, der
sagenhaften Orientkonigin und Geliebten von Parzivals Halbbruder Feirefiz. Zu-
néchst fasse ich hier kurz die Hauptpunkte der Ereignisse um Konigin Secundille
zusammen ( Feirefiz- und Secundille-Handlung beziehen sich beide auf den Kom-
plex des Priesterkonigs Johannes)." Die Textstellen entstammen der Finalper-
spektive des Werks, da im »Parzival« erst allmihlich verschiedene Teile der Ori-
enthandlung der Konigin Secundille zugeordnet werden:

1 Bei der Zitierung folge ich der »Parzival«-Edition von Eberhard Nellmann: Wolfram von Eschen-
bach, Parzival, Nach der Ausgabe Karl Lachmanns revidiert und kommentiert v. EBERHARD
NELLMANN, Ubertr. v. Dieter Kithn, Bd. 1-2 (= Deutscher Klassiker Verlag 7), Frankfurt a. M.
2006. Im Folgenden gebe ich die entsprechenden Zeilennummer im Text in Klammern an.

OrChr 96 (2012)
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Ein bedeutender Platz in der Orienthandlung des Romans wird dem Berg (1)
Kaukasus (Kaukasas) eingerdumt. Das Gold aus dem Kaukasas wird fiir die Her-
stellung von Gahmurets Waffenrock verwendet. Die Menschen aus Ardbi holen
das Gold von dort nach Arabi, nachdem sie es mit einer List von den Greifen
erlangt haben (71, 17-27). Das Kaukasusgebirge ist tiberaus reich (326, 20-27).
Weiterhin ist beschrieben, dass die Heiden aus dem roten Gold des Kawukasas und
aus Seide verschiedene Stoffe herstellen (374, 30-375, 3). Die Konigin Secundille
lebt in der reichen Stadt (2) Thabronit, die vor dem Kaukasusgebirge im Land der
Heiden liegt (742, 2-4). Secundilles Liebe und Hand hat Feirefiz Anschevin
errungen (316, 29 — 317, 5). Von Thabronit aus wird Seide exportiert. Das Land,
in dem die Stadt liegt, wird hier 7zibalibot genannt (374, 28-29). In Thabronit, so
hei3t es weiter, leben die »Mohren« (398, 16-17). Das Land (3) 7ribalibotliegt am
Ganges und dort wohnen »monstrose Menschenstimme« (517, 28-30). Dieses
Land ist auch als /ndid bekannt, die Heiden bezeichnen es jedoch als Tribalibit
(823, 2-3). In Tribalibotleben die (4) Wundermenschen, die die Konigin Secundil-
le dem Gralkonig Anfortas sandte (519, 2-23). Im Land von Konigin Secundille
wurde aullerdem die Seide Saranthasmé von Meister (5) Sirant erfunden. Von
Meister Sarant hat das Volk der Séres seinen Namen erhalten (629, 17-27). In
Secundilles Reich kann man in vielen (6) Fliissen Edelsteine finden (519, 14-15).
(7) Die Wundersaule vom Schastel marveil brachte der Zauberer Clinschor aus
dem Land des Feirefiz mit (589, 10-12), nachdem er sie Konigin Secundille in
Thabronit entwendet hatte (592, 18-20). (8) Der Schatz, den Secundille einst dem
Gralkonig schickte, wird vor Schastel marveil von einem Kriamer aufbewahrt (562,
22-563, 2). Als Zeichen der Liebe schenkte Anfortas diesen orientalischen Schatz
(bzw. einen Teil davon) seiner Geliebten Orgeliise. Sie musste ihn aber um des
Friedens Willen dem Clinschor iiberlassen. Nur wer das Abenteuer in der Burg
erfolgreich bestanden hatte, dem sollte alles gehoren. Der Sieger musste aufSer-
dem Orgeliise heiraten. Andererseits hiitte sie das Recht, ihren Schatz zuriick-
zubekommen (617, 7-23). Vor Feirefi7 und Repanse de Schoyes Abfahrt in den
Orient erscheinen die Boten mit der (9) Todesnachricht von Secundille (822, 18-
20). In Indien, also in Secundilles Reich 7ribalibét, brachte Repanse de Schoye
ein Kind zur Welt, das spiiter der erste (10) Priester Johannes werden sollte (822,
23-27).

Als Namens-Vorbild fir Secundille gilt Secundilla, eine Araberin von riesen-
haftem Wuchs, die in Rom zur Zeit des Augustus fiir Aufsehen sorgte. Sie wurde
erstmals von Plinius erwéhnt. Im Mittelalter war sie durch Solinus bekannt ge-
worden. Thm entlehnte Wolfram auch den Namen fiir die orientalische Konigin.”

2 ERNST MARTIN, Zur Gralsage: Untersuchungen (= Quellen und Forschungen zur Sprach- und
Culturgeschichte der germanischen Volker 42), Strassburg 1880, S. 6; Wolframs von Eschenbach
Parzival und Titurel, hrsg. v. ERNS MARTIN, Teil 2, Halle a. S. 1903, S. 387; WOLFGANG
GOLTHER, Parzival und der Gral in der Dichtung des Mittelalters, Stuttgart 1925, S. 145; SAMUEL
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Hermann GOETZ zog die zeitgendssischen Ereignisse in Indien als Inspirations-
quelle fir Wolframs Secundille-Handlung heran. 1192 wurde Prithwi-Radsch I1I,
der Tschauhan-Kénig von Adschmér und Delhi, vom méchtigen Sultan des Ghu-
riden-Reiches, Mu’izz-ud-din Muhammad, in einer Schlacht geschlagen und kurz
darauf ermordet. Die Eroberer setzten seine Frau, Samjogita, als Regentin ihres
unmiindigen Sohnes in einem indischen Teilreich ein. Sie war dem ghuridischen
Vizekonig in Nordindien unterstellt und musste bald darauf flichen. GOETZ setzte
Samjogita Wolframs Secundille gleich.” Aus chronologischen Griinden und wegen
der Ubermittlungsschwierigkeit der indischen Nachrichten ins Abendland wurde
die Hypothese des bekannten Indologen echer abgelehnt.4 Da zu seiner Zeit die
aktuellen Verbindungen nach Indien fehlten, hatte sich Wolfram aus der iiberlie-
ferten Nomenklatur bedient.” Dariiber hinaus weisen auch die historischen Ge-
schehnisse in Indien keine Ahnlichkeit mit der »Parzival«-Handlung auf. Des
Weiteren wird die Parallelitiit referenziert, dass Secundille zu Anfortas in einem
dhnlichen Verhiltnis stehe, wie die Konigin von Saba zu Salomo (1 Kon. 10, 2;
Chron. 9). Begriindet wird dies damit, dass Secundille dem Gralkonig ebenfalls
reiche Geschenke sandte.® Ferner schickte auch im Theben-Roman die Kénigin
aus Afrika einem Helden verschiedene Kostbarkeiten.’

Fiir Thabronit gilt in der Wolfram-Forschung die Insel Taprobane (Ceylon) als
Namens-Vorbild. Thren Namen soll Wolfram Solinus entlehnt haben. Nach der
Inselbeschreibung fillt dort auch der Name des Kaukasus. Daher rithrt auch der
geographische Irrtum im »Parzival«, wenn die Insel Taprobane, also Thabronit, in

SINGER, Wolfram und der Gral: Neue Parzival-Studien, Bern 1939, S. 13; JEAN FOURQUET, Les
noms propres du Parzival, in: Mélanges de phililogie Romane et de littérature médiévale, Fest-
schrift fiir Ernst Hoepffner (= Publications de la faculté des Lettres de I'Université de Strass-
bourg 113), Paris 1949, S. 245-260, hier S. 245; PAUL KUNITZSCH, Die Arabica im ,Parzival®* Wolf-
rams von Eschenbach, in: Wolfram-Studien 2 (1974), S. 9-35, hier S. 12, Anm. 17; Die Namen im
Parzival’ und im ,Titurel* Wolframs von Eschenbach, bearbeitet von WERNER SCHRODER, Ber-
lin, New York 1982, S. 111; PAUL KUNITZSCH, Erneut: Der Orient in Wolframs ,Parzival’, in:
Zeitschrift fiir deutsches Altertum und deutsche Literatur 113 (1984), S. 79-111, hier S. 90; Wolf-
ram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 709.

3 HERMANN GOETZ, Der Orient der Kreuzziige in Wolframs Parzival, in: Archiv fir Kulturge-
schichte 49 (1967), S. 1-42, hier S. 16-19.

4 PAUL KUNITZSCH, Rezension iiber: Hermann Goetz, Der Orient der Kreuzziige, in: Zeitschrift
der Deutschen Morgenlidndischen Gesellschaft 119 (1970), S. 193-206, hier S. 194-198, 206; JOA-
CHIM BUMKE, Die Wolfram von Eschenbach Forschung seit 1945, Miinchen 1970, S. 233-234;
HENDRIK BIRUS, Poetische Namengebung. Zur Bedeutung der Namen in Lessings ,Nathan der
Weise* (= Palaestra. Untersuchungen aus der deutschen und englischen Philologie und Litera-
turgeschichte 270), Gottingen 1978, S. 99-101.

5 KUNITZSCH, Erneut: Der Orient, S. 88.

6  PAUL HAGEN, Der Gral (= Quellen und Forschungen zur Sprach- und Culturgeschichte der ger-
manischen Vélker 85), Strassburg 1900, S. 98; GOLTHER, Parzival und der Gral, S. 145; Wolfram
von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 713.

7  SAMUEL SINGER, Wolframs Stil und der Stoff des Parzival (= Kais. Akademie der Wissenschaf-
ten in Wien, Philosophisch-historische Klasse, Sitzungsberichte 180), Wien 1916, S. 53.
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der Nihe des Kaukasus verortet wird.® Vereinzelt wurden noch weitere magliche
Namens-Muster in Erwigung gezogen: Die persische Stadt Tibriz’ bzw. die alte
indische Stadt Tabarhind (das heutige Sarhind)."’ In der Regel gilt Thabronit in
der Forschung als Hauptstadt (bzw. Residenzort) des Reiches der Konigin Secun-
dille.” KUNITZSCH hilt es im Sinne der geographischen Tradition fiir korrekt,
wenn die Lage von Thabronit und Secundilles Reich als (stidlich) an den Kouke-
sas heranreichend beschrieben wird (742, 4)." KUGLER weist aber mit Recht auf
folgendes hin: Wenn Thabronit mit der Insel Taprobane zusammengehdren soll,
so kann es nicht am Kaukasas liegen; denn auf den Mappae mundi zieht sich der
Kaukasus durch die nordliche Hilfte Asiens, Taprobane hingegen liegt im Ozean
vor dem siiddstlichen Rand des Erdteils."”

Die Stadt Derbent als Namensvorbild fiir Wolframs Thabronit

Als Wolfram sein Werk niederschrieb, bestand im Orient ein méchtiges Kauka-
susreich, das von Konigin Thamar (1184-1210/13) regiert wurde. Wolfram stellt
Secundille als Kaukasuskonigin dar. Dabei wurde er meines Erachtens auch von
damaligen Berichten inspiriert, die das Abendland aus Vorderasien erreicht
haben. Thamars Kaukasusreich galt als GroBmacht und Wolfram dirfte von der
Existenz dieses Konigreiches sicherlich gewisse (wenn auch sehr allgemeine)
Kenntnisse gehabt haben (iitber Thamar und Ihr Kénigreich vgl. unten). Diese
Informationen sind aber im »Parzival« génzlich in das geographische Asienbild

8 Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v. MARTIN, Bd. 2, S. 269; MARTIN, Zur Gralsage, S. 6;
GOLTHER, Parzival und der Gral, S. 145, 212; HELEN ADOLF, Visio Pacis. Holy City and Grail,
An Attempt at an Inner History of the Grail Legend, Philadelphia 1960, S. 91; GISELA ZIMMER-
MANN, Kommentar zum VII. Buch von Wolfram von Eschenbachs ,Parzival® (= Goppinger Ar-
beiten zur Germanistik 133), Goppingen 1974, S. 224, 51; KUNITZSCH, Dia Arabica im ,Parzival’,
S. 12, Anm. 17; Die Namen im ,Parzival’, bearb. v. SCHRODER, S. 117; KUNITZSCH, Erneut: Der
Orient, S. 90: (»Der Name ist einc Umformung aus dem Taprobane der antiken Tradition [=
Ceylon]«); HARTMUT KUGLER, Zur literarischen Geographie des fernen Ostens im »Parzival«
und »Jiingeren Titurel«, in: Ja muz ich sunder riuwe sin (Festschrift fiir Karl Stackmann), hrsg. v.
Wolfgang  Dinkelacker, Ludger Grenzmann, Werner Hover, Gottingen 1990,
S. 107-147, hier S. 118, 119; HOLGER NOLTZE, Gahmurets Orientfahrt: Kommentar zum ersten
Buch von Wolframs »Parzival« (4, 27-58, 26) [= Wiirzburger Beitridge zur deutschen Philologie
13], Wiirzburg 1995, S. 242; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 654.

9 The Parzival of Wolfram von Eschenbach, hrsg. u. iibers. v. EDWIN H. ZEIDEL, Chapel Hill 1951,
S.353

10 GOETZ, Der Orient der Kreuzziige, S. 20.

11 Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v. MARTIN, S. 269; GOLTHER, Parzival, S. 212; ZIM-
MERMANN, Kommentar, S. 224; KURT RUH, Hofische Epik des deutschen Mittelalters, Bd. 2:
JReinhart Fuchs’, ,Lanzelet’, Wolfram von Eschenbach, Gottfried von StraBburg (= Grundlagen
der Germanistik 25), Berlin 1980, S. 127; Die Namen im »Parzival«, bearb. v. SCHRODER, S. 117;
KuNITZSCH, Erneut: Der Orient, S. 90; KUGLER, Zur literarischen Geographie, S. 117; Wolfram
von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 758.

12 KUNITZSCH, Erneut: Der Orient, S. 89.

13 KUGLER, Zur literarischen Geographie, S. 140, Anm. 104.
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des Romans eingebettet, das von der Spitantike bis zu den groBen Asienreisen im
13. Jahrhundert beinahe unverindert bestand. Thamar beherrschte auch die be-
rithmte Stadt Derbent, von der Wolfram meines Erachtens den Namen 7habronit
abgeleitet hat. (Bei Wolfram wird Thabronit, wie gesagt, ebenfalls von einer Frau,
der Konigin Secundille beherrscht). Vielleicht hat Wolfram im Laufe der Arbeit
iber »Parzival« auch die Nachricht von Griindung des Kaiserreiches von Trape-
zunt (1204) und von der gleichnamigen Hauptstadt dieses Reiches erhalten.
Derbent ist heute eine Stadt in der siidrussischen Republik Dagestan am
Westufer des Kaspischen Meeres. Im Mittelalter wurde sie von den Persern als
»Darband« (»Der« = »Tiir«, »Bend« = »Barriere«), von den Arabern »Al-Bab«
(»Tor«) bzw. »Bab al-Abwab« (»Tor der Tore«), von den Georgiern »Daruband«
bezeichnet. Die Sassaniden haben hier grofe BaumaBnahmen durchgefiihrt. Die
Stadt war im Mittelalter von grofer strategischer Wichtigkeit und schiitzte Vor-
derasien vor den Einfillen der Nomadenvolker der Steppen. Eine erste Festung
errichtete hier Yezdegerd 1. (438-457). Die berithmte Mauer von Derbent mit den
eisernen Toren und eine michtigere Festung lieB Chosraw Anuschirvan (531-579)
erbauen. Derbent und ihre Mauer versperrten hier einen nur 2-3 Kilometer brei-
ten Durchgang zwischen dem Berg Kaukasus und dem Kaspischen Meer. Die
Mauer erstreckte sich bis zur gewaltigen Zitadelle auf dem benachbarten Berg.
Weiter zog sie sich iiber die Hiinge des Kaukasus auf ca. 40 Kilometer Linge bis
zu dem Ort, an dem das Gebirge keine Durchgangsmaoglichkeit fiir eine Heeres-
masse mehr bot (in der mittelalterlichen Uberlieferung, z. B. des muslimischen
Historikers Massudi, erstreckte sich die Mauer von Derbent iiber die Kaukasus-
kette auf mehr als 200 Kilometer Linge, in einer lokalen Legende reicht sie bis
zum Schwarzen Meer.)'"* Auf der nérdlichen Seite, in Richtung des Chazaren-
reiches, war die Stadt durch massivere Bauwerke geschiitzt als auf der siidlichen.
Die Mauer hatte hier nur drei Tore, denn von dort drohte die Gefahr. Chosraw
Anuschirvan lieB eine nordliche und eine siidliche Mauer vom Meeresufer weiter
in den See fithren. So wurde der Hafen von Derbent vor feindlichen Angriffen
und Meeresstiirmen geschiitzt. Der Eingang zum Hafen wurde in der Regel durch
eine Kette versperrt. Die mittelalterliche Uberlieferung schrieb die Errichtung
der Bauwerke von Derbent gerne Alexander dem GroB3en zu.” Die Sassaniden

14 VLADIMIR MINORSKY, A History of Sharvan and Darband in the 10-11" centuries, Cambridge
1958, S. 89, 142-144. Die muslimischen Historiker liefern verschiedene Legenden und Uberliefe-
rungen iiber Derbent. Vgl. dazu: Die Nachrichten der arabischen Schriftsteller iiber Kaukasus,
Armenien und Adarbaidschan 29 (1901), S. 1-73, hier S. 11 (Russisch); Ebd. 31 (1902), S. 1-57,
hier S. 1-25; Ebd. 32 (1903), S. 1-63, hier S. 15-33; ANDREW RUNNI ANDERSON, Alexander at the
Caspian Gates, in: Transactions and Proceedings of the American Philological Association 59
(1928), S. 130-163, hier S. 152-154.

15 Uber die Griindung und geographische Lage von Derbent vgl.: Enzyklopidie des Islam, Bd. 1,
Leiden (u. a.) 1913, S. 979-985, hier S. 979-982; MINORSKY, A History, S. 14, 86, 87-89, 127; SARA
ASCHURBEILI, Der Staat der Schirvan-Schahen (6.-16. Jh.), Baku 1983 (Russisch), S. 15-16; EMIL
BRETSCHNEIDER, Medizval Researches from Eastern Asiatic Sources: Fragments towards the
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wurden in Derbent im 7. Jahrhundert durch die Araber abgelost. Die Araber sie-
delten dort 24.000 Mann der syrischen Truppen an. Die Stadt und die Festung
dienten als nordliche Grenzposten des Islams. Derbent wurde zum Mittelpunkt
der Auseinandersetzungen der Araber und Chazaren. Der Hafen der Stadt war
im Mittelalter von zentraler Bedeutung fiir den Handel am Kaspischen Meer. Die
Stadt selbst lag an zentraler Stelle der Handelsroute, welche die Lander Vorder-
asiens mit dem Norden verband. Nach der Auflosung der Zentralgewalt der Kali-
fen seit dem 10. Jahrhundert verfiigte das Emirat von Derbent {iber eine gewisse
Unabhéngigkeit, es geriet aber allmihlich in Abhiéingigkeit der Schahs von Schir-
van (der ostliche Teil Kaukasiens am Kaspischen Meer). 1071 sandte der groB-
seldschukische Sultan Alp-Arslan seinen Statthalter nach Derbent.'" Derbent
gehorte seit den 20er Jahren des 12. Jahrhunderts zusammen mit dem Nord- und
Ostkaukasus zum Einflussbereich des georgischen Staates.!” Uber die Verhiltnis-
se aus der Mitte des 12. Jahrhunderts berichtet der muslimische Historiograph
Ibn al-Azraq al-Fariki in seinem Werk »Geschichte von Mayyafarigin«. Er trat
1153 in den Dienst des georgischen Konigs Demetre I. (1125-1156). Al-Fariki
bereiste zusammen mit ihm und seinem Gefolge verschiedene Gebiete, die zu
Demetres Konigreich gehdrten bzw. in gewisser Abhéngigkeit zu ihm standen. Sie
kamen auch in das Land der Alanen und vor die Toren Derbents."® Zwanzig Jahre
spiter, ca. 1173, rief der Emir von Derbent, der wahrscheinlich vor allem seine
Abhingigkeit vom Schirvan abstreifen wollte, verschiedene Truppen aus den siid-
russischen Steppen zusammen (die Quellen erwidhnen unter den Angreifern Cha-
zaren, Alanen, Qyptschaqen und Russen). Der Angriff auf Schirvan erfolgte in
mehreren Schritten: Eine Flotte von 70 Schiffen pliinderte die Meeresufer von
Schirvan bis nach Baku aus. Gleichzeitig drang ein Kontingent der Qyptscagen
auf dem Landweg in Kaukasien ein. Der Schah von Schirvan wandte sich hilfe-
suchend an dem georgischen Kénig Giorgi III. (1156-1184). Der letztere fithrte
einen erfolgreichen Feldzug gegen Derbent und stellte den Status-Quo im st-
lichen Kaukasien wieder her. Dabei wurde er von Andronikos Komnenos, der sich

knowledge of the geography and history of Central and Western Asia from the 13™ to the 17" cen-
tury, Bd. 2, London 1967 (Nachdr.), Derbend, S. 115-119, hier S. 115, 118-119; RICHARD NELSON
FRYE, Islamic Iran and Central Asia, 7"-12" centuries (= Collected Studies Series 99), London
1979: The Sassanian System of Walls of Defense, S. 7-15, hier S. 11-12.

16 Uber die Geschichte der Stadt vgl.: Enzyklopadie des Islam, S. 980-983; ASCHURBEILI, Der Staat,
S. 23, 24, 48, 50-51, 53, 84, 92, 119, 125, 140; Bretschneider, Medizeval Rescarches, S. 116-117;
HANS WILHELM HAUSSIG, Die Geschichte Zentralasiens und der Seidenstrasse in vorislamischer
Zeit (= Grundziige 49), Darmstadt 1983, S. 8; MINORSKY, A History, S. 18, 19, 127.

17 VLADIMIR MINORSKY, Khagani and Andronicus Comnenus, in: Bulletin of the School of Orien-
tal and African Studies, University of London 11 /3 (1945), S. 550-578, hier S. 558; PAVLE TOPU-
RIA, Die politischen Einheiten des 6stlichen Transkaukasiens im 11.-12. Jahrhundert, Thilisi 1975
(Georgisch): Das Emirat von Derbent, S. 107-141, hier S. 119, 210, 212; CLIFFORD EDMUND
BOSWORTH, Al-Kabk, in: The Encyclopaedia of Islam, New Edition, Vol. 4, Leiden 1978, S. 341-
351, hier S. 348.

18 MINORSKY, Caucasica IV, S. 33-35; MINORSKY, The History, S. 90, 139, 140 (Anm. 3), 170-172.
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zu dieser Zeit mit seiner Frau Theodora am georgischen Konigshof authielt, be-
gleitet."” In der Herrschaftszeit von Konigin Thamar vermelden die Quellen keine
weiteren Berichte mehr tiber die Beziehung Georgiens zum Emirat, da Thamar
den simtlichen Kaukasus zusammen mit Derbent fest im Griff hielt.

Drei Quellen aus dem Mittelalter und der Frithen Neuzeit erwidhnen die Stadt
Derbent im Zusammenhang mit der Kénigin Thamar: Der grole persische Dich-
ter Nizami Géndschavi (1140/1146-1203/1209) lasst in seinem Roman »Chosrou
und Schirin« (1180-1181) den Maler Schapur dem Prinzen Chosrou Parvez iiber
bezaubernde Schirin und ihre Tante berichten: Schirins Tante, Schamira, oder
Mahin Banu (GroBe Frau) regiere iiber den Kaukasus; ihr (Kern)land liege einige
Tagereisen vom Hafen Darband am Kaspischen Meer. Ihr unterstehe eine weit-
berithmte Streitmacht. Als Residenz hat sie entsprechend dem Klima fiir jede
Jahreszeit eine andere Ortschaft: Im Frithling ist sie in Mukan (am kaspischen
Meer), im Sommer — in den armenischen Bergen, im Herbst geht sie nach Abcha-
sien,” im Winter hilt sie in Berdaa auf.”! Am Schamiras Hof wachse ihre Nichte
Schirin auf. Schirin wird spiter im Roman ihre Tante beerben.”” Nizami entnahm
den Stoff hauptsichlich dem »Schahname« des Firdawsi.”> Aber Schirin erhalt
hier eine Tante und beide werden als iber den Kaukasus regierend und somit
auch die Stadt Derbent (bzw. den Hafen Darband) dargestellt, die auch in der
Romanhandlung unmittelbar erwihnt wird. Als Vorbild fiir diese Konstellation
diente Nizami der georgische Konigshof, wo Thamar zu dieser Zeit als Mitherr-
scherin gekront und ihre Tante Rusudan als politisch besonders einflussreich
galt.”

19 MINORSKY, Khagani, S. 554-555, 557-559; MINORSKY, The History, S. 140; Enzyklopédie des
Islam, Bd. 4, Leiden (u. a.) 1934, S. 413-415, hier S. 414; Enzyklopédie des Islam, Bd. 1, S. 983;
BOSWORTH, Al-Kabk, S. 348.

20 Mit »Abchasien« wurde im Mittelalter zuerst das westgeorgische Reich, etwas spiter das
gesamtgeorgische Reich bezeichnet (The Encyclopaedia of Islam, New Edition, Vol. 1, Leiden
[u.a] 1960, S. 160-162, hier S. 160; MINORSKY, Studies, S. 29). Hier dic Bezeichnung fiir
gesamtgeorgisches Reich.

21 Berdaa war eine der grossten und schonsten Stidte des Kalifats bis zum ca. 10. Jahrhundert. Sie
lag im dstlichen Transkaukasien. Vgl. dazu: VASILY BARTOLD, Die séimtlichen Werke, Bd. 3,
Moskau 1965 (Russisch), S. 372-373.

22 Nizami, Chosrou und Schirin, Aus dem Persischen iibers. u. hrsg. v. Johann Christoph Biirgel, Zii-
rich 1980, S. 22-23, 25, 124.

23 Nizami, Chosrou und Schirin, S. 336, 346.

24 Rusudan war in den fiinfzigen Jahren des 12. Jahrhunderts die Frau des persischen Sultans. Nach
dem Tod ihres Mannes kehrte sie nach Georgien zuriick. 1165 wurde durch ihre Vermittlung zwi-
schen ihrem Bruder Giorgi II1. und dem persischen Atabeg Ildegiz der Friedensschluss erreicht.
Sie war auch die Erzieherin von Thamar und in den ersten Jahren nach dem Tod von Giorgi 111.
eine Hauptverwalterin der Staatsangelegenheiten (ROIN METREVELI, Die Kénigin Thamar, Tbi-
lisi 1991 [Georgisch], S. 90; GOTSCHA DSCHAPARIDZE, Georgien und die islamische Welt im 12.
und im ersten Viertel vom 13. Jahrhundert, Tbilisi 1995 [Georgisch], S. 109). Fiir weitere histori-
sche Parallele zwischen »Chosrou und Schirin« und der georgischen Geschichte vgl.: KORNELI
KEKELIDZE, Georgien und Nizami Géndschavi, in: Ders., Studien aus der édlteren georgischen Li-
teraturgeschichte, Bd. 4, Thilisi 1957 (Georgisch), S. 81-89, hier S. 84-86; A. BOLDIREV, Zwei



226 Tvaradze

In einem weiteren Roman Nizamis, »Iskander-Name« (1196-1209), bzw. dem
»Alexanderbuch«, wird Konigin Thamar als Vorbild fur die Protagonistin des
Romans ein groBer Platz eingerdumt. Sie wird hier in Gestalt der Kaukasus-
konigin Nuschabe in poetischer Form glorifiziert. Diese Konigin hat zunéchst die
Residenz in der Nahe vom Hafen Darband. Am Ende des Romans beherrscht sie
den ganzen Kaukasus und somit auch die Hafenstadt Darband. In Isfahan suchte
Alexander ein Bote auf und bat ihn, auch in Armenien die Ordnung herzustellen,
da es dem fremden Herrscher untertan war. Das war ein Kurde in Abchasien (also
im georgischen Reich), namens Davali. Alexander tberfiel die Georgier und
unterwarf sie mit ihrem Herrscher.” Im Anschluss darauf beschloss Alexander,
die Konigin Nuschabe in Berdaa aufzusuchen. Diese Konigin war weitberithmt.
Sie zeichnete sich durch ihre Weisheit, Schonheit und besondere Tugende aus. In
ihrem unmittelbaren Dienst befanden sich 1000 Jungfrauen, die gleichzeitig Rei-
terinnen waren. Sie verfiigte iiber ein Heer von 30 000 Frauen. Es waren keine
Minner an ihrem Hof. Alexander begab sich verkleidet als Gesandte zu der Koni-
gin, er wurde aber von ihr erkannt, da sie vor gewisser Zeit ihren Maler das Bild
des Makedoniers malen lief3. Nach dem Besuch von Nuschabe kam Alexander mit
seinem Heer nach Darband. Er vertrieb die Rauber von dort und liefl den Ge-
birgspass durch einen Wall aus Stahl, Blei und Felsbrocken verschliefen, da die
dortigen Bewohner von den Angriffen der Steppenbewohner litten.® Nachdem
Alexander Indien und China bereiste, traf zu ihm in Transoxanien bzw. Chorasan
Davali ein, der Regent der Georgier. Er berichtete dem Konig: Ein Heer von
Russen, Alanen und Variagen sei tiber den Weg von Darband in ihrem Reich ein-
gedrungen. Sie plinderten Berdaa aus und entfithrten Nuschabe. Davali bat
Alexander um Hilfe und Schutz, worauf der Konig mit der Armee zu den qypt-
schagischen Steppen begab. Es folgen die sieben Schlachten mit den Russen und
die Befreiung von Nuschabe. Davali hielt daraufthin um die Hand von Nuschabe
an und Alexander schickte beide gliicklich nach Kaukasien.”” Nuschabe ist eine
Art Verschmelzung der Konigin von Amazonen und der Konigin von Meroe, bzw.
Athiopien der Alexander-Uberlieferung.” Nizami komponierte gleichzeitig ver-
schiedene Ziige aus der georgisch-kaukasischen Geschichte in seinem »Alexan-

Dichter aus Schirvan: Nizami und Chaqani, in: Denkmiler aus der Epoche von Rusthaveli, hrsg.
v. I. Orbeli, Leningrad 1938 (Russisch), S. 111-138, hier S. 119-126. Im georgischen Ritterroman
von Schota Rusthaveli »Der Ritter im Tigerfell« (1195-1207) dienen Thamar und ihre Tante
Rusudan ebenfalls als Vorbilder fiir die Protagonistin und ihrer Tante.

25 Nizami, Das Alexanderbuch, Iskandar-name, Aus dem Pers. iibers. u. hrsg. v. Johann Christoph
Biirgel, Ziirich 1991, S. 187-189.

26 Nizami, Das Alexanderbuch, S. 190-192, 194, 198-205, 221-227.

27 Nizami, Das Alexanderbuch, S. 304-308, 318-357.

28 Nizami versetzte hier die Kaidafa-Episode des Firdawsi aus Andalusien nach Kaukasus.
Vel. dazu: EVGENII BERTELS, Ausgewihlte Werke: Nizami und Fizuli, Moskau 1962 (Russisch),
S. 378, 380; The Shahnama of Firdausi, Aus dem Pers. iibertr. v. George und Edmond Warner,
Bd. 6, London 1912, S. 121-138.
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derroman«, womit Nuschabe in die Nihe der Konigin Thamar riickte (so z. B.
Herrschen iiber den Kaukasus und Georgien; Das aullerordentlich fromme
Leben, wofiir Thamar von den zeitgendssischen Chroniken gerithmt wird u. s. w.).
»Davali« (bzw. »Duvali«), der Herrscher der Georgier, ist hier eindeutig Davith
Soslan, Thamars Gemahl von alanischer Herkunft. Die Alanen oder Osseten
werden von den Georgiern auch als »Dvali« (Pl. »Dvalebi«, »Dvalni«) bezeich-
net.” Da Davali ein Kurde ist, soll hier vielleicht fir die Gestaltung des Ro-
manhelden der Oberbefehlshaber der Kénigin Thamar, Zakaria Mchargdrzeli
auch mitbestimmend gewesen sein. Fiir den Einfall der Armee der Russen nach
Kaukasus standen Nizami verschiedene historische Geschehnisse zur Verfii-
gung. Ein Heer der Russen eroberte und pliinderte Berdaa 943 / 944 aus, nach-
dem sie mit den Schiffen vom Norden das Kaspische Meer iiberquert hatten.”
Es ist sehr wahrscheinlich, dass hier Nizami auch an den georgischen Biirger-
krieg (ca. 1187-1188) dachte, woran Thamars erster Ehemann, Yuri Bogol-
jubski, der Sohn des GroBherzogs von Wladimir-Suzdal, als einer der Haupt-
akteure beteiligt war. (Oder vielleicht ausserdem an den Einfall vom Norden
durch den Weg von Derbent im Jahre 1173).* Somit fallt in einem Werk des
Schriftstellers aus dem Orient, der Wolframs Zeitgenosse war, wieder der Name
von Derbent im Zusammenhang mit einer Romanheldin, deren Vorbild die
Konigin Thamar war. Nizami lebte in Gandscha, in unmittelbarer Nahe zum
georgischen Kernland. Daher hatte er auch mehr Sachkenntnis iiber die geor-
gisch-kaukasischen Angelegenheiten. Bei ihm vermischt sich jedoch Legende
und Wirklichkeit, wenn die kaukasische Herrscherin zur Konigin der Amazonen
stilisiert wird.

Im Russischen Reich des 16.-18. Jahrhunderts genoss das Werk »Die Sage und
die wunderbare Geschichte von der Konigin Dinara, der Tochter des iberischen
Konigs Alexandre, wie sie den persischen Konig Adramelech besiegte« groBe
Popularitat. Hier biete ich kurze Zusammenfassung der Geschichte: Nach dem
Tod des iberischen Konigs Alexandre verblieb ihm eine Erbin, die fiinfzehnjahri-
ge Tochter, Dinara, die sich weigerte, zu heiraten und sich als weise, fromme
Herrscherin erwies. Als der Konig von Persien, Adramelech, tiber den Tod des

29 KEKELIDZE, Georgien und Nizami Géndschivi, S. 86-87. Es ist ebenfalls moglich, dass der Name
zusitzlich eine weitere Bedeutung enthalte und auf den sagenhaften »RiemenfiiBler« hinweise,
wie der deutsche Ubersetzer und Herausgeber des Textes vermutete (Nizami, Das Alexander-
buch, S. 638, 660).

30 DAVID SAMUEL MARGOLIOUTH, The Russian Seizure of Bardh’ah in 943 A. D., in: Bulletin of
the School of Oriental Studies, University of London 1/ 2, 1918, S. 82-95, hier S. 85-86; JOSEPH
MARQUART, Osteuropiische und ostasiastische Streifziige. Ethnologische und Historisch-
topographische Studien zur Geschichte des 9. und 10. Jahrhunderts (ca. 840-940), Hildesheim
1961 (Nachdr.), S. 330-391; MINORSKY, A History, S. 111-116, 150-153.

31 KORNELI KEKELIDZE, Uber eine Textstelle im »Alexanderbuch« des Nizami Géndschiévi, in:
DERS., Studien aus der ilteren georgischen Literaturgeschichte, Bd. 9, Thilisi 1963 (Georgisch),
S. 200-206, hier S. 205; KEKELIDZE, Georgien und Nizami Géndschivi, S. 86-87.
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iberischen Konigs die Nachricht erhielt, entschloss er sich, das Land zu bezwin-
gen. Adramelech und Dinara tauschten zuerst die Gesandten aus, wobei Dinara
dem Gegner vermelden lieB: Falls du mich besiegen wirst, wird dir davon keine
grof3e Ehre zuteil, denn du wirst nur ein schwaches Midchen bezwingen. Aber
wenn ich dich mit Hilfe der Gottesmutter unterwerfe, werde ich Ruhm und Glanz
erringen. Vor dem Krieg ging Dinara barful} ins Kloster der Gottesmutter. Sie
ermutigte auch ihre Fiirsten und Krieger. Sie fithrte selbst ihre Armee in den
Krieg, trieb die Perser in die Flucht, totete Adramelech, nahm Tébriz ein und un-
terwarf Persien.”” Die Geschichte ist zuerst Ende des 16. Jahrhunderts bei dem so
genannten Historiker von Kazan bezeugt. Er schildert den Feldzug Ivans IV. des
Schrecklichen nach Kazan (1552) und lasst den Konig vor dem Aufbruch in den
Krieg die ganze Geschichte iiber Dinara erzihlen, um den Kampfgeist der Armee
zu erhohen.” Thamar ist in der russischen Sage ein eindeutiges Vorbild fiir Dina-
ra. Der anonyme Verfasser des Werks hat hier ihre Kriege gegen den Sultan von
Rum und den persischen Atabeg zu einer Ganzheit vereint. 1650-1651 kamen
zwel Gesandte aus dem Russischen Reich nach Georgien, Nikifor Tolotschanov
und Alexei Ievlev. Uber den Besuch des Klosters Gelati in Westgeorgien teilt
Tolotschanov folgendes mit: Es wurde uns iiber die eisernen Tore im Kloster be-
richtet, dass sie aus Derbent stammen. Die Tore brachte die Konigin Dinara
dorthin aus Derbent (»Derben«), als sie gegen die Perser in den Krieg zog, ihren
Schah totete und Persien fiir dreiBig Jahre unterwarf.** Der Herausgeber des
Texts hilt diese Mitteilung fiir einen Fehler des russischen Gesandten: Die geor-
gische Uberlieferung schrieb es dem Konig Davith IV. (1089-1125) zu, dass er den
eisernen Tor aus Derbent nach Georgien brachte.” Aber in jedem Fall ergibt sich
hier, also im Russischen Reich der Frithen Neuzeit, wieder eine Verbindung zwi-
schen der Konigin Thamar und der Stadt Derbent.

Im Mittelalter galt Derbent auch als Einschliessungsort der wilden Volker. Die
apokalyptischen Vélker Gog und Magog bewohnten im geographischen Denken
des Mittelalters den Norden bzw. den Nordosten Asiens. Der Sage nach schloss
Alexander der GroBe die Volker des Nordens (die Skythen) jenseits des Kaukasus
ein. Im 6. Jahrhundert verschmolz diese Legende mit der biblischen Uberliefe-
rung {iber Gog und Magog. Alexander habe die apokalyptischen Vilker Gog und
Magog (seit dem 12. Jahrhundert werden auch zehn verlorene jiidische Stimme

32 IASE ZINZADZE, Die russische Sage Giber die iberische Kénigin Dinara, in: DERS., Alte russische
Materialien fiir die georgische Geschichte, 11.-16. Jh. (= Die auslindischen Quellen iiber die ge-
orgische Geschichte 8), Tbilisi 1962 (Georgisch), S. 27-103, hier S. 93-97.

33 ZINZADZE, Die russische Sage, S. 27, 75-77, 90. Vgl. auch: M. N. SPERANSKIJ, Geschichte von
Dinara in der russischen Literatur, in: Berichte der Akademie der Wissenschaften von UDSSR,
Reihe fiir russische Sprache und Literatur 35 (1926), S. 43-92 (Russisch).

34 Die Reisebeschreibung von Tolotschanov nach Imeretien, 1650-1652, Russischer Text mit georg.
Ubertr. hrsg. v. IASE ZINZADZE (= Auslindische Quellen iiber Georgien 24), Thilisi 1970, S. 231.

35 ZINZADZE, Die russische Sage, S. 71-74.
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dazugerechnet) jenseits des Kaukasus durch Mauern und eiserne Tore einge-
schlossen.*® Mit dem EinschlieBungsort der wilden Volker wurde allméhlich der
Begriff der »Kaspischen Tore« bzw. der »Kaspischen Pforte« verbunden. Zu-
nichst wurde mit dem Begriff der »Kaspischen Tore« nur der Pass von Sirdara
zwischen Medien und Parthien, siidostlich von Rhagae (in der Néhe des heutigen
Teheran) bezeichnet. Aber es ist nicht iiberliefert, ob Alexander dort die Tore er-
baut hat. Von der Zeit der armenischen Feldziige von Corbulo (57-67) unter Kai-
ser Nero bis zu der Mitte des 6. Jahrhunderts wurde der Begriff bei manchen
Autoren (Tacitus, Suetonius, Josephus, Hegesippus, dem heiligen Hieronymus,
Procopius sowie Jordanes) auf den Pass von Darial im zentralen Kaukasus tuber-
tragen. Alexander habe dort zwischen zwei Bergen Tore erbaut.”” Nachdem der
Konig Chosro Anuschirvan (531-579) in Derbent die eisernen Tore und die kau-
kasische Mauer erbaut hatte, wurde die Alexanderlegende teilweise mit der Stadt
am Kaspischen Meer in Verbindung gebracht: Hier habe Alexander die wilden
Volker zwischen dem Berg und dem Meer von der restlichen Welt abgetrennt.™
Mit der Erweiterung des geographischen Wissens (teilweise bereits seit dem 12.
Jahrhundert) wurde der Aufenthaltsort von Gog und Magog weiter nach Norden
bzw. Nordosten Asiens verlegt.”

Die erste Quelle, die mit dem Begriff portae Caspiae wahrscheinlich Derbent
bezeichnet, muss Fredegarius gewesen sein (ca. 660-670), ein Franke oder Bur-
gunder, der die Offnung der Tore durch den Kaiser Heraclius erwahnt. Somit
spielt er auf den VorstoB der Chazaren im Jahre 626 von Norden aus Richtung

36 AXEL KLOPPROGGE, Ursprung und Ausprigung des abendlindischen Mongolenbildes im
13. Jahrhundert. Ein Versuch zur Ideengeschichte des Mittelalters (= Asiatische Forschungen,
Monographienreihe zur Geschichte, Kultur und Sprache der Vilker Ost- und Zentralasiens 122),
Wiesbaden 1993, S. 48-50, 68; ANDREW RUNNI ANDERSON, Alexander’s Gate, Gog and Magog
and the Inclosed Nations, Cambridge (Massachusetts) 1932, S. 50; ANNA-DOROTHEE VON DEN
BRINCKEN, Gog und Magog, in: Die Mongolen, hrsg. v. Walther Heissig, Claudius C. Miiller,
Innsbruck (u. a.) 1989, S. 27-29, hier S. 27; FRIEDRICH PFISTER, Alexander der Grof3e in den
Offenbarungen der Griechen, Juden, Mohammedaner und Christen, Berlin 1956, S. 30; Knefel-
kamp, Die Suche, S. 39. Uber die Uberlieferung von den apokalyptischen Vélkern in der mittel-
hochdeutschen Literatur vgl.: HELMUT BRALL-TUCHEL, Dic Heerscharen des Antichrist. Gog
und Magog in der deutschen Literatur des Mittelalters, in: Endzeitvorstellungen, hrsg. v. Barbara
Haupt (= Studia Humaniora 33), Disseldorf 2001, S. 197-228.

37 ANDERSON, Caspian Gates, S. 142,

38 ANDERSON, Alexander’s Gate, S. VII, 51; ANDERSON, Caspian Gates, S. 130, 132. Uber Derbent
im geographischen Weltbild des Abendlandes vgl. auch: LEONARDO OLSCHKI, Marco Polo’s
Asia. An introduction to his »Description of the World« called »I1 Milione«, Berkeley, Los Ange-
les 1960, S. 26, Anm. 44; 308, 309; C. RAYMOND BEAZLEY, The Dawn of Modern Geography,
Bd. 2, London 1901, S. 336, 338, 345, 370; Bretschneider, S. 117; HENRY YULE, Henry Cordier,
The Book of Ser Marco Polo, the Venetian, concerning the kingdoms and marvels of the East, A
Ed., Bd. 1, Amsterdam 1975 (Neudr.), S. 53-55, Anm. 3; GIOVANNI MARINELLI, Die Erdkunde
bei den Kirchenvitern, Vortrag gehalten in der italienischen geographischen Gesellschaft zu Rom
am 12. Mirz 1882, Leipzig 1884, S. 28-29, Anm. 118.

39 ANDERSON, Alexander’s Gate, S. 87.
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Derbent an.*” Honorius Augustodunensis berichtet iiber das kaspische Gebirge in
Indien, nach dem das kaspische Meer benannt ist. Auch er sagt, Alexander der
GroBe habe dort zwischen dem Gebirge und dem Meer die Volker Gog und
Magog eingesperrt.‘” Die geographische Lage des Ortes der Volkereinschliefung
entspricht der des Derbent, denn hier sind die eingeschlossenen Volker nicht zwi-
schen zwei Bergen, sondern zwischen Berg und Meer untergebracht.42 Jedoch
vermutet der Verfasser den EinschlieBungsort in Indien. Da aber im Zusammen-
hang mit den kaspischen Bergen auch das Kaspische Meer erwiahnt wird, sind hier
wahrscheinlich die entlegenen Gebiete einfach zusammengebracht worden. Otto
von Freising berichtet, wie der byzantinische Kaiser Heraklius ein Heer gegen die
Sarazenen schickte. Dafiir 6ffnete er die Kaspischen Tore und liel von dort ein
wildes Volk, das am Kaspischen Meer von Alexander dem GroBen eingesperrt
wurde, frei.*” Die »Kaspischen Tore« liegen hier eindeutig in Derbent. Denn die
Chazaren, die Verbiindeten des Kaisers Heraclius, bewegten sich in stdlicher
Richtung durch Derbent.* Gottfried von Viterbo (1125-1202) berichtet in seinem
»Pantheon«, wie Alexander die apokalyptischen Volker Gog und Magog, an den
indischen Grenzen einschloss.”” Etwas spiter erzihlt Gottfried, wie die Vélker
Gog und Magog bzw. die Kaspier, duBlerst furchtbare Menschen, die Alexander
der Grofe einst am Kaspischen Meer einsperrte, von Kaiser Heraclius durch die
offenen Pforten herausgefithrt wurden (also durch Derbent, wie bei
Otto von Freising).*® Gottfrieds Bericht ist ebenfalls von Bedeutung, denn auch
hier ist Derbent der EinschlieBungsort der wilden Volker und dieser Ort wird
auch im Zusammenhang mit Indien erwihnt. (Diese Tatsache ist fur die Deutung
von »Parzival« wichtig, denn Wolframs Thabronitliegt gleichzeitig in Indien, wor-

40 »Portas Caspias, quas Alexander Magnus Macedo super mare Caspium aereas fieri et serrari ius-
serat propter mundationes gentium saevissimarum, quae ultra montem habitabant, easdem portas
Heraclius aperiri praecepit« (ANDERSON, Caspian Gates, S. 135, 154).

41 »In India est mons Caspius, a quo Caspium mare vocatur. Inter quem et mare Gog et Magog
ferocissimae gentes, a magno Alexandro inclusae feruntur« (Honorius Augustodunensis, De ima-
gine mundi libri tres, in: Migne PL 172, Sp. 115-188, hier Sp. 123, Cap. XI). »Lucidarius« folgt
Honorius: »Jn india ist ein berc, der heizet Caspius, da uon heizet daz caspenische mer. Zwissent
dem mer vnde deme berge vermurte der kunic alexander zueiger slahte 1at. Die hezent Goc vnde
magoc« (Der deutsche »Lucidarius«, hrsg. v. DAGMAR GOTTSCHALL u. GEORG STEER (= Texte
und Textgeschichte 35), Tiibingen 1994, S. 21 [1, 53]. Vgl. dazu auch: Brall-Tuchel, Die Heerscha-
ren des Antichrist, S. 214-215).

42 Vgl. dazu auch: KLOPPROGGE, Ursprung, S. 63.

43  Otto Bischof von Freising, Chronik oder die Geschichte der zwei Staaten (Chronica sive Historia
de duabus Civitatibus), hrsg. v. Walter Lammers, Darmstadt 1960, S. 396.

44 BOSWORTH, Al-Kabk, in: The Encyclopaedia of Islam, New Edition, Bd. 4, Leiden 1978, S. 341-
351, hier S. 342.

45 »Finibus Indorum species fuit una virorum, / Goth erat atque Magoth, dictum cognomen eorum, /
De causis quorum, scribere pauca volo« (Zitiert nach: ANDREW COLIN GOw, The red Jews.
Antisemitism in an apocalyptic Age 1200-1600 [= Studies in Medieval and Reformation Thought
55], Leiden [u. a.] 1995, S. 313).

46 Godefridi Viterbiensis Pantheon, sive Memoria Saeculorum, Migne PL, 198, Sp. 871-1044, hier
Sp. 913.
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auf unten noch eingegangen werden soll). Die erste lateinische Quelle, die den
Namen von Derbent erwihnt, muss die »Descriptio Mappe Mundi« aus dem
12. Jahrhundert sein. Derbent liegt hier in der Nihe des nordlichen Ozeans."
Zwar ist die Stadt nicht identisch mit den Kaspischen Toren, aber die » Descrip-
tio« bringt die Stidte Derbent und Seres, Arimaspen, Greifen, das Kaukasus-
gebirge, die Kaspischen Tore und eine Insel in einer Region im Norden GroB-
asiens als EinschlieBungsort von Gog und Magog zusammen.

Seit dem 13. Jahrhundert erwiihnen viele abendlidndische Reisende und Geo-
graphen Derbent. Diese Zeugnisse sind von groBer Wichtigkeit, da sie den
EinschlieBungsort der wilden Volker (z. B. bei Honorius und Gervasius, welche
die apokalyptischen Volker zwischen dem Kaspischen Meer und dem Berg unter-
brachten), mit Derbent identifizieren. Wilhelm von Rubruk war vermutlich der
erste Abendlinder, der im Mittelalter durch Derbent zog (vom Norden nach
Siiden, auf seinem Riickweg vom Karakorum) und tiber die Stadt bemerkte: Das
Eiserne Tor habe Alexander, Konig von Mazedonien, erbaut. Die Stadt liege zwi-
schen dem Meer und dem Berg.”® Marco Polo beschreibt das Land Georgien
(Zorzania), in das Alexander der GroBe nordwirts vordringen wollte, jedoch auf
dem Pass nicht weiterkam. Dieser wird auf der einen Seite vom Meer umspiilt und
auf der anderen von hohen Bergen begrenzt, so dass man ihn mit nur wenigen
Leute verteidigen kann. Alexander der GroBe lieB dort eine groBe Mauer am
Eingang des Passes errichten. Wegen der auerordentlichen Stabilitdt der Mauer
hat der Pass den Namen »Eisernes Tor« erhalten. Alexander habe dort jedoch
nicht die Tataren eingesperrt, wie es allgemein behauptet wird, sondern die Ku-
manen und andere Volker.” Derbent wird auch von John Mandeville erwihnt:
Am unteren Ende des Landes zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen
Meer liege der Kaukasus und das sei der hochste Berg der Erde. Durch das Ge-
birge fithre ein schmaler und gefihrlicher Weg nach Indien. Dort habe Alexander

47 »Et alia que dicitur Seres, unde et Sericum mare. [...] Illis in partibus sunt Antropofagi, qui carne
humana uescuntur. [...] In illa terra sunt Arimaspi, unum oculum habentes, qui cum grifis dimi-
cant propter smaragdines et iaspides. [...] Hanc terram diuidit fluuius Boreus a Scithia, et pertingit
usque ad montana Caucasi et portas Caspias. [...] A portis Caspiis usque Araxem fluuium est
Albania superior, in qua est ciuitas Derbant iuxta septentrionalem occeanum. [...] Contra has
regiones, in occeano septentrionali, sunt insule in quibus habitant gentes ille Gog et Magog, de
quibus in Apocalipsi legitur« (PATRICK GAUTIER DALCHE, La »Descriptio Mappe Mundi« de
Hugues de Saint-Victor, Paris 1988, S. 143-145 [C. 12: 290, 292-293, 295-297, 300-301, 314-316]).

48  Wilhelm von Rubruk, Reisen zum Grofkhan der Mongolen, Von Konstantinopel nach Karako-
rum 1253-1255, hrsg. u. iibertr. v. Hans D. Leicht, Darmstadt 1984, S. 215, 218. Die Nachricht von
Wilhelm iibernahm in seinem Werk auch Roger Bacon (Roger Bacon, The »Opus Majus«, hrsg.
v. John Henry Bridges, Bd. 1, 1964 [Nachdr.], S. 364). Die Meldung von Vincent de Beauvais ist
von Wichtigkeit, da er in seinem »Speculum Historiale« berichtet, wie die Dominikaner in der
georgischen Hauptstadt Tiflis nach den Vélkern suchten, die einst in den kaspischen Bergen ein-
geschlossen wurden. Die Georgier, Perser und Juden, welche die Stadt bevilkerten, wussten aber
nichts davon (Vincentius Bellovacensis, Speculum Historiale, S. 1215-1216).

49 Marco Polo, Von Venedig nach China, hrsg. v. THEODOR A. KNUST, Darmstadt 1983, S. 44.
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der GroBe eine feste Stadt bauen lassen. Die Stadt solle Eiserne Pforte bzw. Der-
bent heiBen™® Uber Derbent als von Alexander erbauter Stadt, berichten ver-
schiedene weitere Quellen des Spatmittelalters und der Frihen Neuzeit: So z. B.
die italienischen »Viaggio d’un mercante nella Persia«’', »Viaggio di Ambrosio
Contarini«’® und der deutsche Reisende Adam Olearius.”® Derbent erscheint
aulerdem auf der Ebstorfer Weltkarte (1235 bzw. 1300) als »Terbant civitas« (am
Ufer des nordlichen Ozeans), daneben sind zwei Krieger dargestellt, die gegen die
Hyrkaner kimpfen, damit sie nicht ausbrechen und den Erdkreis verderben.™
Derbent wird hier nicht direkt als Kaspische Pforte verzeichnet, aber durch zwei
Krieger verfiigt die Stadt wieder iiber eine gewisse apokalyptische Funktion.”
Derbent als »Eiserne Pforte« ist auf weiteren Welt- bzw. Portolankarten regi-
striert. Die Weltkarte des Andrea Bianco aus dem Jahre 1436 vermerkt neben
Porte de fero (Derbent), dass einst Alexander dort die Volker Gog, Magog und
die jiidischen Stamme eingeschlossen hat.® Die genuesische Weltkarte (1447)
zeigt Derbent (Drebent) ebenfalls mit einem »Thore«, als Anspielung auf die
VolkereinschlieBung durch Alexander.”” Die Radkarte von Modena (um 1450)
registriert fiir das Eiserne Tor von Derbent folgende Legende: »Diese Figuren er-
richtete Alexander aus Metall, als er in die Kaspischen Berge kam, und er fiithrte
sie so kunstvoll aus, dass sie mit allen Zihnen knirschten. So schloss er die Volker
Gog und Magog ein«.”

50 Die Reisen des Ritters John Mandeville durch das Gelobte Land, Indien und China, bearb. v.
THEO STAMMLER, nach der deutschen Ubersetzung des Otto von Diemeringen, unter Beriick-
sichtigung der besten franzosischen und englischen Handschriften, Stuttgart 1966, S. 163.

51 GIOVANNI BATTISTA RAMUSIO, Navigazioni e Viaggi, II1, Torino 1980, S. 459.

52 RAMUSIO, Navigazioni, S. 611.

53 Adam Olearius, Vermehrte Newe Beschreibung der Muscowitischen vnd Persischen Reyse, hrsg.
v. DIETER LOHMEIER, Tibingen 1971, S. 719-720.

54 Die Ebstorfer Weltkarte, Kommentierte Neuausgabe, hrsg. v. Hartmut Kugler, Unter Mitarbeit
von SONJA GLAUCH und ANTIJE WILLING, Bd. 1: Atlas, Berlin 2007, S. 72.

55 Vgl. dazu auch: KONRAD MILLER, Die idltesten Weltkarten, V. Heft, Die Ebstorfkarte, Stuttgart
1896, S. 34; Die Ebstorfer Weltkarte, hrsg. v. KUGLER, Bd. 2, S. 130.

56 KONRAD MILLER, Mappaemundi. Die iltesten Weltkarten, Heft I11., Die kleineren Weltkarten,
Stuttgart 1895, S. 144.

57 THEOBALD FISCHER, Sammlung mittelalterlicher Welt- und Seekarten italienischen Ursprungs,
Amsterdam 1961 (Nachdr.), S. 155, 187.

58 RICHARD HENNIG, Terrae Incognitae, Bd. 2, Leiden 1950, S. 176-177. Fiir Schreibformen des
Derbent in verschiedenen Reisedarstellungen bzw. auf den Welt- und Portolankarten vgl.: IVAR
HALLBERG, L’Extréme Orient dans la littérature et la Cartographie de L'Occident des XIII, XIV
et XV Siecles, Goteborg 1907, S. 186-187; So vermerkt z. B. die genuesische Weltkarte die Stadt
als »Drebent« (Ebd. S. 187); »El Libro del Conoscimiento«, 1378-1402: »Derebent« (El Libro del
conoscimiento de todos los reinos: The Book of Knowledge of all Kingdoms, Ubers. u. hrsg. v.
NANCY F. MARINO, Tempe [Arizona] 1999, S. 100); Der spanische Gesandte Rui Gonzales de
Clavijo, der von Spanien aus zum Tamerlan geschickt wurde: »Darbante« (Clavijos Reise nach
Samarkand 1403-1406, Aus dem Altkastilischen tibers. v. UTA LINDGREN, Miinchen 1993,
S. 99).
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Das Kaiserreich von Trapezunt

Die Griindung des Kaisserreichs von Trapezunt ist zum Teil mit dem 4. Kreuz-
zug verbunden. Der Verlauf dieses Kreuzzugs ist wohlbekannt. Die Kreuzfahrer
trafen vor Konstantinopel im Sommer 1203 ein. Nach kurzen Kampfhandlungen
floh Alexios ITI. Angelos (1195-1203). Als Herrscher wurden im August 1203 sein
Neffe, der junge Alexios IV., und sein Vater Isaak Komnenos ausgerufen. Im
Herbst des gleichen Jahres verschlechterten sich jedoch die Beziehungen zwi-
schen Alexios IV. und den Kreuzfahrern, da Alexios den finanziellen Verpflich-
tungen, die er zuvor gegeniiber den Kreuzfahrern einging, nicht nachkommen
konnte. Seit Dezember 1203 brachen zwischen den Lateinern und Byzantinern die
ersten Kampfhandlungen aus. Nach dem Aufstand in Konstantinopel bestieg Ale-
xios V. Murtzuflos, der Alexios I'V. zuerst ins Gefangnis werfen und dann im Fe-
bruar 1204 ermorden lieB, den Thron. Die Lateiner nahmen die Stadt am 13.
April ein.”” Am Hofe von Kénigin Thamar wurden die Ereignisse in Konstantino-
pel offensichtlich aufmerksam beobachtet.”” Zwischen der georgischen Dynastie
Bagrationi und dem Haus der Komnenen gab es enge verwandtschaftliche Ver-
bindungen.® Nach der Ermordung des byzantinischen Kaisers Andronikos (1185)
wurden seine minderjihrige Enkel, Alexios und David, die Kinder seines Sohnes
Manuel, der wiihrend der Unruhen in Konstantinopel ebenfalls ums Leben kam,
vermutlich nach Georgien zu Thamar gebracht, die in den griechischen Quellen
als ihre GroBtante bezeichnet wird.*” Sie sollen ihre Erzichung ebenfalls am Hofe
der Konigin erhalten haben, wo sie aller Wahrscheinlichkeit nach bis zum Jahr

59 Uber den 4. Kreuzzug vgl.: ADOLF WAAS, Geschichte der Kreuzziige, Bd. 1, Freiburg 1956,
S. 242-249; EDGAR H. MCNEAL, ROBERT LEE WOLFF, The Fourth Crusade, in: A History of the
Crusades, Bd. 2, The Later Crusades, 1189-1311, hrsg. v. ROBERT LEE WOLFF and HARRY W.
HAZARD, Madison (u. a.) *1969, S. 153-185; DONALD E. QUELLER, The Fourth Crusade: the
Conquest of Constantinople 1201-1204, Philadelphia 1977, S. 8-148; STEVEN RUNCIMAN, Ge-
schichte der Kreuzziige, Miinchen 1997, S. 883-900; HANS EBERHARD MAYER, Geschichte der
Kreuzziige, Stuttgart '°2005, S. 231-238.

60 Uber die Griindung des Kaiserreichs von Trapezunt vgl.: ALEXANDER VASILIEV, The Foun-
dation of the Empire of Trebizond (1204-1222), in: Speculum 11 (1936), S. 3-37; PORFIRLI
USPENSKYI, Studien aus der Geschichte des Kaiserreichs von Trapezunt, Leningrad 1929 (Rus-
sisch), S. 28-33; IRAKLI BERADZE, Fiir die Griindungsfrage des Kaiserreichs von Trapezunt,
Thilisi 1971 (Georgisch); MICHEL KURSANSKIS, L’Empire de Trébizonde et la Géorgie, in: Revue
des Etudes Byzantines 35 (1977), S. 237-256.

61 Die Tochter des Davith IV. war entweder mit dem Sohn des Anna Komnena, oder mit Isaak
Komnenos verheiratet. Somit konnte sie die Mutter des Andronikos Komnenos gewesen sein.
Vielleicht war auch die erste Frau des Andronikos eine Georgierin, wie auch die Frau seines Soh-
nes, Manuel, des Vaters des Griinders von Kaiserreich von Trapezunt (USPENSKYI, Studien, S.
28-29; VASILIEV, The Foundation, S. 3, 8; CYRIL TOUMANOFF, On the Relationship between the
Founder of the Empire of Trebizond and the Georgian Queen Thamar, in: Speculum 15 [1940], S.
299-312, hier S. 299). .

62 A. KUNIK, Die Griindung des Kaiserreichs von Trapezunt im Jahre 1204, in: Die Berichte der
Kaiserlichen Russischen Akademie der Wissenschaften (Reihe I und III), Bd. 2 (5), Sankt-
Petersburg 1854, S. 710-726; VASILIEV, The Foundation, S. 9.
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1204 verblieben.”> Thamars Bezichungen zu den Angeloi waren regelrecht
schlecht. Die Quellen enthalten keine genaueren Aussagen iiber den Beginn eines
Feldzuges nach Trapezunt. Vermutlich wurde eine schnelle Entscheidung im Fe-
bruar 1204 getroffen, denn zu dieser Zeit herrschte in Konstantinopel ein Usurpa-
tor (Alexios V. Murtzuflos). Somit gab es eine rechtliche Grundlage fir den Ein-
griff und fur die Unterstiitzung des legitimen Herrscherhauses der Komnenen.
Mit Unterstiitzung Thamars eroberten die Briider im April 1204 Trapezunt, wo-
bei der iltere, Alexios, zum Kaiser von Trapezunt ausgerufen wurde. Somit kann
der kaukasische Feldzug eindeutig keine Folge der lateinischen Eroberung von
Konstantinopel am 13. April 1204 sein.** Uber die mogliche Verbindung der
Kreuzfahrer mit den Georgiern schweigen sich die Quellen aus.” In diesem Fall
darf das Teilungstraktat des byzantinischen Reiches (erstellt ca. im Oktober 1204)
von gewisser Wichtigkeit sein. Das so genannte »Partitio Romaniae«, erwihnt
weder Trapezunt noch die Territorien in Krim, die »iiberseeischen Territoriens,
die seit 1204 zum Reich von Trapezunt gehorten.” Entweder sind in diesem Fall
Verbindungen noch bis April 1204 vorauszusetzen oder die Lateiner akzeptierten
wohlwollend die Gegebenheiten.”’

63 Uber die Rolle Thamars in der Griindungsfrage des Kaiserreichs vgl.: VASILIEV, The Foundation,
S. 12, 14, 17-18; GEORG OSTROGORSKY, Geschichte des byzantinischen Staates, Miinchen 1952,
S. 339-340; JOHN JULIUS NORWICH, Byzanz, Verfall und Untergang 1072-1453, Ziirich 1996,
S. 220; SERGEJ KARPOV, Trapezunt, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 8, Miinchen 1997, S. 958-
959, hier S. 958; EMILE JANSSENS, Trébizonde en Colchide, Bruxelles 1969, S. 61, 64-66; ERNST
GERLAND, Geschichte des lateinischen Kaiserreiches von Konstantinopel, Teil 1, Geschichte der
Kaiser Balduin I. und Heinrich, 1204-1216, Darmstadt 1966 (Nachdr.), S. 34-35.

64 VASILIEV, The Foundation, S. 4, 19.

65 Die georgische Chronik »Das Leben des Konigs der Konige Thamar« behauptet, dass die Latei-
ner den Sturm von Konstantinopel erst zu der Zeit starteten, als sie von der Expedition nach Tra-
pezunt die Nachricht erhielten (Der Hofkaplan Basili, Das Leben des Konigs der Kénige Thamar,
in: Das Leben Georgiens, hrsg. v. SIMON QAUCHTSCHISCHVILI, Bd. 2, Tbilisi 1959,
S. 142).

66 ANTHONY A. M. BRYER, The Empire of Trebizond and the Pontos, London 1980 (III a), S. 172;
KuNIK, Die Griindung, S. 732-733; VASILIEV, The Foundation, S. 20-21. Fiir den Text des Trak-
tats vgl.: Urkunden zur dlteren Handels- und Staatsgeschichte der Republik Venedig, Mit beson-
derer Beziehung auf Byzanz und die Levante, Vom neunten bis zum Ausgang des fiinfzehnten
Jahrhunderts, hrsg. v. G. L. FR. TAFEL und G. M. THOMAS, I. Theil (814-1205), Amsterdam 1964,
S. 464-488.

67 Fiir das Jahr 1203 bzw. 1204 vermelden die Quellen keine Kontakte zwischen den Lateinern und
Kaukasiern. Freilich sind die georgischen Soldaten etwas frither in den Truppen des Rainer und
Konrad von Montferrat bezeugt (deren Bruder, Bonifaz von Montferrat, leitete 1203-1204 die
Armee der Kreuzfahrer). Erstmals warben die Kaisarissa Maria, die Tochter des Kaisers Manuel
I. Komnenos und ihr Ehemann, der Caesar Rainer von Montferrat, die Iberer, die zu jener Zeit in
Konstantinopel aufhielten. Beide lehnten sich nach dem Tod Manuels gegen die Regenten auf
(Abenteurer auf dem Kaiserthron, Die Regierungszeit der Kaiser Alexios II., Andronikos und
Isaak Angelos [1180-1195] aus dem Geschichtswerk des Niketas Choniates, hrsg. v. Franz Grabler
[= Byzantinische Geschichtsschreiber 8], Graz [u. a.] 1971, S. 19-21). 1186 half Konrad von Mont-
ferrat dem Kaiser Isaak Angelos den Aufstand des Branas niederzuwerfen. Dafiir benutzte er
auch die Iberer, die wegen der Handelsangelegenheiten in Konstantinopel weilten (Abenteurer



Zum geographischen Orientbild in Wolframs von Eschenbach »Parzival« 235

Der zweite Historiker von Kénigin Thamar, Hofkaplan Basili, verfasste den
Bericht iiber den Vorsto nach Trapezunt, in dem er zugleich die ideologische
Rechtfertigungsgrundlage fir den Feldzug gegen das orthodoxe byzantinische
Reich liefert: Da Thamar die Kloster und Kirchen im samtlichen Oriens Christia-
nus unterstiitzte, gelangten die Monche von Antiochien, Zypern und Athos an
ihren Hof. Thamar beschenkte sie besonders grofizigig und lieB auch ihren Klo-
stern viele Reichtiimer senden. Unterwegs raubte aber der byzantinische Kaiser
Alexios IT1. Angelos den Monchen ihren Schatz. Daraufhin, so der Chronist, traf
Thamar die Entscheidung, Alexios zu bestrafen, sandte ihre Truppen aus und
griindete das Kaiserreich von Trapezunt.”® Als ideologische Begriindung fiir den
Feldzug gegen Byzanz steht die Geschichte vom Schatzraub chronologisch nicht
an der richtigen Stelle. Denn Alexios III. war lidngst gestiirzt, als die Georgier
einmarschierten. Die Nachricht des Chronisten konnte jedoch trotzdem durchaus
der Wahrheit entsprechen, denn das Ereignis fillt zeitlich sehr wahrscheinlich auf
das Jahr 1201/1202. So berichtet Niketas Choniates, wie Alexios III. einen gewis-
sen Konstantinos Phrangopulos mit sechs Schiffen ins Schwarze Meer schickte.
Sie sollten angeblich ein Frachtschiff suchen, das auf der Fahrt vom georgischen
Phasis Schiffbruch erlitten hatte. In Wirklichkeit hatte Konstantin den Auftrag,
die Handelsschiffe im Schwarzen Meer ihrer Ladung zu berauben und tatséchlich
pliinderte er einige Frachter aus.” Moglicherweise befanden sich die Monche mit
den Geschenken der Konigin auf einem der Schiffe. Trapezunt war bereits in der
antiken und byzantinischen Zeit ein wichtiges Handelszentrum™ und hat haufig
Dichter inspiriert.”" Der Name der Stadt und des Kaiserreichs taucht seit der
zweiten Hilfte des 13. Jahrhunderts bei verschiedenen abendlandischen Autoren
auf: Trébisonde (Guillaume Rubruquis),”” Trabisonda (Marino Sanudo, Josafat

auf dem Kaiserthron, S. 182-184). Somit sind zwischen der Familie Montferrat und den Kaukasi-
ern gewisse Kontakte bezeugt. Demzufolge ist gewisse Verbindung auch zum Jahre 1204 moglich.

68 Der Hofkaplan Basili, S. 141-143.

69 Die Kreuzfahrer erobern Konstantinopel, Die Regierungszeit der Kaiser Alexios Angelos, Isaak
Angelos und Alexios Dukas, die Schicksale der Stadt nach der Einnahme sowie das »Buch von
den Bildsiiulen« (1195-1206), Aus dem Geschichtswerk des Niketas Choniates, Ubers. u. hrsg. v.
FRANZ GRABLER (= Byzantinische Geschichtsschreiber 9), Graz 1958, S. 101.

70 BRYER, The Empire, (III a), S. 168; (IV), S. 339; PETER SCHREINER, Byzanz, Miinchen 1994,
S. 42; ERIC HERBERT WARMINGTON, The Commerce between the Roman Empire and India,
London (u. a.) 21974, S. 29, 85; MARTIN PERCIVAL CHARLESWORTH, Trade-Routes and com-
merce of the Roman Empire, New York 1970, S. 92; WILLIAM MILLER, Trebizond, the Last
Greek Empire, Amsterdam 1968 (Nachdr.), S. 9, 26; HEYD, Geschichte des Levantehandels,
S. 95-108; CHARLES RAYMOND BEAZLEY, The Dawn of modern Geography. A History of Explo-
ration and Geographical Science, Vol. 1, London 1897, S. 179, 448.

71 JACOB PHILIPP FALLMERAYER, Geschichte des Kaiserthums von Trapezunt, Darmstadt 1964
(Nachdr.), S. 315; Vasiliev, The Empire, S. 372-374.

72 FALLMERAYER, Geschichte des Kaiserthums, S. 127.
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Barbaro),” Trapezonda (Pietro Vesconte),” Trapezunda (Jordanus Catalanus),
Trapazond (John Mandeville) sowie Trapisonda (Clavijo).”

Phonetisch ist Trapezunt, ebenso wie Derbent, Wolframs 7habronit sehr dhn-
lich.” Es hat den Anschein, dass die Griindung des Kaiserreichs eine entfernte
strukturelle Ahnlichkeit mit der »Parzival«-Handlung aufweist: Mit Unterstiit-
zung Thamars griindete ein byzantinischer Prinz das Kaiserreich. Secundille
schenkt Feirefizihr Reich Tribalibét. Jedoch kann aus der Chronologie heraus die
Griindung des Kaiserreichs von Trapezunt nicht als anfingliche und anstof3-
gebende Inspirationsquelle Wolframs betrachtet werden (fiir die Gestaltung der
Liebesgeschichte von Ferrefiz und Secundille standen Wolfram ausreichend lite-
rarische Vorbilder zur Verfiigung). Da das Kaiserreich im April 1204 gegriindet
wurde, hiatte Wolfram die Nachricht davon wahrscheinlich frithestens im Herbst
1204 erreichen konnen. Der wichtigste Anhaltspunkt fiir die Datierung des »Par-
zivals« ist bekanntlich die Textstelle iiber die Weingérten von Erfurt im VII. Buch
(379, 18-20), als Erfurt im Juli 1203 belagert wurde.”” Die Parzivalstelle iiber die
Erfurter Weingirten wird zu Recht um die Mitte des ersten Jahrzehnts im 13.
- Jahrhundert datiert: Vom Herbst 1203 bis zum ersten Vierteljahr 1205.7 Wolfram
soll als frankischer Ritter, wahrscheinlich auf staufischer Seite, an den Auseinan-

73 JANSSENS, Trébizonde, S. 124, Anm. 1, 167; FALLMERAYER, Geschichte des Kaiserthums, S. 298,
336; GIOVANNI BATTISTA RAMUSIO, Navigazioni e Viaggi, I1I, Torino 1980, S. 559.

74 MONIQUE DE LA RONCIERE, MICHEL MOLLAT DU JOURDIN, Portulane: Seekarten vom 13. bis
zum 17. Jahrhundert, Miinchen 1984, S. 198.

75 FALLMERAYER, Geschichte des Kaiserthums, S. 209.

76  Fur die Schreibformen von Thabronit bei Wolfram vgl. Die Namen im »Parzival«, bearb. v. WER-
NER SCHRODER, S. 117: 374, 28 und 592, 18. Die Handschrift G liefert tberwiegend die
Schreibart »Tabrunit«, »Taprunit«, »Taburnit«. Keine von den bezeugten Schreibformen riickt
Thabronit phonetisch in die Nahe von »Taprobane«.

77 'WERNER SCHRODER, Zur Chronologie der drei groen mittelhochdeutschen Epiker, in: DERS.,
Wolfram von Eschenbach, Spuren, Werke, Wirkungen, Kleinere Schriften 1956-1987, Bd. 1,
Stuttgart 1989, S. 2-40, hier S. 12 (zuerst abgedruckt in: Deutsche Vierteljahrsschrift fiir Litera-
turwissenschaft und Geistesgeschichte 31 [1957], S. 264-302); ZIMMERMANN, Kommentar, S. 253-
254; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 637.

78 Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v. MARTIN, Teil 2, S. XIII; KONRAD BURDACH, Wal-
ther von der Vogelweide, Philologische und historische Forschungen, Leipzig 1900, S. 60; AL-
BERT SCHREIBER, Neue Bausteine zu einer Lebensgeschichte Wolframs von Eschenbach (=
Deutsche Forschungen 7), Frankfurt a. M. 1922, S. 64; PANZER, Gahmuret, S. 34-35; LUDWIG
WOLFF, Chronologisches zu Wolfram, in: DERS., Kleinere Schriften zur altdeutschen Philologie,
hrsg. v. Werner Schroder, Berlin 1967, S. 185-194, hier S. 191 (zuerst abgedruckt in: Zeitschrift fiir
Deutsches Altertum und Deutsche Literatur 61 [1924], S. 181-192); SCHRODER, Zur Chronolo-
gie, S. 12; FRIEDRICH NEUMANN, Wolfram von Eschenbach auf dem Wildenberg, in: Zeitschrift
fiir Deutsches Altertum und Deutsche Literatur 100, 1971, S. 94-110, hier S. 98; ZIMMERMANN,
Kommentar, S. 254; WOLFGANG KLEIBER, Dialektale Bestandteile in Wolframs Wortschatz. Bei-
trige zur ErschlieBung des historischen frinkischen Winzerlexikons, in: Studien zu Wolfram von
Eschenbach (Festschrift fiir Werner Schrider), hrsg. v. Kurt Giirtner und Joachim Heinzle, Tii-
bingen 1989, S. 3-12, hier S. 7-8; BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 20; Wolfram von
Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 413, 638. Anders MERTENS: Man wird die
Abfassung des 7. Buches in das zweite Jahrfiinft des 13. Jahrhunderts legen (MERTENS, Der deut-
sche Artusroman, S. 102).
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dersetzungen der Jahre 1203 und 1204 teilgenommen haben.” Da die Verse 337,
1-30, deutlichen Epilogcharakter haben, wird die Sonderausgabe der Biicher 1-6
um Pfingsten 1203 bzw. um 1205 vorausgesetzt.*) Wolframs mutmaBliche Teil-
nahme an den beiden Feldziigen von 1203/04 kann auch die Arbeitsunter-
brechung nach dem V1. Buch erkliren.*' Konigin Secundille (ohne Namensnen-
nung) und die Stadt Thabronit werden erstmals im letzten Drittel des VI. Buchs
erwihnt (316, 29-317, 5). In diesem Fall lidge die Niederschrift der zweiten Hilfte
des VI. Buchs frithestens nach 1205. Prinzipell wire eine dhnliche Verschiebung
moglich, aber in einem solchem Fall miisste man voraussetzen, dass Wolfram erst
zu diesem Zeitpunkt die weitere Entwicklung der Orient-Handlung im »Parzival«
umgestaltet hat. Wie unten noch dargestellt werden soll, baute der Erzihler die
Orient-Handlung im »Parzival« offensichtlich von Anfang an planméBig auf.

Hier ist noch das Motiv von Secundilles Schatz von Interesse: Sie sandte dem
Gralkonig verschiedene Kostbarkeiten (562, 22-563, 2; 617, 7-23). Als Hauptursache
fur die Griindung des Kaiserreichs von Trapezunt bezeichnet die georgische
Chronik den Schatzraub, als der byzantinische Kaiser die von Thamar beschenk-
ten Geistlichen auspliindern lief. Diese Begebenheit wird aber von keiner abend-
landischen Quelle erwiihnt. Wolfram diirfte jedoch grundsitzlich von dem Ereig-
nis der zuriickkehrenden Pilger gewusst haben. Philipp von Schwaben war verhei-
ratet mit Irene, der Tochter des byzantinischen Kaisers Isaak I1. Angelos.** Somit
miisste auch seine Umgebung mit byzantinischen Verhiiltnissen vertraut gewesen
sein. Philipp schlug den Kreuzfahrern selbst vor, Irenes Bruder, den jungen Ale-
xios, gegen den Usurpator Alexios III. zu unterstiitzen.* In Thiringen, wo zu
diesem Zeitpunkt vermutlich auch Wolfram weilte, hat die Heimkehr von Bischof
Konrad von Halberstadt im August 1205 das allgemeine Interesse fiir die Er-
eignisse in Byzanz geweckt.” Wenn Wolfram iiber den Schatz von Secundille
berichtet, erwidhnt er einmal auch den byzantinischen Kaiser, zusammen mit dem

79 SCHRODER, Zur Chronologie, S. 12; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN,
Bd. 2, S. 638.

80 GOLTHER, Parzival, S. 143; SCHRODER, Zur Chronologie, S. 13, 30, 32, 38; KARL OTTO BROG-
SITTER, Artusepik, Stuttgart 1971, S. 87; METTKE, Wolfram in Thiiringen, S. 4-5; MERTENS, Der
deutsche Artusroman, S. 102; BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 247-248; Wolfram von
Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 416, 625.

81 SCHRODER, Zur Chronologie, S. 12.

82 KiLAUS HERBERS, HELMUT NEUHAUS, Das Heilige Romische Reich, Ein Uberblick, Koln (u. a.)
2010, S. 129.

83 WOLFGANG STURNER, Dreizehntes Jahrhundert 1198-1273 (= Gebhardt Handbuch der deut-
schen Geschichte 6), Stuttgart '°2007, S. 170-171. Vgl. auch: MAYER, Geschichte, S. 235.

84 KONRAD BURDACH, Walther von der Vogelweide und der vierte Kreuzzug, in: Historische Zeit-
schrift 145 (1932), S. 19-45, hier S. 39-40. So setzen bekanntlich auch Walthers »Spieibraten-
spruch« und »Wir suln den kochen riten« die Nachrichten voraus, die um 1204 von Konstantino-
pel nach Deutschland gelangten (BURDACH, Walther von der Vogelweide, S. 23-24, 29, 32, 42, 45;
STURNER, Dreizehntes Jahrhundert, S. 171, Anm. 30; HERMANN JAKOBS, Weltherrschaft oder
Endkaiser? — Ziele staufischer Politik im ausgehenden 12. Jahrhundert, in: Die Staufer im Siiden,
Sizilien und das Reich, hrsg. v. Theo Kélzer, Sigmaringen 1996, S. 13-28, hier S. 25.
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Kalif von Baghdad und den kafolicé von Ranculit. »waz dar inne veiles lacge? /
derz mit gelte widerwaege, / der baruc von Baldac /vergulte niht daz drinne lac: /
als taete der katolicé / von Ranculit: do Kriechen so / stuont daz man hort dar
inne vant, / da vergulte ez niht des keisers hant / mit jener zweier stiure« (563, 3-
11).% Jedoch erscheint ein Teil des Schatzes von Secundille, Cundrie, bereits in
der Mitte des VI. Buches (312, 2). Dadurch entstehen wieder chronologische
Schwierigkeiten fiir eine Gegeniiberstellung des historischen Geschehnis der
Geistlichenbeschenkung und dem Schatz von Secundille. AuBlerdem wird
Clinschor (ohne Namensnennung) bereits im II Buch (66, 1-6) von »Parzival« er-
withnt, wodurch die kiinftige Handlungsentwicklung angedeutet wird.

Taprobane war in der abendlindischen Geographie des Mittelalters eine
bekannte GroBe. In den mittelhochdeutschen Werken nach Wolfram, die den
Orient-Teil des »Parzivals« rezipieren, wird Thabronit nicht mit Taprobane (Cey-
lon) gleichgesetzt.™ Hermann von Sachsenheim (1366/1369-1458) erwihnt
mehrmals »Thabronit« bzw. »Tabermunt«: In »Schleiertiichlein« (Uff Taberni-
scher erd)® und in »Des Spiegels Abenteuer« (» Ytabarunnd«)™ ist die geographi-
sche Zuordnung unsicher. In »Die Morin« kommt der Name wieder geographisch
unbestimmt vor.* In einem weiteren Fall scheint die geographische Zuordnung
dagegen gesichert: »Schiff kinder von dem grossen see, / U Tabermunt dem
kiinigrich, / Da Secudil die minneklich / Anfortas gab den richen krim«.” Der
Herausgeber identifiziert hier »Tabermunt« wohl mit Recht mit »Trapezunt«:
»Tabermunt, das Wolframsche Tabronit, da .vor dem Kaukasus gelegen (,Parz’.

85 Kunitzsch versteht die Erwahnung des byzantinischens Kaisers als ebenso zeitlos-beispiclhaft, wie
die des baruc und katolicé (KUNITZSCH, Erneut: Der Orient, S. 97). Sonst wird in der Forschung
wahrscheinlich auch mit gutem Grund damit gerechnet, dass hier die Erinnerung von der
Eroberung und Pliinderung Konstantinopels im April 1204 noch frisch und lebendig ist und wo-
moglich auf den fritheren Reichtum des byzantinischen Kaiserhauses angespielt wird (Wolframs
von Eschenbach Parzival, hrsg. v. MARTIN, Teil 2, S. XIII; SCHREIBER, Neue Bausteine,
S. 65; WOLFF, Chronologisches zu Wolfram, S. 193; GOLTHER, Parzival, S. 209; SCHRODER, Zur
Chronologie, S. 39; ZIMMERMANN, Kommentar, S. 254; BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 20-
21; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 413, 720-721).

86 Vgl z. B. iiber Tabronit (bzw. Taburnit) im »Jingeren Titurel« (RUDIGER KRUGER, Studien zur
Rezeption des sogenannten »Jiingeren Titurel«, Stuttgart 1986, S. 267) und im »Reinfried von
Braunschweig« (KRUGER, Studien, S. 54, 56-57, 267). Im »Reinfried von Braunschweig« wird
Thabronit (Taburnit) im Zusammenhang mit der Auseinandersetzung der Konige von Askalun
und Assyrien erwihnt und die Stadt kann vielleicht irgendwo in der Néhe des Kaukasus lokalisiert
werden.

87 The Schleiertiichlein of Hermann von Sachsenheim, hrsg. v. DONALD K. ROSENBERG, Goppin-
gen 1980, S. 61 (Z. 168); Vgl. auch: Kriiger, Studien, S. 276.

88 Hermann von Sachsenheim, Des Spiegels Abenteuer, hrsg. v. THOMAS KERTH, Goppingen 1986,
S.127-128. Vgl. auch: KRUGER, Studien, S. 134, 278 (Z. 1118).

89 Hermann von Sachsenheim, Die Morin, Nach der Wiener Handschrift ONB 2946, hrsg. v. HORST
DIETER SCHLOSSER, Wiesbaden 1974, S. 104 (Z. 1902), 252. Vgl. auch: KRUGER, Studien, S. 130-
131, 273. Verschiedene Schreibformen fiir Tabermunt: Taberunt, Tabarunt, Tabrunit, Tabernit
(Hermann von Sachsenheim, Die Mérin, S. 104, 252).

90 Hermann von Sachsenheim, Die Mdarin, S. 56 (Z. 480-483), 261.
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742, 2 ff.), wohl mit Trapezunt identisch«.” Tabermunt muss bei Hermann vor
allem mit Trapezunt identisch sein, da die Stadt (bzw. das Land) am grofen see
liegt. Verschiedene abendldndische Quellen bezeichnen das Schwarze Meer mit
diesem Begriff (das groBe Meer).”

In diesem Fall soll es von Bedeutung sein, dass die Nachfolger Wolframs
Thabronit im Kaukasusraum verorten. Jedoch muss das Hauptnamensvorbild
fiir Thabronit, wie erwihnt, die Stadt Derbent gewesen sein. Thabronit liegt
gleichzeitig in Indien und dort leben die »Mohren« (398, 16-17). Diese geographi-
sche Gegebenheit soll ebenfalls auf Derbent, als urspriingliches Namens-Vorbild
fiir Zhabronit, hinweisen. (Aus dem osteuropiisch-kaukasischen Raum diirfte
Wolfram drei weitere Namen gekannt haben: Kacheti, eine ostgeorgische Provinz
— fiir ein vermutlich orientalisches Land Kaheti [351, 12]; Soldaia bzw. Suldak,
eine Handelsstadt auf der Krim — womdglich fiir Semblidac [351, 10]; die Be-
zeichnung der georgischen Hauptstadt Tiflis [eine Namensform bei Vinzenz von
Beauvais: Triphelis] - vielleicht fiir Wolframs Tribalibot [obwohl fiir den letzteren
Namen das Hauptvorbild sicherlich das indische »Palibothra« gewesen ist]). Die
Versetzung von Derbent nach Indien ist vom Standpunkt der mittelalterlichen
Geographie aus moglich. Denn Derbent wird in vielen Quellen mit Indien in
Zusammenhang gebracht. Wenn eine Stadt in Indien vorgestellt werden kann,
diirfen dort auch die »Mohren« leben. Dadurch konnte Derbent ohne groBe
Schwierigkeiten zum Vorbild der indischen Stadt im »Parzival« werden.” AuBer-
dem galt Derbent als EinschlieBungsort der apokalyptischen Volker. Der Priester-
konig Johannes beherrschte die wilden, apokalyptischen Vélker des Nordens.
(Wie unten noch dargestellt werden muss, wurde Wolfram vom Schreiben des
Presbyters Johannes inspiriert). Im Konigreich von Secundille wird spiter das
Reich des Priesterkonigs entstehen. Somit darf Thabronit eine Anspielung auf die
»Epistola« des Presbyters Johannes sein, und darauf, dass auch die Vorlauferin
des Priesterkonigs die Macht iiber die eingeschlossenen Volker ausiibte. Falls
Wolfram von der Identifizierung von Derbent mit dem EinschlieBungsort der wil-

91 Hermann von Sachsenheim, Die Mérin, S. 56, 261. Der Hinweis ist der Wolfram-Forschung, so-
weit ich weiss, unbekannt.

92 So z. B.: Marco Polo, Von Venedig, S. 43. Weiter vgl. Guillaume Rubruquis, Johannes Hayton
(Hallberg, S. 338); Hans Schiltberger (Hans Schiltbergers Reisebuch, hrsg. v. VALENTIN LANG-
MANTEL, Tiibingen 1885, S. 46); Das spanische »El Libro del conoscimiento de todos los reinos«
(El Libro del conoscimiento, S. 88, 98); Die Karte zum geographischen Lehrgedicht des Leonardo
Dati, 1422 (KONRAD MILLER, Mappaemundi. Die éltesten Weltkarten, Heft 111, Die kleineren
Weltkarten, Stuttgart 1895, S. 140).

93 Im Mittelalter wurden als Mohren oft sowohl die Athiopier als auch die Inder bezeichnet: Wolf-
ram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 466; HEIKO HARTMANN, Gahmuret
und Herzeloyde, Kommentar zum zweiten Buch des Parzival Wolframs von Eschenbach, Bd. 1,
Herne 2000, S. 205; JURGEN BRUMMAK, Die Darstellungen des Orients in den deutschen
Alexandergeschichten des Mittelalters, Berlin 1966, S. 159; Pfaffe Lambrecht, Alexanderroman,
Mittelhochdeutsch / Neuhochdeutsch, hrsg. u. iibers. v. ELISABETH LIENERT, Stuttgart 2007,
Z. 4000, 4249; 4272: Die Inder als »Daz liit von Mauritanie«).
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den Volker wusste, konnte er somit eine weitere Verbindung zur »Epistola« des
Priesterkonigs herstellen.™

Die Koénigin Thamar und das Kaukasusreich Georgien
gegen Ende des 12. und im beginnenden 13. Jahrhundert

Meines Erachtens bildete Wolfram die Gestalt von Secundille aufgrund der
Nachrichten, die Wolfram tiber Kaukasuskénigin Thamar erreicht haben. Diese
Berichte sollen aber von sehr allgemeiner Art gewesen sein: Das Reich vom Kau-
kasus werde von einer Frau regiert. Vielleicht habe Wolfram auch iiber den Tod
der historischen Kaukasuskonigin erfahren, bis er die Schlusspartie von »Parzi-
val« niederschrieb. Selbst fiir die »Parzival«-Handlung ist jedoch die historische
Konigin Thamar nur von untergeordneter Bedeutung. An dieser Stelle ist fiir
das Verstindnis des Gesamtzusammenhangs ein knapper Abriss der georgischen
Geschichte der entsprechenden Zeit erforderlich. In der geschichtlichen Schilde-
rung wird versucht, auf die entsprechenden Tatsachen einzugehen, die fiir die
Analyse der Orienthandlung im »Parzival« von Bedeutung sind. Denn die georgi-
sche Konigin ist in der mediavistischen Forschung im Abendland (von einigen
speziellen Untersuchungen abgesehen) so gut wie unbekannt.

Giorgi IIL lieB seine Tochter Thamar 1178 zur Mitherrscherin krénen.” Nach
dem Tod ihres Vaters bestieg Thamar 1184 vermutlich als Zwanzigjihrige den
Thron. Die Jahre 1184-1191 waren durch fiirstliche Aufstinde, Machtkdmpfe und
Biirgerkriege geprégt. (Zum ersten Mal herrschte mit Thamar eine Frau im geor-
gischen Konigreich und sie stie beinahe in jeder Frage auf Widerstand der gro-
Ben Territorialfiirsten.) Durch ihre ausgeglichene Wesensart und Besonnenheit
kam das Land allmihlich zur Ruhe. Dieser Wandel ist besonders ab dem Jahr
1192 zu beobachten. Sie wurde vom Volk sehr verehrt. Sowohl ihre Anhinger als
auch fritheren Kontrahenten machten sich im Namen der Konigin unter der Fiih-
rung ihrer Generile zu verschiedenen militirischen Feldziigen auf. Im Westen
grindete Thamar 1204 das Kaiserreich von Trapezunt. Im Siidwesten schlug sie

94 Die eingeschlossenen Volker erwihnt die Interpolation C und es ist moglich, dass Wolfram diese
Redaktion des Briefes kannte, da sie bis 1221 entstanden ist (VSEVOLOD SLESSAREV, Prester
John. The Letter and the Legend, Minneapolis 1959, S. 34). Allerdings sind im Schreiben des
Priesterkonigs die apokalyptischen Vélker zwischen zwei Bergen eingeschlossen (FRIEDRICH
ZARNCKE, Der Priester Johannes, Erste Abhandlung, in: Abhandlungen der philologisch-
historischen Classe der Koniglich Sachsischen Gesellschaft der Wissenschaften, Bd. 7, Leipzig
1879, S. 911, § 15-20).

95 Thamar’s Name ist biblisch (vgl. z. B. 2. Samuel, 13, 1-33; 14, 27). Das georgische Konigshaus,
Bagrationi, leitete seine Abstammung vom biblischen Kénig David ab (vgl. dazu Constantine
Porphyrogenitus, De administrando imperio, hrsg. v. GY. MORAVCSIK, Engl. Ubertr. v. R. J. H.
JENKINS, Budapest 1949, S. 204-207 [45, 1-33]). Daher genossen die biblischen Namen im Herr-
schergeschlecht gewisse Vorliebe. Im Russischen wird der Name der Kénigin in der Regel als
»Tamara« transkribiert.
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den Sultan von Rum, im Siiden kdmpfte sie mit den dgyptischen Ayyiabiden um
die Vorherrschaft in Vorderasien und im Siidosten besiegte sie mehrmals die per-
sischen Herrscher und konnte ihre Macht dort ebenfalls festigen.”

Die erste Auscinandersetzung groferen Ausmalies hatte der georgische Staat
in Thamars Herrschaftszeit mit Persien. Die Schlacht mit dem Atabeg Persiens,
Abii Bakr, wurde 1195 ausgetragen, wobei der Kalif die muslimischen Macht-
haber zuvor noch aufforderte, sich am heiligen Krieg der Muslime zu beteiligen
und den persischen Atabeg zu unterstiitzen. Die Schlacht endete fiir die kaukasi-
schen Truppen erfolgreich. Im Laufe der militirischen Unternehmungen in
Nordostanatolien stieBen die Georgier auf die Rum-Seldschuken. In der Schlacht
mit dem Sultan von Ikonium, Rukn ad-Din Suleiman-Schah II., im Sommer 1202,
triumphierte wiederum Thamars Armee. 1208 nahmen die Truppen der Konigin
die persische Stadt Ardabil ein. 1204-1210 konzentrierten sich die georgischen
Unternehmungen vor allem auf das Vanseegebiet. Die Kaukasier versuchten von
dort al-Malik al-Auhad, den Sohn des dgyptischen Sultans al-‘Adil, zu verdréngen.
1208-1209 nahmen die georgischen Truppen die Stadt Ercis ein. Ein groBeres
Truppenkontingent fiel unter der Fithrung von Ivane Mchargrdzeli 1210 in das
Vanseegebiet ein.”’ Vermutlich hatte er die Absicht, durch die Auseinanderset-
zungen mit den Ayyabiden einen entscheidenden Erfolg zu erzielen. Aufgefordert
wurde er zu diesem Feldzug von den Herrschern von Mossul, Irbil, Sindschar und
Aleppo. Sie planten eine Erhebung gegen al-‘Adil und ein Angriff aus Norden
sollte dort die Krafte der Ayytbiden biindeln.”® Im Sommer 1210 nahmen sie die
Belagerung von Chilath (Chelath) auf. Als die Stadt kurz vor dem Fall stand, ret-

96 Zur Herrschaftszeit Thamars vgl. IVANE DSCHAVACHISCHVILI, Geschichte der georgischen
Nation, Bd. 2, Thilisi 1983 (Georgisch), S. 245-294, 370-383; WILLIAM EDWARD DAVID ALLEN,
A History of Georgian People, London 1932, S. 103-108; VLADIMIR MINORSKY, Caucasica II, in:
Bulletin of the School of Oriental and African Studies, University of London 13 / 4 (1951), S. 868-
877, hier S. 876, Anm. 1; VLADIMIR MINORSKY, Studies in Caucasian History, London 1953,
S. 103; Z1JA BUNIATOV, Der Staat der Atabege von Azerbaijan (1136-1225), Baku 1978 (Rus-
sisch), S. 88-99; BERNHARD LIMPER, Die Mongolen und die christlichen Volker des Kaukasus.
Eine Untersuchung zur politischen Geschichte Kaukasiens im 13. und beginnenden 14. Jahrhun-
dert, Diss. phil., Koln 1980, S. 42-54; METREVELI, Die Konigin Thamar; HEINZ FAHNRICH, Ge-
schichte Georgiens: Von den Anfingen bis zur Mongolenherrschaft, Aachen 1993, S. 142-152;
DSCHAPARIDZE, Georgien, S. 121, 122, 129, 140-150, 156-157; ANTONY EASTMOND, Royal Im-
agery in Medieval Georgia, Philadelphia 1998, S. 93-184; ALEKSANDRE TVARADZE, Geschichten
und Lobpreisungen der Kronentriger. Christliche Kriegsideologie, Toleranz und Weltherr-
schaftsgedanken in einer georgischen Chronik des 13. Jahrhunderts, in: Le Muséon 121 / 1-2
(2008), S. 183-212.

97 Zakaria und Ivane Mchargrdzeli waren berithmte Generile der Konigin Thamar. Zakaria beklei-
dete das Amt des Oberbefehlshabers (amirspasalari) und sein Bruder Ivane — des Seneschalls
(msachurtuchuzesi). Sie waren von kurdischer Abstammung und bekannten sich zum gregoriani-
schen (armenischen) Christentum. Ivane trat spiter zum georgisch-orthodoxen Glauben tiber
(MINORSKY, Studies, S. 102) :

98 DSCHAPARIDZE, Georgien, S. 167-173. Vgl. auch HANS L. GOTTSCHALK, Al Malik al-Kamil von
Egypten und seine Zeit, Eine Studie zur Geschichte Vorderasiens und Egyptens in der ersten
Hiilfte des 7./ 13. Jahrhunderts, Wiesbaden 1958, S. 38.
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tete sie ein glicklicher Zufall, bei dem Ivane Mchargrdzeli am 10. Oktober 1210
in die Gefangenschaft der Muslime geriet. Die Georgier mussten fiir die Entlas-
sung ihres Feldherren ein hohes Losegeld entrichten. Nach Abu Schama kam er
am 1. Dezember 1210 wieder frei. Daraufhin wurde mit den Ayyubiden fiir drei-
Big Jahre Frieden geschlossen. Durch den Friedensvertrag erhielten die Kauka-
sier Sonderrechte im Staat der Ayyibiden.” Der Bischof von Akkon, Jacques de
Vitry, lasst 1219-1220 die Georgier in seinem Werk in einem guten Licht erschei-
nen, er erwihnt ebenda Privilegien, welche die kaukasischen Reisenden und
Pilger in Jerusalem und im Reich der Ayyibiden genossen.'” (Von der guten
Stellung der Kaukasier im Ayyubidenreich zeugt auch der Bericht des deutschen
Pilgers Thietmar. Er verkleidete sich um 1217 als georgischer Moénch, um mog-
lichst unbehelligt von Akkon zum Katharinenkloster auf dem Berg Sinai zu gelan-
gen.ml) Als letzter groBBer Feldzug zu Lebzeiten Konigin Thamars wird in der For-
schung der Kriegszug nach Persien unter der Fithrung von Zakaria Mchargrdzeli
betrachtet. Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts wurde Persien zum
Gegenstand wiederholter Einfille der Choresmier aus dem Osten und der Geor-
gier von Westen. Dieser Feldzug, den die georgische Armee ca. 1211 unternahm,
war indirekt gegen den Schah der Choresmier gerichtet und brachte den An-
spruch des georgischen Reiches zur Geltung, mindestens den westlichen Teil des
persischen Staates zu beherrschen. Der Marsch verlief durch die nordwestpersi-
schen Stiidte, Marand, Tibris, Mianeh, Sendschan, Abhar und Qaswin.'"”?

99 DSCHAPARIDZE, Georgien, S. 159-173. Vgl. auch: FRANZ-JOSEF DAHLMANNS, Al-Malik al-Adil.
Agypten und der Vordere Orient in den Jahren 589 / 1193 bis 615 / 1218. Ein Beitrag zur
ayyubidischen Geschichte, Diss., Gieien 1975; BUNJATOV, Der Staat der Atabeken, S. 103;
MINORSKY, Studies, S. 149; R. STEPHEN HUMPHREYS, From Saladin to the Mongols. The
Ayyubids of Damascus, 1193-1260, Albany, N. Y. 1977, S. 130-131; LIMPER, Die Mongolen, S. 50.

100 »Es gibt im Orient noch eine christliche Nation. Diese Nation ist sehr kriegerisch, mutig in den
Kiampfen, vom kriiftigen Wuchs und méchtig. [Dieses Volk] hat zahllose Krieger, von den Saraze-
nen werden sie sehr gefiirchtet. Bei ihren Feldziigen fiigen sie den Persern, Medern und Assyrern,
in deren Grenzldandern sie wohnen, iiberall eingeschlossen von den ungldubigen Volkern, grofie
Schiden zu. Sie werden Georgianer genannt, da sie den Heiligen Georg als Beistand und Schutz-
patron bei ihren Kampfen gegen die Heiden haben und ihn als Fahnentréger vor allen anderen
Heiligen mit vorziiglicher Ehrfurcht verehren. [...] Immer wenn sie hierher kommen um am Grab
des Heilands zu beten, betreten sie die Heilige Stadt mit den fliegenden Fahnen, ohne Zoll zu
zahlen. Die Sarazenen wagen es nicht, sie zu belistigen, damit sie, wenn sie in ihre Heimat zu-
riickkehren, an die benachbarten Sarazenen nicht auf schlimmere Weise Vergeltung iiben. [...]
Die Georgianer waren hochst entriistet und bedrohten den Herrscher von Damaskus, Coradin
[al-Muazzam, der Bruder des dgyptischen Sultans al-Kamil|, der ohne ihre Einwilligung die
Mauern von Jerusalem schleifen lie, als das Volk der Lateiner die Stadt Damiette belagerte«
(Jacobus de Vitriaco, Historia Orientalis, 1597 [Ndr. 1971], Cap. 80, S. 156-157).

101 Mag. Thietmari Peregrinatio, hrsg. v. J. C. M. LAURENT, Hamburg 1857, S. 20 (VIII, 2-3); ANNA-
DOROTHEE VON DEN BRINCKEN, Die »Nationes Christianorum Orientalium« im Verstandnis der
lateinischen Historiographie von der Mitte des 12. bis in die zweite Halfte des 14. Jahrhunderts
[= Kdlner Historische Abhandlungen 22], Kéln, Wien 1973, S. 108.

102 BuNIATOV, Der Staat der Atabeke, S. 105-106; METREVELI, Die Konigin Thamar, S. 202; ALLEN,
History, S. 108; VLADIMIR MINORSKY, Clifford Edmund Bosworth, Al-Kurdj, in: The Encyclope-
dia of Islam, Bd. 5, Leiden 1986, S. 486-497, hier S. 490.



Zum geographischen Orientbild in Wolframs von Eschenbach »Parzival« 243

Die Erfolge georgischer Feldziige fanden auch im Abendland gewissen Wider-
hall. Am 7. Juni 1211 forderte Innozenz III. den georgischen Konig auf, den
Kreuzzug zu eroffnen.'” Die militirischen Errungenschaften der Kaukasier lobte
auch der burgundische Kreuzritter Gilbert de Boyx in seinem Schreiben aus dem
Heiligen Lande an den Erzbischof von Besancon: [Zuerst schildert Gilbert die
Zustinde im Orient: Das Konigreich Jerusalem und das Fiirstentum Antiochien
haben Frieden mit dem é&gyptischen Sultan; das Fiirstentum Antiochien hatte
schwere Auseinandersetzungen mit dem armenischen Konig Kilikiens] »Jetzt be-
richte ich Thnen iiber etwas weiteres Bedeutendes. Ich erhielt eine Kunde, deren
Wahrheit durch zuverldssige Boten bestitigt worden ist: Iberische Christen, Geor-
gianer genannt [Georgier werden in verschiedenen abendldndischen Quellen als
»Iberer« bzw. »asiatische Iberer« bezeichnet], haben sich mit unzéihligen Reitern
und FuBsoldaten, entflammt mit Gottes Hilfe, als starke bewaffnete Macht die
Unglidubigen Heiden angegriffen, 300 befestigte und 9 grosse Stddte erobert, die
starken darunter besetzt, die schwachen in Schutt verwandelt. Eine davon, am
Euphrat gelegen, war die vornehmste und grosste unter allen heidnischen Stidten.
Herr dieser Stadt war der Sohn des Sultans von Babylon. Er wurde von genannten
Christen gefangen genommen und enthauptet, obwohl er ungeheuer viele goldene
Schiitze und Gaben als Losegeld angeboten hatte. [...] Jene wollen herbeikommen,
um Jerusalems heiligen Boden zu befreien und alle Lander der Heiden zu unter-
werfen. Thr Konig ist edel, 16 Jahre alt, an Macht und Tugend dem Alexander
gleich, nur nicht im Glauben. Dieser Jiingling fiihrt die Gebeine seiner Mutter mit
sich, der méchtigen Konigin Thamar, die zu Lebzeiten das Geliibde abgelegt hatte,
eine Wallfahrt nach Jerusalem zu unternehmen. Sie habe ihren Sohn gebeten, im
Falle ihres Todes ihre Gebeine zum Grab des Herrn zu bringen. Er hat die Bitte
seiner Mutter geachtet, will ihr Geliibde erfiillen und hat sich entschlossen, ihre
Leiche in die heilige Stadt zu schaffen, sei es mit oder gegen Zustimmung der
Heiden« [Ferner informiert Gilbert den Briefempfinger iiber eine Naturkatastro-
phe, die sich vermutlich irgendwo in Syrien bzw. Kleinasien ereignet hatte].'

Ohne detailliert auf die Datierungsschwierigkeiten einzugehen, fasse ich nach-
folgend unterschiedliche Standpunkte beziiglich der Epistola des Kreuzritters
kurz zusammen. Im Schreiben sind verschiedene historische Personlichkeiten
bzw. Ereignisse erwihnt, die eine zeitliche Eingrenzung der Abfassungszeit er-
moglichen. ROHRICHT identifizierte den Adressat mit dem Erzbischof Amadeus

103 Migne PL 216/ 1, S. 433-434; HELMUT ROSCHER, Papst Innocenz III. und die Kreuzziige (= For-
schungen zur Kirchen und Dogmengeschichte 21), Gottingen 1969, S. 132-133; JEAN RICHARD,
The Latin Kingdom of Jerusalem (= Europe in the Middle Ages, Selected Studies 11 A), Am-
sterdam (u. a.) 1979, S. 216; REINHOLD ROHRICHT, Geschichte des Konigreichs Jerusalem (1100-
1291), Innsbruck 1898, S. 715. Der Papst erwihnt nicht im Schreiben den Namen des Herrschers.

104 Regesta Regni Hierosolymitani [MXCVII-MCCXCI], hrsg. v. REINHOLD ROHRICHT, New York
1960 (Neudr.), S. 233-234.
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de Tramelay, der das Amt von 1197 (bzw. 1208) bis 1220 ausiibte.'” Die Nie-
derschriftszeit der Epistola wurde verschiedentlich mit 1207-1208, 1208-1209,
1213, 1215 bzw. mit 1219-1220 bestimmt.'” Die Datierung des Schreibens auf den
Herbst des Jahres 1211 (vermutlich September) trifft meines Erachtens im Gro-
Ben und Ganzen zu. Der Burgundier bietet eine Darstellung des georgischen
Kriegszugs im Herbst 1210: Al-Auhad starb bald nach der Belagerung von Chilat
eines natiirlichen Todes. Davon diirfte die Nachricht abgeleitet sein, dass der
Sohn des dgyptischen (babylonischen) Sultans von den Georgiern ermordet wur-
de. Die Abfassung des Briefes im Herbst 1212 halte ich ebenfalls fiir moglich.'”’

105 Regesta Regni Hierosolymitani, S. 233. Nach HALFTER war Amadeus ein Anhénger der Staufer
und unterstiitzte in der Zeit des staufisch-welfischen Thronstreites Philipp von Schwaben. Somit
muss er das Amt 1197 tibernommen haben (PETER HALFTER, Die militarischen Triumphe der
Georgier und ein wenig beachtetes Erdbeben an der Grenze Armenisch-Kilikiens [¢. Ende
August 1213], in: Le Muséon 122, 3/4 [2009], S. 423-447, hier S. 423, Anm. 4).

106 ZURAB AVALISCHVILI, Von der Zeit der Kreuzziige, Thilisi 1989 (Georgisch), S. 98-100, 110,
Anm. 9; A. SANDERS, Kaukasien, Miinchen 1944, S. 170; PAVLE INGOROQVA, Rustveliana, in:
Ders., Werke, Bd. 1, Tbilisi 1963 (Georgisch). S. 145-146; BENIAMEN SILAGADZE, Einige Fragen
der georgischen Geschichte des 12.-13. Jahrhunderts aufgrund der Berichte Ibn al-Athirs, in:
Georgien in der Zeit Rusthavelis, hrsg. v. Giorgi Melikischvili, Tbilisi 1966 (Georgisch), S. 105-
143, hier S. 127-128; TAMAS NATROSCHVILI, GOTSCHA DSCHAPARIDZE, Versuch einer Datums-
bestimmung, in: Berichte der georgischen Akademie der Wissenschaften, Reihe fiir Sprache und
Literatur, N 2 (1974), S. 168-189, hier S. 173-187 (Nach der Mehrheit der Quellen starb al-Auhad
angeblich im gleichen Jahr — 1210 — bzw. zwei Jahre spiiter — 1212. Zwei spiteren Quellen setzen
sein Todesdatum auf 1213. Vgl. dazu: GOTTSCHALK, Al-Malik al-Kamil, S. 36, Anm. 2; S, 38;
DAHLMANNS, Al-Malik al-*Adil [wie Anm. ], S. 164); IVANE LOLASCHVILI, Das Begribnisort der
Konigin Thamar in Gelati, Tbilisi 1989 (Georgisch), S. 41; RICHARD HENNIG, Terrae Incognitae:
Eine Zusammenstellung und kritische Bewertung der wichtigsten vorcolumbischen Entdeckungs-
reisen an Hand der dariiber vorliegenden Originalberichte, Bd. 3, 1200-1415 (Beginn des Ent-
deckungszeitalters), Leiden *1953, S. 16-19; PETER HALFTER, Das Papsttum und das Konigreich
Georgien in der ersten Halfte des 13. Jahrhunderts: Die Bemiithungen um eine Koordination der
Kreuzzugsaktivititen und die Aufforderung zur Kirchenunion im Licht der lateinischen Quellen,
in: Le Muscon 118 (2005), S. 109-141, hier S. 117-118; HALFTER, Die militdrischen Triumphe,
S.429-431, 433.

107 Hier resiimiere ich noch die wichtigen Orientierungspunkte fiir die Datierungsmaoglichkeiten des
Schreibens. Bohemund IV. von Tripolis, der Fiirst von Antiochien, schloss den Waffenstillstand
mit al-*Adil im Juli 1207 (DAHLMANNS, Al-Malik al-*Adil, S. 127). Besonders schwere Auseinan-
dersetzungen mit dem armenischen Konig Leo haben 1207-1208 stattgefunden, als Antiochien
belagert wurde (KARL-ERNST LUPPRIAN, Die Beziehungen der Pépste zu islamischen und mon-
golischen Herrschern im 13. Jahrhundert anhand ihres Briefwechsels [= Studie e Testi 291], Citta
del Vaticano 1981, S. 28-30). Der Frieden zwischen dem Konigreich Jerusalem und den Ayyubi-
den wurde im September 1204 auf Dauer von sechs Jahre geschlossen. Darauf folgten seit Herbst
1210 geringe Kampthandlungen. Den Kreuzfahrern gelang ein Entlastungsangriff auf Damiette
unter der Fithrung des Walter von Montbéliard im Juni 1211. Noch im gleichen Monat wurde die
Waffenruhe zwischen Johann von Brienne und al-‘Adil auf weitere sechs Jahre verlangert. Vgl.
dazu: LUPPRIAN, Die Beziehungen, S. 32-33; RICHARD, The Latin Kingdom, S. 210, 215-216;
GOTTSCHALK, Al-Malik al-Kamil, S. 50; HUMPHREYS, From Saladin, S. 136; DAHLMANNS, Al-
Malik al-‘Adil, S. 121. Anders RUNCIMAN, der das erneuerte Inkrafttreten des Waffenstillstands
auf Juli 1212 setzt (RUNCIMAN, Geschichte, S. 878, 910-911). Unter der militérischen Expedition
ist eindeutig die Belagerung von Chilat im Herbst 1210 zu verstehen. Denn es hat zu der entspre-
chenden Zeit keinen weiteren Konflikt der Kaukasier mit dem Sohn des dgyptischen Sultans
gegeben. Es ist ebenfalls nicht auszuschliessen, dass Gilbert gewisse Nachrichten aus dem persi-
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Eine weitere Verschiebung der Abfassungszeit, z. B. auf das Jahr 1213, scheint
wenig wahrscheinlich,denn zu dieser Zeit herrschte zwischen den Kaukasiern und
Ayyiibiden bereits Frieden. Sultan al-‘Adil schickte dem georgischen Konig im
Sommer 1213 einen Elefanten als Geschenk, wie die muslimischen Geschichts-
schreiber Abit Samah und Ibn Katir berichten.'” Uber die friedliche Gestaltung
der kaukasisch-ayyibidischen Beziehungen mussten auch die Lateiner im Heili-
gen Land unterrichtet gewesen sein. Beziiglich des Todeszeitpunkts Konigin
Thamars wird in der georgischen Wissenschaft seit dem 19. Jahrhundert heftig ge-
stritten,'” denn die Quellenangaben liegen hier erheblich auseinander. Es werden
diesbeziiglich die Jahre 1207, 1210, 1211, 1212 und 1213 in Betracht gezogen.""
1207 ist als Todesdatum der Konigin vielleicht zu frith angesetzt, denn die numis-
matischen Quellen sollen bezeugen, dass sie 1210 noch lebte. Die Jahre 1211/12
sind fiir das Lebensende der Konigin mdglicherweise wahrscheinlicher. Als Gil-
bert davon berichtete, wie der georgische Konig die Gebeine seiner Mutter nach
Jerusalem bringen wollte, um sie dort zu bestatten, ist seine Angabe vielleicht
nicht bloB erdichtet. Denn die Ruhestitte der Konigin ist bis jetzt unbekannt.
An den dynastischen Begribnisorten ihres Hauses (Kathedrale Gelathi und Sve-
tizchoveli) endeten alle Versuche erfolglos, die Grabstatte der Konigin zu finden.
Die Legenden berichten gerne iiber sechs bzw. zwolf Sirge, die nach ihrem Tode
in verschiedene Richtungen gefithrt wurden, um die Konigin zu bestatten. Die
Sargtriger mussten nicht zuriickkehren. So blieb die Ruhestatte der Konigin ein
Geheimnis, da jede Provinz ihren Begrabnisort fiir sich beanspruchen wollte.""!

Im Folgenden gehe ich noch kurz auf einzelne Darstellungen zur internationa-
len Aktivitit der Konigin bzw. ihres Staates ein, da sie fiir die Fragestellung des
Aufsatzes von Wichtigkeit ist. Thamar galt als sehr fromm und tugendhaft. Sie un-
terstiitzte Kloster und Kirchen des Oriens Christianus und war an der kirchlichen
Bautitigkeit auch auBerhalb Kaukasiens beteiligt. Auf dem Heiligen Berg in

schen Feldzug der Georgier in seinem Schreiben hineinkomponierte, bzw. verschiedene Feldziige
der Georgier miteinander vermengte. Ich halte aber fiir die Erklédrung des historischen Hinter-
grunds die Chilat-Expedition als ausreichend. Das Alter des Sohns und Nachfolgers der Konigin
Thamar, Lascha Giorgi, ist nicht mit Jahresgenauigkeit zu bestimmen.

108 DSCHAPARIDZE, Georgien, S. 174; DAHLMANNS, Al-Malik al-‘Adil, S. 164.

109 Vgl. dazu: METREVELL, Die Konigin Thamar, S. 200, 205-206, 235-236, 303-304.

110 Bei den abendlindischen Wissenschaftlern ist die Todeszeit der Konigin ebenfalls verschiedent-
lich angegeben. So gab RENE GROUSSET als Todesdatum der Konigin das Jahr 1211 an (RENE
GROUSSET, Histoire des croisades et du royaume franc de Jérusalem, Bd. 1, L’anarchie musul-
mane et la monarchie franque, Paris 1934, 8. 529). VLADIMIR MINORSKY datierte den Tod der
Konigin zunéichst mit 1213 (VLADIMIR MINORSKY, IV. Caucasica in the History of Mayyafariqin,
in: DERS., The Turks, Iran and the Caucasus in the Middle Ages, London 1978, S. 27-35, hier
S. 28). In einer weiteren Arbeit vermutete er dafiir das Jahr 1211 bzw. 1212 (MINORSKY,
BOSWORTH, Al-Kurdj, S. 490). Fihnrich setzte zum Todesdatum der Kénigin das Jahr 1213 fest,
wobei er der »klassischen« Datierungszeit der georgischen Wissenschaft folgte (FAHNRICH,
Geschichte, S. 147).

111 LOLASCHVILI, Das Begriibnisort der Konigin Thamar, S. 15-16; METREVELI, Thamar, S. 306.
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Griechenland, auf dem Schwarzen Berg (bei Antiochien), in Jerusalem und in
Konstantinopel lie3 sie verschiedene Kirchen errichten und lief diesen auch
reichliche Zuwendungen zukommen: Dazu zédhlen griechische und georgische
Kloster auf Zypern, das georgische Kloster Iviron auf dem Berg Athos sowie wei-
tere Kirchen im byzantinischen Reich, in Alexandrien, auf dem Berg Sinai und in
Jerusalem."” Das georgische Konigreich pflegte zu dieser Zeit aktive diplomati-
sche Kontakte mit verschiedenen Machthabern und Lindern. So ist ein Vertrag
vom 15. August 1185 iiberliefert, in dem Thamar dem Sultan Saladin versichert,
sie werde seine Territorien nicht angreifen (es handelte sich hier vermutlich um
die Gebiete am Vansee).'” Zwischen dem 26. September 1191 und dem 15. Mai
1192 versuchte sie — allerdings erfolglos — von Saladin das Heilige Kreuz zuriick-
zukaufen.'"* Zu Beginn des 13. Jahrhunderts wollte der General der Konigin,
Zakaria Mchargrdzeli, Anderungen im armenischen Gottesdienst durchsetzen.
Auf seine Bitte hin berief der Katholikos der Armenier, der seinen Sitz in Hrom-
gla hatte, eine Kirchenversammlung ein, auf der Zakaria seine Zustimmung zu
den Anderungsvorschligen gab.'” Die erste Chronik Konigin Thamars liefert
moglicherweise Belege fiir die Kontakte mit dem deutschen Reich. Einmal wird
unter den Herrschern, die mit Giorgi III. befreundet waren und ihm Geschenke
sandten, der Konig der Romer erwihnt.''® Angeblich soll dieser Kénig der Rémer
Kaiser Friedrich I. Barbarossa gewesen sein.'”” Die Werbung um Thamars Hand
tiberschritt sozusagen kaukasisch-lokale Mafstibe. Die Chronisten berichten
stolz, wie die Sohne der muslimischen Herrscher sich massenhaft damit einver-
standen erklarten, fiir die Heirat mit der Konigin ihrem Glauben abzuschworen.
Als christliche und muslimische Kandidaten sind hier zu erwdhnen: Alexios Kom-

112 Die Chronik aus der Zeit von Lascha-Giorgi, in: Das Leben Georgiens, hrsg. v. SIMON QAUCHT-
SCHISCHVILI, Bd. 1, Thilisi 1955, S. 368; Historien und Lobpreisungen der Kronentréger, S. 91;
Der Hofkaplan Basili, Das Leben, S. 141-142; WACHTANG Z. DJOBADZE, Materials for the study
of Georgian monasteries in the Western environs of Antioch on the Orontes (= Corpus Scripto-
rum Christianorum Orientalium 372), Louvain 1976, S. 78-79; NICHOLAS COUREAS, The Latin
Church in Cyprus, 1195-1312, Aldershot (u. a.) 1997, S. 259; ELENE METREVELI, Materialien fiir
die Geschichte der georgischen Kolonie in Jerusalem (11.-17. Jh.), Tbilisi 1962 (Georgisch), S. 57,
152-153; EASTMOND, Royal Imagery, S. 96.

113 Georgisch-Persische Studien, hrsg. v. MAGALI TODUA, Bd. 3, Thilisi 1979 (Georgisch), S. 26-27,
74-78, 80-81.

114 DSCHAPARIDZE, Georgien, S. 135-136; ROHRICHT, Geschichte, S. 629; HANNES MOHRING,
Saladin und der dritte Kreuzzug. Ayyubidische Strategie und Diplomatie im Vergleich vornehm-
lich der arabischen mit den lateinischen Quellen (= Frankfurter Historische Abhandlungen 21),
Wiesbaden 1980, S. 69.

115 ScHOTA MESKHIA, Der innenpolitische Zustand und die Beamtenordnung in Georgien des
12. Jahrhunderts, Thilisi 1979 (Georgisch), S. 264-265.

116 Historien und Lobpreisungen der Kronentriger, S. 22-23.

117 ALLEN, A History, S. 329; SCHOTA BADRIDZE, Die Bezichungen Georgiens mit dem Byzanz und
Westeuropa (10.-13. Jahrhundert), Tbilisi 1984, S. 148; GIvi SHORDANIA, Uber die »Konige der
Romer«, die in der Geschichtsschreibung erwihnt sind, in: Georgica: Zeitschrift fiir Kultur,
Geschichte und Sprache Georgiens und des Kaukasus 3 (1980), S. 51-55; Vgl. dazu: PETER HALF-
TER, Die Staufer und Georgien, in: Le Muséon 123 (2010), S. 387-423, hier S. 392-397.
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nenos (vermutlich der Sohn des Andronikos), die Sohne der alanischen
Konige, der (uneheliche?) Sohn des Kaisers Manuel, der Sohn des Konigs von
Antiochien, der Sohn des persischen Sultans (Atabegs) Qizil-Arslan, der Sohn des
Emirs von Arzerum sowie der Schah von Schirvan.""® Unter den Brautwerbern
erwihnen die »Historien und Lobpreisungen der Kronentriger« auch einen ge-
wissen Sohn des Konigs der Romer."” Der Sohn des Konigs von Antiochien wird
in der Regel mit Bohemund (der spitere Bohemund IV.), dem jiingeren Sohn
Bohemunds 111, gleichgesetzt."” Der Sohn des Konigs der Romer muss nach
JORDANIA Friedrich von Schwaben gewesen sein.'”’ BADRIDZE hielt ebenfalls
Friedrich bzw. seinen Bruder Heinrich (den spéteren Kaiser) fiir einen moglichen
Brautwerber des deutschen Reichs.'” Da aber Heinrich und Friedrich von
Schwaben schon im Jahr 1184 nicht als Heiratskandidaten in Frage kommen, lésst
HALFTER die Moglichkeit zu, dass Barbarossa womdglich zu einem friheren
Zeitpunkt als 1184 das Heiratsprojekt vorgeschlagen habe.'” Die abend-
landischen Quellen belegen jedenfalls keine Gesandtschaft von Kaiser Friedrich
nach Kaukasien. Eine einzige relativ sichere Belegstelle iber den Kontakt Barba-
rossas mit den Kaukasiern liefert der osterreichische Chronist Ansbert. Als Bar-
barossa 1189 auf dem Kreuzzug mit seinem Heer durch den Balkan zog, besetzte
er zunichst Philippopolis. Ferner eroberte »der Marschall des Kaisers, Heinrich
von Kalden, [...] Scribention, eine stark befestigte, beriihmte Burg, auf der auch
ein Monchskloster lag, und legte eine militdrische Besatzung hinein. [...] Den Abt
des Klosters, er stammte aus ,Hybernia‘ [,Irland* in deutscher Ubertragung des
Werks], lieB er zum Kaiser bringen. Der Kaiser behielt ihn bei sich in seiner néch-
sten Umgebung und behandelte ihn mit unverhoffter Ehrerbietung«.'”

Das Monchskloster in der Nihe von Philippopolis muss das georgische Kloster
Petrizoni gewesen sein (im heutigen Bulgarien).'” »Hybernia« ist hier sehr wahr-

118 Historien und Lobpreisungen der Kronentriiger, S. 35, 37-38, 42-45; Hofkaplan Basili, S. 119, 121.

119 Historien und Lobpresiungen der Kronentriger, S. 46.

120 SULCHAN BARATOV, Geschichte Georgiens, Heft IV-V, Sankt Petersburg 1871 (Russisch), S. 60.
Zitiert nach: BADRIDZE, DieBeziehungen Georgiens, S. 149; PETER HALFTER, Von den Kreuz-
fahrerstaaten in das Konigreich Georgien, in: Le Muséon 121 (2008), S. 403-436, hier S. 420-421;
HALFTER, Die Staufer, S. 401.

121 SHORDANIA, Uber die Konige der Romer, S. 52-53. Vgl. dazu: HALFTER, Kreuzfahrerstaaten,
S.421, Anm. 72.

122 BADRIDZE, Die Beziehungen Georgiens, S. 149-151; Vgl. auch FAHNRICH, Geschichte, S. 145.

123 HALFTER, Die Staufer, S. 403-410.

124 Codex Strahoviensis, enthiilt den Bericht des sogenannten Ansbert iiber den Kreuzzug Friedrich’s
L. und die Chroniken des Domherrn Vincentius von Prag und des Abtes Gerlach von Mithlhau-
sen, hrsg. v. HIPPOLYT TAUSCHINSK und MATHIAS PANGERL (= Fontes Rerum Austriacarum.
Osterreichische Geschichtsquellen, Erste Abteilung, Scriptores 5), Wien 1863, S. 33-34; Der
Kreuzzug Friedrich Barbarossas 1187-1190, Bericht eines Augenzeugen, ibers. u. hrsg. v.
ARNOLD BUHLER (= Fremde Kulturen in alten Berichten 13), Stuttgart 2002, S. 100-101.

125 Gegriindet 1083 vom Georgier im byzantinischen Dienst, dem groffen Domestikos des Westens,
Grigol Bakurianisdze (Kleines Lexikon des Christlichen Orients, hrsg. v. HUBERT KAUFHOLD,
Wiesbaden %2007, S. 171).
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scheinlich die Verschreibung des Verfassers bzw. Abschreibers fiir »Hiberia«, ei-
ne weitere Bezeichnung fiir Georgien im Mittelalter. In der Sekundirliteratur
wird mit Recht darauf hingewiesen, dass Barbarossa wahrscheinlich durch gewisse
politische Uberlegungen geleitet wurde. Denn ansonsten wire die freundliche
Behandlung eines Vertreters des orthodoxen Klerus, dazu in einer feindlichen
Umgebung, recht unerwartet und ungewohnlich.'*® Ein zentraler Treffpunkt der
Abendliander und Georgier im Mittelalter war Jerusalem. Die Handschrift H 1661
des georgischen Handschrifteninstituts, »Der grofie Synaxarion« (zweite Halfte
des 12. Jahrhunderts) aus dem georgischen Kreuzkloster in Jerusalem,'”’ iiber-
liefert die Gedichtnisschreiben der Kreuzritter, hauptsidchlich der Tempelherren,
darunter hoher Wiirdentriger und verschiedener Ordensbriider. Sie besuchten
das Kreuzkloster und unterhielten gute Beziehungen mit den Geistlichen bzw.
Laien aus dem kaukasischen Konigreich.'*®

Aus dem kaukasischen Reich Georgiens und von dessen kaspischen Anrainern,
was fiir die Fragestellung des Aufsatzes ebenfalls von Interesse sein darf, wurden
im Mittelalter Rohseide und Seidenstoffe reichlich exportiert. Die Abendldnder
transportierten die Seide aus kaspischen und kaukasischen Provinzen seit der
zweiten Hilfte des 13. Jahrhunderts ohne Vermittler. Die meisten abendlandi-
schen Bezeichnungen der Seidensorten sind aus den Namen der kaspischen bzw.
kaukasischen Provinzen und Stidten heraus erklirbar.'” In der zweiten Hilfte
des 13. Jahrhunderts galt z. B. in Lucca die Seide aus Georgien als von hoher
Qualitit."” Der persische Historiker Ibn Isfandiiari liefert ein Zeugnis dariiber,
wie in der Zeit Konigin Thamars Stoffe aus Georgien in den Orient eingefiihrt
wurden. Ibn Isfandiiari verbrachte den Grofteil seines Lebens im Dienst des
Schahs von Tabaristan (Mazendaran), Ardaschir Ibn Hasan (1172-1206). Sein
Werk »Die Geschichte von Tabaristan« verfasste er ca. 1216-1217. Ibn Isfandiiari
erwihnt dort unter verschiedenen Herrschern auch die georgische Konigin, »eine
Frau, namens Thamar, Fadischah von Tiflis«, die Ardaschir Ibn Hasan Gesandte
und Geschenke schickte. Ferner verzeichnet er fiir 1180-1181 eine Gesandtschaft,
die sein Herrscher nach Chorezm beorderte. Die Gesandten mussten iiber die
Heirat des Tochters von Chorezm-Schah Tekesch mit dem Schah Ardaschir einen
Vertrag abschlieffen. Ardaschir sandte dem Khorezm-Schah 100.000 Dinare sowie

126 SCHOTA BADRIDZE, Georgien und Kreuzfahrer, Tbilisi 1973 (Georgisch), S. 27-28; SHORDANIA,
Uber die »Konige der Romerx, S. 54; HALFTER, Die Staufer, S. 411-415.

127 Uber das Kreuzkloster vgl.: DENYS PRINGLE, The Churches of the Crusader Kingdom of Jerusa-
lem, A Corpus, Vol. 2, Cambridge 1998, S. 33-40.

128 ELENE METREVELI, Eine Handschrift aus Jerusalem: Versuch der wissenschaftlichen Beschrei-
bung, in: Nachrichten des georgischen Nationalmuseums 15 / B (1948), S. 37-48, hier S. 38 (Geor-
gisch).

129 WILHELM HEYD, Geschichte des Levantehandels im Mittelalter, Bd. 2, Hildesheim, New York
1971 (Nachdr.), S. 649-650. Vgl. auch: ROBERT SABATINO LOPEZ, China Silk in Europe in the
Yuan Period, in: Journal of the American Oriental Society 72, 1952, S. 72-76, hier S. 73.

130 HEYD, Geschichte, S. 651.
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zahlreiche wertvolle Stoffe aus Byzanz, Baghdad und Tiflis."”' Tabaristan war im
Nahen und Mittleren Ostens des Mittelalters berithmt als wichtiges Zentrum der
Seidenzucht und Weberei. Die Erzeugnisse aus Tbilisi mussten iiber eine gute
Qualitit und einen guten Ruf verfiigen, da sie von dort als Heiratsgeschenke nach
Chorezm geschickt wurden.

Marco Polo vermerkt iiber die Seidenproduktion im georgischen Reich: » Vie/
Seide wird dort (Zorzania) hergestellt, ferner fertigt man seidene, golddurchwirk-
te Stoffe«."* AuBerdem erwihnt er die Seidenverarbeitung speziell in Tiflis: » /n
Tiflis werden Seiden- und viele andere Stoffe angefertigt«.” Rohseide und Sei-
denstoffe aus kaspischen und kaukasischen Lindern hitten die europiischen
Markte, wenn auch in kleinerem Umfang und durch die byzantinischen bzw. mus-
limischen Vermittler, sehr wahrscheinlich auch vor dem 13. Jahrhundert erreicht.
Die byzantinischen Quellen des 12. Jahrhunderts bezeugen die Popularitit der
kaukasischen Stoffe bzw. Kleidung im ostrémischen Reich. Niketas Choniates
beschreibt, wie Andronikos Komnenos das Gewand aus iberischem (georgischem)
Gewebe trug."** Seine Miitze hatte Andronikos aus Lazika (Westgeorgien) mit-
gebracht.135 Einen dhnlichen iberischen Hut trug auch ein weiteres Mitglied der
Komnenenfamilie, David, der Militirgouverneur von Thessalonike, in der Zeit,
als die Stadt 1185 von den Normannen belagert wurde."*

Der Orientteil des »Parzivals« und die zeitgenossischen Geschehnisse im Osten

Aus der zeitgendssischen Kaukasusgeschichte diirften Wolfram zwei Nachrichten
erreicht haben: Erstens wurde ein Kaukasusreich (und auch die Stadt Derbent)
tatsiachlich von einer Frau beherrscht. Ferner verstarb gerade um 1210, zu der
Zeit, als Wolfram den Schlussteil seines Romans niederschrieb, die Kaukasus-
konigin im Orient (diese Mitteilung erreichte, wie oben dargestellt, auch das deut-
sche Reich). Secundille ist ebenfalls eine Kaukasuskonigin (742, 2-4) und zum
Schluss des Romans erscheinen die Boten mit der Todesnachricht der orientali-
schen Herrscherin (822, 18-20). Da weder das Todesdatum von Konigin Thamar,
noch die Abschlusszeit des »Parzivals« mit voller Sicherheit zu bestimmen sind,
diirfte Wolfram meines Erachtens in Thiiringen bzw. im Frankenland die Nach-

131 Gia BERADZE, Die Materialien fiir die Geschichte Georgiens des 12. Jahrhunderts im Werk von
Ibn Isfandiiari, in: Die orientalischen Quellen der georgischen Geschichte, Bd. 1, Thilisi 1976
(Georgisch), S. 54-94, hier S. 55-56, 58, 62, 70.

132 Marco Polo, Von Venedig, S. 44.

133 Marco Polo, Von Venedig, S. 45.

134 Abenteurer auf dem Kaiserthron, S. 42-43.

135 Die Normannen in Thessalonike, Die Eroberung von Thessalonike durch die Normannen (1185
n. Chr.) in der Augenzeugenschilderung des Erzbischof Eustathios, hrsg. v. HERBERT HUNGER
(= Byzantinische Geschichtsschreiber, Bd. 3), Graz (u. a.) 1967, S. 57 (P. 41).

136 Die Normannen in Thessalonike, S. 83 (P. 64).
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richt vom Tod der Kaukasuskonigin erreicht haben."” (Allerdings wird der Tod
von Secundille im »Parzival« vom Handlungsaufbau gefordert. Sonst hitte
Repanse de Schoye nicht in den Orient abwandern kénnen)."™® Dariiber hinaus
verfiigen die Geschehnisse um Konigin Thamar iiber den nétigen Hintergrund fur
die Gegeniiberstellung der Romanhandlung und der historischen Ereignisse. Das
Konigreich von Thamar bildete einen Teil der politischen Welt des Orients, von
dem Berichte zu den Kreuzfahrern bzw. ins Abendland gelangten. Freilich musste
Wolfram keine Kenntnis davon haben, dass das georgische Kreuzkloster von den
Tempelherren besucht wurde, dass der Kaiser Friedrich I. im Osten den georgi-
schen Klostervorsteher traf bzw. dass georgische Seidenstoffe nach Mittelasien
exportiert wurden. Damit soll nur folgendes anschaulich gemacht werden: Das
kaukasische Konigreich von Thamar war fiir die Abendlander greifbar und gewis-
se Informationen iiber die Existenz dieses Staates und seiner Konigin diirften
auch Wolfram bekannt gewesen sein.””” So hatten die Konigin, ihre Staatsménner
oder ihr Land Kontakt mit den historischen Personlichkeiten und Staaten, von
denen auch Wolfram Bescheid wusste und als seine Inspirationsquelle betrachtet
werden konnen: Thamar fithrte Kriege mit dem Reich der Ayyibiden, auBerdem

137 Wolfram hat »Parzival« nach allgemeiner Einschétzung etwa 1200 begonnen und ca. 1210 vollen-
det. Vgl. dazu: JOACHIM BUMKE, Wolfram von Eschenbach, Stuttgart, Weimar 2004, S. 21;
VOLKER MERTENS, Der deutsche Artusroman, Stuttgart 1998, S. 102; Wolfram von Eschenbach,
Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 414. PAUL KUNITZSCH vermutete, dass Wolfram auch nach
1212 iiber »Parzival« gearbeitet habe: Denn Wolfram erwithnt den muslimischen Herrschertitel
(von Marroch) der Mahmumelin (561, 24). Die Christen schlugen in der Schlacht von Las Navas
de Tolosa (1212) die Muslime und dadurch soll der Titel des Almohadenherrschers in Europa
grofite Bekanntschaft erlangt haben (KUNITZSCH, Erneut: Der Orient, S. 85; PAUL KUNITZSCH,
Der Orient bei Wolfram von Eschenbach — Phantasie und Wirklichkeit, in: Orientalische Kultur
und Europiisches Mittelalter, hrsg. v. Albert Zimmermann und Ingrid Craemer-Ruegenberg [=
Miscellanea Mediaevalia 17], Berlin, New York 1985, S. 112-122, hier S. 119; KUNITZSCH, Die
Arabica, S. 20-21). Dagegen wies Kolb darauf hin, dass der Titel fiir die Almohadenherrscher,
Miramamolin (amir al-muminin »First der Gldubigen«) in abendldndischen Chroniken bereits
im 12. Jahrhundert bezeugt ist (HERBERT KOLB, Von Marroch der mahmumelin. Zur Frage einer
Spitdatierung von Wolframs Parzival, in: Euphorion, Zeitschrift fiir Literaturgeschichte 82
[1988], S. 251-260, hier S. 251, 256-258, 260. Vgl. dagegen weiter: PAUL KUNITZSCH, Reflexe des
Orients im Namengut mittelalterlicher europiischer Literatur [= Documenta onomastica littera-
lia medii aevi: Reihe B, Studien 2], S. X, Anm. 9).

138 ELISABETH SCHMID, Priester Johann oder die Aneignung des Fremden, in: Germanistik in Er-
langen. 100 Jahre nach der Griindung des Deutschen Seminars, hrsg. v. Dietmar Peschel, Erlan-
gen 1983, S. 75-93, hier S. 87. Vgl. dazu auch: KARIN R. GURTTLER, »Kiinec Artis der guote«.
Das Artusbild der hofischen Epik des 12. und 13. Jahrhunderts (= Studien zur Germanistik,
Anglistik und Komparatistik 52), Bonn 1976, S. 152.

139 Wolfram erwiihnt als erster mittelhochdeutscher Autor die Kaukasus-Region als Goldlagerstitte.
Auch die mittelalterlichen geographischen Handbiicher berichten sonst nichts Giber den spezifi-
schen Goldreichtum des Kaukasus (HARTMANN, Gahmuret, 138; HERFRIED VOGEL, Naturkund-
liches im »Reinfried von Braunschweig«, Frankfurt a. M. 1990, S. 65-66), abgesehen wahrschein-
lich von der Sage vom Goldenen FlieB. Solche Akzentuierung des Kaukasusgebirge bzw. der
Kaukasusregion bei Wolfram war vielleicht von der zeitgenossischen historisch-politischen Reali-
tit bestimmt, als Kaukasus in Thamars Herrschaftszeit in der vorderasiatischen Politik eine wich-
tige Grosse bildete.
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sind ihre diplomatische Kontakte mit dem Sultan Saladin nachgewiesen. Die all-
gemeinen Vorbilder fiir Wolframs Briider von Babylon (14, 3-4) sind bekanntlich
die dgyptischen Herrscher.'”” Der Kalif von Baghdad (eines der Vorbilder fiir
Wolframs bdruc, zusammen mit dem fatimidischen Kalif)'*' unterstiitzte die
Muslime in den Auseinandersetzungen mit dem Reich von Konigin Thamar. Der
Oberbefehlshaber von Konigin Thamar wandte sich an den Katholikos der Arme-
nier in Hromgla (Wolframs katolicé von Ranculit [563, 7-8]) mit der Bitte, eine
religiose Streitfrage zu entscheiden. Die Kaukasier trafen die Tempelherren in
Jerusalem (der Orden diente bekanntlich als Vorbild fiir die Bildung der bruoder-
schaft der templeise'*”). Unter den Brautwerbern um die Hand Thamars befanden
sich moglicherweise die Sohne des Kaisers Friedrich und Bohemund IIL'*’ Die
Kaukasuskonigin Secundille sandte dem Gralkonig verschiedene Geschenke. Aus
dem Konigreich der Konigin Thamar wurden Seide und verschiedene Stoffe
exportiert. Im 12. Jahrhundert trugen der byzantinische Kaiser und ein weiterer

140 Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v. Martin, S. XLI; Martin, Zur Gralsage, S. 10; FRIED-
RICH PANZER, Gahmuret: Quellenstudien zu Wolframs Parzival (= Sitzungsberichte der Heidel-
berger Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-historische Klasse, Jahrgang 1939 / 40, 1.
Abhandlung), Heidelberg 1940, S. 46; WILLEM SNELLEMAN, Das Haus Anjou und der Orient in
Wolframs Parzival, Nijkerk 1941, S. 84-89; KUNITZSCH, Die Arabica, S. 13; KUNITZSCH, Erneut:
Der Orient, S. 82-84; KUNITZSCH, Der Orient, S. 116; NOLTZE, Gahmurets Orientfahrt, S. 236-
238: BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 242; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v.
NELLMANN, Bd. 2, S. 467, 469.

141 KUNITZSCH, Die Arabica, S. 14.

142 Wolframs von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. MARTIN, Teil 2, S. XXXII, XL; GOLTHER, Parzival,
S. 179; SNELLEMAN, Das Haus Anjou, S. 121, 128-137, 139, 143; HUGO KUHN, Dichtung und
Welt im Mittelalter, Stuttgart 1959, S. 155; JOACHIM HEINZLE, Stellenkommentar zu Wolframs
Titurel. Beitrige zum Verstindnis des iberlieferten Textes (= Hermaea, Germanistische
Forschungen, Neue Folge 30), Tiibingen 1972, S. 24-25; RUH, Hofische Epik, S. 100; JoACHIM
BUMKE, Die Utopie des Grals. Eine Gesellschaft ohne Liebe?, Literarische Utopie-Entwiirfe,
hrsg. von Hiltrud Gniig, Frankfurt am Main 1982, S. 70-79, hier S. 73; JOACHIM BUMKE,
Geschichte der deutschen Literatur im hohen Mittelalter, Miinchen 1990, S. 171; BUMKE, Wolf-
ram von Eschenbach, S. 183; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2,
S. 660-661, 682.

143 Die Werbung um Thamar war, wie gesagt, ein Geschehnis von iiberregionaler Bedeutung und
nach dem Tode ihrer Eltern wurde sie von den GroBen ihres Reiches regelrecht dazu gezwungen,
eine Ehe zu schliessen. Im »Jiingeren Titurel« fordern die Fiirsten Secundille, ebenfalls nach dem
Tade ihrer Eltern, sich so schnell wie moglich zu verheiraten (Albrechts Jiingerer Titurel, Bd. 3,
hrsg. v. KURT NYHOLM, Berlin 1992, Str. Str. 4395-6327). Inwiefern durfte Albrecht von diesem
Ereignis informiert sein, ist fraglich. Denn die Werbung um kaukasische Konigin hat sich ca. 100
Jahre vor Niederschrift seines Werks stattgefunden und sie wird auch von keiner abendléndischen
Quelle erwiithnt. Zwar erwihnt eine deutsche Quelle aus dem 14. Jahrhundert (»Die Kreuzfahrt
des Landgrafen Ludwigs von Thiiringen«, 1301) einen georgischen Kénig, Davith IV. (1089-1125)
aus dem 12. Jahrhundert (als »Davit von Arménia / und der kunic von Avénii«), der dem Kénig
von Jerusalem Balduin I. Geschenke gesendet haben soll (Die Kreuzfahrt des Landgrafen Lud-
wigs von Thiiringen, in: Deutsche Chroniken und andere Geschichtsbiicher des Mittelalters,
Monumenta Germaniae Historica, Bd. 4, Teil 2, Berlin 1923, Z. 81-84). Der anonyme Verfasser
verfiigte aber in diesem Fall iiber eine schriftliche, altere lateinische Quelle, der er beinahe wort-
lich folgte (Gesta Francorum Therusalem expugnantium, in: Recueil des Historiens des Croisades,
Historiens Occidentaux, Bd. 3, Paris 1866, S. 542).
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Groffirst des ostromischen Reichs Kleidung aus kaukasischen Stoffen. Das
Reich von Secundille liefert im »Parzival« alle moglichen Seidenstoffe und Klei-
dung (wobei selbstverstindlich der Seidenreichtum eines orientalischen Reiches
im »Parzival« auch als ein literarischer bzw. kulturgeschichtlicher Topos verstan-
den werden kann). Thamar unterstiitzte die Christen auch auflerhalb ihres Konig-
reiches, als sie verschiedenen Klostern und Kirchen Zuwendungen schickte. Da-
mit werden fiir die orientalisch-kaukasische Konigin wiederum Kontakte mit dem
geographischen Bereich der lateinischen Christen (z. B. die Kreuzfahrer) bezeugt,
die sich dort aufhielten. Mit dem Konigreich von Thamar standen auch die Latei-
ner in Kontakt."™ So werden fiir die orientalische Koénigin Secundille gewisse

144 Diesem fernen und fremden Orient gehorte der Kaukasus seit der Antike. So z. B. im lateinischen
Werk »Der Brief von Pharasmanes zum Kaiser Hadrian« (»Epistola Pharasmanis ad Hadrianum
imperatorems, 2.-4. Jh.) wird dem iberischen Konig Pharasmanes II. die Verfassung eines Briefes
zugeschrieben (sozusagen eine »Priester Johannes Epistola« der Spitantike), in dem er Hadrian
iiber die Wunder des Orients berichtet (DAVID J. A. R0OSS, Alexander Historiatus. A Guide to
medieval illustrated Alexander Literature, Frankfurt a. M. 1988, S. 32-33, 91, 111; ANN ELIZA-
BETH KNOCK, Wonders of the East: A synoptic edition of the Letter of Pharasmanes and the Old
English and old Picard Translations, Diss., London 1981). Auf der Peutingerschen Tafel (12. bzw.
13. Jh., Kopie einer altromischen Karte) befindet sich Hiberia siidlich des Taurosgebirge. In
unmittelbarer Nihe nimmt ihren Lauf der Fluss Ganges und jenseits des Flusses beginnt bereits
Indien (KONRAD MILLER, Die Peutingersche Tafel, Stuttgart 1896, Segmentum XII). Der Kantor
des Heiligen Grabes Anselus berichtet iber den Konig Davith IV. Aghmaschenebeli und sein
Konigreich (im ersten Drittel des 12. Jahrhunderts): Das Land des Konigs David war die Vorhut
der Kreuzritter im Kampf gegen die Meder und Perser. David hielt und schiitzte, wie seine Vor-
fahren, die Kaspische Pforte, wo die Vilker Gog und Magog eingeschlossen waren (»Porro David
rex Georgianorum, qui cum suis praedecessoribus portas Caspias tenuit et custodivit, ubi sunt in-
clusi Gog et Magog, quod et filius ejus adhuc facit, cujus terra et regnum contra Medos et Persas
est nobis quasi antemulare« [Migne, PL 162, Sp. 730]. Vgl. dazu auch: VON DEN BRINCKEN, Die
Nationes, S. 106). Oliver unterbringt die Georgier in seiner »Historia Damiatina« (1218-1222)
ebenfalls in der Nihe der Kaspischen Berge, wo die apokalyptischen Voélker eingeschlossen sind
(Die Schriften des Kolner Domscholasters, spiiteren Bischofs von Paderborn und Kardinal-
Bischofs von S. Sabina Oliverus, hrsg. v. HERMANN HOOGEWEG, Tiibingen 1894, S. 232-233). In
»L'Image du monde« (13. Jh.) des Maitre Gossouin erscheinen die Georgier als indische Chri-
sten, da der Verfasser bzw. Abschreiber beinahe sdmtliches Asien (Persien, Mesopotamien mit
Ninive, Babilonien, Sabba und Arabien) als Indien bezeichnet (L’Image du Monde de Maitre
Gossouin, Rédaction en prose, hrsg. v. O. H. PRIOR, Lausanne, Paris 1913, S. 120-121). Teilweise
verfiigten aber die Abendliinder auch iiber die sachliche Informationen tiber die Georgier: So fei-
erte im Jahre 1173 Wilhelm von Tyrus sie, als eine kriegerische Nation im Orient: »Aber die gott-
liche Gnade erbarmte sich unseres Leidens und lieB gegen die mafilose Hochmut der Perser als
Gegenpart das Konigreich des iberischen Volkes emporbringen. Von Gottes Gnaden erstarkte
und gewann an Macht diese Nation durch ihre unaufhorlichen Erfolge solchermalfien, dass sie den
Stolz der Perser gebrochen haben. [...] Das Land Iberien [...] grenzt an Persien vom Norden her.
Seine Bewohner sind von hohem Wuchs und beriihmt fiir ihre robuste Kraft und kriegerische
Natur. Durch stiindige Kriege und unaufhérliche Angriffe haben sie die persischen Krafte nieder-
geschlagen, so dass die Letzteren sich [ihnen] nicht mehr fiir gewachsen halten« (Guillaume de
Tyr, Chronique, hrsg. v. R. B. C. HUYGENS [= Corpus Christianorum, Continuatio Mediaevalis
63], Turnhout 1986, S. 520 [11, 16]). Ich glaube auch, dass der Name des sagenhaften orienta-
lischen Herrschers, des Priesterkonigs Johannes (urspriingliche Form des Namens wohl »prete
Gianni« bzw. »prétre Jean«) im zweiten oder dritten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts vom Namen
des georgischen Herrscherhauses »Bagratovani« abgeleitet wurde.
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Kontakte mit dem (westlichen) Gralreich bezeugt. Wolframs Secundille ist jedoch
bestimmt nicht nur eine kaukasische Konigin. Sie beherrscht vor allem Indien. Sie
ist keine Christin (in ihrem Reich entstand jedoch spiter der utopische christliche
Staat des Priesterkonigs Johannes). Die kaukasische Konigin hei3t auch »Secun-
dille« und nicht »Thamar«."* Aber im GroBen und Ganzen wurde Wolfram sehr
wahrscheinlich beim Secundille-Komplex auch vom zeitgenossischen Kaukasus-
reich und ihrer Konigin inspiriert.

Das geographische Orientbild im »Parzival«

Falls die Konigin Thamar und die Stadt Derbent die Vorbilder fiir Secundille und
Thabronit gewesen sind, muss in diesem Fall das geographische Orientbild »Par-
zivals«, das in der Forschung eingebiirgert hat, gewissermaf3en korrigiert werden.
Secundilles Reich mit dem eigentlichen Indien und der Berg Kaukasus mit dem
indischen Kaukasus gleichgesetzt. Meines Erachtens umfasst Secundilles Reich
den wichtigen Teil des asiatischen Kontinents (also auch die Gebiete westlich von
Indien) und der Kaukasus durchzieht das samtliche Reich der orientalischen
Kénigin vom Osten nach Westen. Secundilles Reich muss in seiner Ausdehnung
die gleichen Territorien umfassen wie das Reich des Priesterkonigs Johannes in
»Epistola«.

Die moglichen historischen Vorbilder zerflieBen im »Parzival« beinahe voll-
stindig im geographischen Weltbild des »wunderbaren« Orients, das hauptséch-
lich aufgrund der abendlandischen Quellen konstruiert wurde. So ist die berithm-
te »Epistola« des Priesterkonigs Johannes (1165), die der sagenhafte orientalische
Herrscher angeblich dem byzantinischen Kaiser Manuel sandte, fiir die Analyse
der geographischen Vorstellungen in Wolframs Werk von groBer Wichtigkeit. Im
Brief wird das indische Reich des Priesterkonigs Johannes beinahe als ein irdi-
sches Paradies dargestellt, in dem ein ideeller Machthaber herrscht, der die geist-
lichen und weltlichen Gewalten miteinander vereint. In der Forschung wird in der
Regel vorausgesetzt, dass Wolfram den lateinischen Presbyterbrief kannte und fiir
seinen Roman benutzte.'*® Fiir Wolfram war der Johannes-Brief vermutlich eine

145 Allerdings sind im »Parzival« trotz der Wichtigkeit des Orientthemas von etwa 290 Personen-
namen nur zwei orientalisch-islamischen Ursprung (PAUL KUNITZSCH, Quellenkritische Bemer-
kungen zu einigen Wolframschen Orientalia, in: Wolfram-Studien 3 [1975], S. 263-275, hier
S. 267: BIRUS, Poetische Namengebung, S. 103-104; KUNITZSCH, Emeut: Der Orient, S. 95;
NOLTZE, Gahmurets Orientfahrt, S. 232).

146 GOLTHER, Parzival, S. 191-192, 212; HERBERT KOLB, Munsalvaesche, Studien zum Kyotproblem,
Miinchen 1963, S. 141; CHRISTOPH GERHARDT, Daz were von salamander bei Wolfram von
Eschenbach und im Bricf des Priesters Johannes, in: Ars et Ecclesia (Festschrift fir Franz J.
Ronig), hrsg. v. Hans-Walter Stork, Christoph Gerhardt und Alois Thomas (= Veroffent-
lichungen des Bistumsarchivs Trier 26), Trier 1989, S. 135-160, hier S. 142, 144. Negativ dagegen
KUGLER: »Den Brief hat er anscheinend nicht gekannt, jedenfalls nicht verwendet« (KUGLER,
Zar literarischen Geographie, S. 120). BUMKE duBerte zuniichst vorsichtig dariber: »Es gibt kei-
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der aktuellsten und am besten beglaubigten Orientschriften, als er sich auf ihn
bezog.'"” Als erster verglich HAGEN den »Parzival« (bzw. den samtlichen Gral-
komplex) mit der Priester-Johannes-Uberlieferung: Als Wolfram die Motive der
Wunderséule, der Wundermenschen, des Tisches vom Gralkonig und des Wun-
ders des Taufbeckens niederschrieb, wurde er wahrscheinlich von der »Epistola«
beeinflusst.'* Nach KOLB wurde Munsalvaesche #uBerlich vermutlich nach Vor-
lagen des Presbyterbriefs erbaut. AuBerdem stehe das GralschloB offenbar in
einem figuralen Zusammenhang mit dem Palast des Priesters Johannes, dessen
Eltern vom Gral ausgesandt worden waren.'* GERHARDT verwies auf die Sala-
mander und den Salamanderstoff im Presbyterbrief als mogliche Vorbilder fiir
Wolfram.” BUMKE hob weitere Ahnlichkeiten zwischen dem Presbyterbrief und
dem »Parzival« hervor: Die Lokalisierung des Priesterkonigs speziell in Indien,
die Verkniipfung mit der Ausbreitung des Christentums im Orient, die gottes-
unmittelbare Lenkung beider Reiche, die AusschlieBung alles Bosen und die Ver-
bannung der Laster, die Wundermenschen im Land 7ribalibét, also im Reich des

nen untriiglichen Beweis dafiir, dass Wolfram den lateinischen Brief des Priesters Johannes kann-
te« (JOACHIM BUMKE, Parzival und Feirefiz — Priester Johannes — Loherangrin. Der offene
Schlufl des Parzivalvon Wolfram von Eschenbach, in: Deutsche Vierteljahrsschrift fir Literatur-
wissenschaft und Geistesgeschichte 65 [1991], S. 236-264, hier. S. 247). Jedoch im gleichen Auf-
satz stellte er fest: »Es spricht jedoch vieles dafiir, dass das, was im Parziva/ unabhingig vom Con-
te du Graal, in der Schilderung von Munsalvaesche und Schastel marveile begegnet, zum groBen
Teil aus dem Brief des Priesters Johannes stammt« (JOACHIM BUMKE, Parzival und Feirefiz,
S. 255). Vgl. dazu auch: BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 244. Ferner: »Es ist nicht unwahr-
scheinlich, dal Wolfram den lateinischen Brief kannte, den der Priester Johannes angeblich an
den byzantinischen Kaiser Manuel geschickt hat« (BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 8). In
der kommentierten »Parzival«-Ausgabe wird vorsichtig formuliert: »Ob Wolfram den lateini-
schen Brief [...] gekannt hat, ist nicht sicher« (Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELL-
MANN, Bd. 2, S. 785). In den allgemeineren mediivistischen Arbeiten ausserhalb der Germanistik
wird davon ausgegangen, dass Wolfram den Presbyterbrief kannte: LEONARDO OLSCHKI, Der
Brief des Presbyters Johannes, in: Historische Zeitschrift 144 (1931), S. 1-14, hier S. 6; KLOP-
PROGGE, Ursprung, S. 97: WILHELM BAUM, Die Verwandlungen des Mythos vom Reich des Prie-
sterkonigs Johannes: Rom, Byzanz und die Christen des Orients im Mittelalter, Klagenfurt 1999,
S.134.

147 GERHARDT, Daz werc von salamander, S. 145.

148 HAGEN, Der Gral, 8. 8, 11-12, 14-16, 28-30. Vgl. dazu auch, BUMKE, Parzival und Feirefiz, S. 248,
Anm. 19. Uber Wundersiule im »Parzival« vgl.: GOLTHER, Parzival, S. 213; WERNER WOLF, Die
Wundersiule in Wolframs Schastel marveile, in: Annales Academiae Scientiarum Fennicae 84
(1954), S. 275-314, hier S. 280-283, 285, 287-288; WALTER BLANK, Der Zauberer Clinschor in
Wolframs ,Parzival’, in: Studien zu Wolfram von Eschenbach (Festschrift fiir Werner Schroder),
hrsg. v. Kurt Gértner und Joachim Heinzle, Tiibingen 1989, S. 321-332, hier S. 324-325. Uber
Cundrie und Wundermenschen vgl.: DOROTHEA BOHLAND, Integrative Funktion durch exoti-
sche Distanz, Zur Cundrie-Figur in Wolframs Parzival, in: Bose Frauen — Gute Frauen. Darstel-
lungskonventionen in Texten und Bildern des Mittelalters und der Frithen Neuzeit, hrsg. v. Ulrike
Gaebel u. Erika Kartschoke (= Literatur — Imagination — Realitiit, Anglistische, germanistische,
romanistische Studien 28), Trier 2001, S. 45-38, hier S. 57-58.

149 KoLB, Munsalvaesche, S. 77, 141. Vgl. auch: HELMUT GREGOR, Das Indienbild des Abendlandes
(bis zum Ende des 13. Jahrhunderts), Wien 1964, S. 140.

150 GERHARDT, Daz werc von salamander, S. 13'7—138, 140-141.
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Priesters Johannes, die besondere Bedeutung der festlichen Mahlzeit, das Schlaf-
bett des kranken Konigs und das Bett des Priesterkonigs, die rigide Regelung des
Geschlechterverhiltnisses, wunderbare Gegenstinde im Reich des Priesterkonigs,
die dhnliche Krifte besitzen wie der Gral, die Wundersdule von Schastel marveile,
die aus Indien stamme sowie der Edelsteinfluss im Reich des Priesterkonigs und
im »Parzival«. Aulerdem soll das Reich des Priesterkonigs Johannes eine Inspira-
tionsquelle fiir die Gesellschaftsutopie des Grals gewesen sein.””' Weiter bietet
das Schreiben des Feirefiz iiber die Verbreitung des christlichen Glaubens in
Indien womoglich eine Anspielung auf den Brief des Priesters Johannes, denn
durch diesen Brief wurde das Abendland iiber die Verbreitung des Christentums
in ganz Indien bekanntgemacht.'52 Beziiglich der geographischen Fragen wurden
fiir »Parzival« vom Standpunkt des Presbyterbriefs aus keine entsprechenden
Konsequenzen gezogen. SNELLEMANN wies nur darauf hin, dass Wolfram die
Residenz des Priesterkonigs im eigentlichen Indien verortet hat und das Reich
von Feirefiz, Zazamanc, fiir Abessinien stehe. Somit sollte sein Priesterkonig tiber
Indien und Athiopien herrschen. '

Als Namensvorbilder fiir Wolframs 7ribalibot steht die indische Residenzstadt
»Palibothra« bzw. das Volk »Palibothri«, das die Geographen des Abendlands
ebenfalls in Indien unterbrachten. Beide Namen sind bereits bei Pomponius
Mela, Plinius und Solin belegt.”™* Als weiteres Vorbild wurde der thrakische
Stamm »Triballi« bei Solinus betrachtet.” Vielleicht wurde die Vorsilbe »Tri-« in

151 BUMKE, Parzival und Feirefiz, S. 248, 250-255. Uber BUMKES Gegeniiberstellung vgl. auch:
Fri1z P. KNAPP, Der Gral zwischen Mirchen und Legende, in: Beitrdge zur Geschichte der deut-
schen Sprache und Literatur 118 (1996), S. 49-68, hier S. 64-65.

152 BUMKE, Parzival und Feirefiz, S. 250. Anders die kommentierte »Parzival«-Ausgabe: Wolfram
von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, S. 786. Hier méchte ich noch zwei weiteren mogli-
chen Ahnlichkeiten zwischen der Epistola des Priesterkonigs und »Parzival« hervorheben: Prie-
ster Johannes schickt selbst die Geschenke an Kaiser Manuel (ZARNCKE, Der Priester Johannes,
S. 909-910, § 2-3, 5-6). Im »Parzival« sendet Secundille die Geschenke ebenfalls einem westlichen
Herrscher. Der Priesterkdnig Johannes belehrt den Kaiser Manuel iiber den rechten Glauben
(ZARNCKE, Der Priester Johannes, S. 910, § 3-4, 8). Secundille wird aber im Gegenteil vom reli-
givsen Standpunkt als untergeordnet dargestellt, als sie ihre Geschenke dem Gralkénig Anfortas
schickt und sich fiir den Gral interessiert.

153 SNELLEMAN, Das Haus Anjou, S. 187-188.

154 GOLTHER, Parzival, S. 145, 212; Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v. MARTIN, Teil 2,
S. 274; MARTIN, Zur Gralsage, S. 6; FRIEDRICH WILHELM, The German Response to Indian Cul-
ture, in: Journal of the American Oriental Society 81 / 4 (1961), S. 395-405, hier S. 395; DAVID
BLAMIRES, Characterization and Individuality in Wolfram’s ,Parzival’, Cambridge 1966, S. 451;
ZIMMERMANN, Kommentar, S. 224, 51; KUNITZSCH, Die Arabica, S. 12, Anm. 17; Die Namen im
JParzival‘, bearb. v. SCHRODER, S. 121; KUNITZSCH, Erneut: Der Orient, S. 90; BUMKE, Parzival
und Feirefiz, S. 249, Anm. 25; KUGLER, Zur literarischen Geographie, S. 118; NOLTZE, Gahmu-
rets Orientfahrt, S. 242; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 654.

155 Die Namen im ,Parzival‘, bearb. v. SCHRODER, S. 121. Martin wies bereits darauf hin, dass Gerva-
sius Triballer nach Indien versetzt (Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v. MARTIN, Teil 2,
S. XCVIII). Aber ebenda dusserte er auch skeptisch dariiber, dass von den Triballi des Solin
keine Verbindung zu Wolframs Tribalibot fithrt (Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v.
MARTIN, Teil 2, S. 274). Vgl. dazu auch: KUGLER, Zur literarischen Geographie, S. 118.
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Tribalibot wegen der »Drei« Indien vorgesetzt.”® Wolframs 7ribalibot wird sonst

mit dem eigentlichen Indien identifiziert. Singer vermutete, dass Secundilles
Kénigreich Indien eigentlich Athiopien ist."”” Wolframs Kaukasus wird in der
»Parzival«-Forschung eindeutig als das Gebirge Indiens, das so genannte Cauca-
sus Indicus der antiken Tradition betrachtet, auch deswegen, da es mehrfach im
Zusammenhang mit 7ribalibot (= Indien) und Thabronit (der Hauptstadt dieses
Reiches, die, wie gesagt, mit Taprobane identifiziert wurde) genannt wird.'™

Der Priesterkénig Johannes. Indien. Tribalibot. Aller Wahrscheinlichkeit nach
hat Wolfram den Brief des Priesterkonigs gekannt. Denn vor Wolfram gibt es
zwei Hauptquellen, die die Uberlieferung des Priesterkonigs Johannes bezeugen:
Die Nachricht des Otto von Freising und die Epistola eines anonymen Verfassers.
Otto von Freising berichtet in seiner »Chronica« (zum Jahr 1145): Johannes, ein
Konig und Priester, wohne im duflersten Orient, jenseits von Persien und Arme-
nien (ohne Erwidhnung von Indien). Er und sein Volk seien Nestorianer. Er
soll der Nachkomme des alten Geschlechts der Magier sein, die im Evangelium
erwihnt werden."” In der Epistola herrsche der Priesterkonig iiber Indien und
scheine ein Muster an Rechtgliubigkeit zu sein, da er den Kaiser Manuel in
Glaubensfragen belehrt. Die genealogische Konstruktion im »Parzival« raumt
den heiligen drei Konigen keinen Platz ein. Denn Feirefiz ist bereits getauft und
der (erste) Priester Johannes ist sein Sohn (Es sei denn, einer der Vorfahren von
Belacdne ist mit einem der heiligen drei Konige gleichzusetzen). Wolfram folgt
hier hochstwahrscheinlich der Epistola-Version, da sein Reich im »Parzival« in

156 Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v. MARTIN, Teil 2, S. 274; KOLB, Munsalvaesche, S. 73,
Anm. 87; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 654. KUGLER lisst die
Frage offen, ob Wolfram »Tri-« wegen der drei Indien vorgestellt hat (KUGLER, Zur literarischen
Geographie, S. 118).

157 SINGER, Wolfram und der Gral, S. 14.

158 ZIMMERMANN, Kommentar, S. 225; CHARLES E. PASSAGE, Place Names in Parzival and Wille-
halm, in: Festschrift fiir Taylor Starck, hrsg. v. Werner Betz, Evelyn S. Coleman, Kenneth North-
cott, London (u. a.) 1964, S. 246-256, hier S. 249; KUNITZSCH, Erneut: Der Orient, S. 89; NOLT-
ZE, Gahmurets Orientfahrt, S. 242; HARTMANN, Gahmuret, S. 137; Wolfram von Eschenbach,
Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 495. Da der mittelhochdeutsche »Lucidarius« zuerst iiber
den Caucasus Indicus, weiter tiber die goldenen Berge in Paradiesesnihe berichtet, vermutete
NELLMANN: Vielleicht sind diese Nachrichten »die Keimzelle fiir Wolframs Bericht iiber das
Goldgebirge Kaukasas« (EBERHARD NELLMANN, Der »Lucidarius« als Quelle Wolframs, in:
Zeitschrift fiir Deutsche Philologie 122 [2003], S. 48-72, hier S. 57). Der georgische Germanist,
NODAR KAKABADZE, setzte das Kaukasusgebirge Wolframs mit dem eigentlichen Kaukasus
gleich (NODAR KAKABADZE, Kaukasien in der altdeutschen Literatur, in: Nodar Kakabadze,
Nodar Ruchadze, Kaukasus und Georgien in der deutschen Literatur, Thilisi 1963 [Georgisch],
S.5-21).

159 Otto Bischof von Freising, Chronik, S. 557, 559. Uber Ottos Bericht vgl.: ROBERT SILVERBERG,
The Realm of Prester John, London 2001 (Nachdr.), S. 3-27; IGOR DE RACHEWILTZ, Prester
John and Europe’s Discovery of East Asia, Canberra 1972, S. 4-6; BAUM, Die Verwandlungen,
S. 124, 126, 134, 158; ULRICH KNEFELKAMP, Die Suche nach dem Reich des Priesterkonigs
Johannes, Dargestellt anhand von Reiseberichten und anderen ethnographischen Quellen des
12. bis 17. Jahrhunderts, Gelsenkirchen 1986, S. 56.
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Indien lokalisiert wird. Verschiedene Motive im »Parzival« weisen, wie bereits
erwihnt, ohnehin Ahnlichkeiten mit dem Schreiben des Priesterkonigs auf
(Wundersiule, Salamander, Wundermenschen). Aber in der Finalpartie deutet
Wolfram unmissverstindlich darauf hin, dass die Bestandteile des Konigreichs
von Secundille vom Standpunkt der Priester-Johannes-Uberlieferung bzw. des
Presbyter-Schreibens aus gedeutet werden sollen. Denn Secundilles Reich 7riba-
libét miisse ebenfalls zum Reich des kiinftigen Priesterkonigs gehoren. Fiir die
korrekte geographische Lokalisierung von Secundilles Reich liefert die Epistola
ebenfalls Anhaltspunkte. Der Priester Johannes herrsche nicht blo3 iiber das
eigentliche Indien, sondern iiber drei Indien.'” Hierzu sollen auch Mittelasien
und Persien gehdren: Samarkand und Susa befinden sich im indischen Reich des
Priesterkonigs.'® Sein Reich erstreckt sich bis nach Babylon.'® Dem Priester-
konig gehorchen auch die apokalyptischen Volker Gog und Magog, welche Alex-
ander im Norden zwischen den hohen Bergen eingeschlossen hat.'” Er beherr-
sche auch das Volk der Amazonen.'* Dementsprechend umfasse das Reich des
Priesterkonigs drei Indien, d. h. umfangreiche Territorien des asiatischen Konti-
nents: Das eigentliche Indien, Persien (Susa), Zentralasien (Samarkand) sowie
ein groBer Teil der nordlichen Hilfte Asiens (die Amazonen im kaukasisch-
kaspischen Raum; Gog und Magog im skythischen Norden).'® Der anonyme Ver-
fasser folgte dabei der geographischen Tradition des abendlindischen Mittel-
alters: Als Grenzen fiir das eigentliche Indien galten im Osten der Sonnenaufgang
(bzw. das Paradies), im Westen der Fluss Indus, im Norden der Berg Kaukasus
und im Siiden das Siidliche Meer (der Indische Ozean).'” Der Begriff »Indien«

160 ZARNCKE, Der Priester Johannes, S. 910, § 12.

161 ZARNCKE, Der Priester Johannes, S. 920, § 74.

162 ZARNCKE, Der Priester Johannes, S. 910, § 12.

163 ZARNCKE, Der Priester Johannes, S. 911, § 15-20, Interpolation C. Sie wurde, wie gesagt, bis 1221
niedergeschrieben (SLESSAREV, Prester John, S. 34).

164 ZARNCKE, Der Priester Johannes, S. 917, § 55.

165 Uber die Epistolavgl. sonst: ANNA-DOROTHEE VON DEN BRINCKEN, Presbyter Johannes, Domi-
nus Dominantium — ein Wunsch-Weltbild des 12. Jahrhunderts, in: Ornamenta Ecclesiae, Kunst
und Kinstler der Romanik, 1. Katalog zur Ausstellung des Schniitgen Museums in der Josef-
Haubrich-Kunsthalle, hrsg. v. Anton Legner, Koln 1985, S. 83-97, hier S. 90-97; ULRICH KNEFEL-
KAMP, Der Priesterkonig Johannes und sein Reich — Legende oder Realitit, in: Journal of Medie-
val History 14 (1988), S. 337-355, hier. S. 338-348; DIETRICH HUSCHENBETT, ,Priesterkonig
Johannes® (,Presbyterbrief®), in: Deutsche Literatur des Mittelalters, Verfasserlexikon, hrsg. v.
Kurt Ruh (u. a.), Bd. 7, Berlin, New York 1989, S. 828-842; BAUM, Die Verwandlungen, S. 127-
134: CHRISTOPH GERHARDT, WOLFGANG SCHMID, Beitrige zum ,Brief des Presbyters Johan-
nes‘’, Bemerkungen zum utopischen Charakter der ,Epistola® und zu ihrer deutschen Bearbeitung
in der Pariser Handschrift (BNF, Ms. all. 150), in: Zeitschrift fir Deutsches Altertum und
Deutsche Literatur 133 / 1 (2004), S. 177-194, hier S. 177-183; BETTINA WAGNER, Die ,Epistola
presbiteri Johannis', lateinisch und deutsch, Uberlieferung, Textgeschichte, Rezeption und Uber-
tragungen im Mittelalter, mit bisher unedierten Texten (= Miinchener Texte und Untersuchun-
gen zur deutschen Literatur des Mittelalters 115), Tiibingen 2000, S. 2-14.

166 Vgl. z. B. Isidori Hispalensis Episcopi, Etimologiarvm sive originvm Libri XX, hrsg. v. WALLACE
MARTIN LINDSAY, Bd. 2, Oxford 1911, 14, 3, 5; Rabanus Maurus, De Universo Libri Viginti Duo,
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verlor aber schon seit dem Frithmittelalter allméhlich an Klarheit. Als »Indien«
wurden im Mittelalter gelegentlich nihere und fernere Gebiete des Orients be-
zeichnet, héufig auch Ostafrika (Athiopien). Die Grenzen zwischen Vorderasien
und Indien sind in der mittelalterlichen Geographie ebenfalls flieBend: So z. B.
bei Aethicus, der in Armenien, zwischen dem Kaukasus und dem Oberlauf des
Ganges die Arche Noah sucht und von dort unmittelbar nach Indien zieht.'*” Es
entwickelte sich der Begriff der drei Indien (bei den fritheren Autoren werden
diese meist alle drei in Asien vermutet, wobei besonders bei den Autoren des
Spatmittelalters auch Athiopien zu Indien zugerechnet wurde). So unterschei-
det z. B. der anonyme Geograph von Ravenna drei Indien: Das erste, Dimirica-
Evilat im &dussersten Osten; Das zweite, Thermantica-Elamitis (das persische
Gebiet ostlich vom unteren Tigris um Susa) und das dritte, Serica-Bactriana
irgendwo in Indien bzw. am Kaspischen Meer (Serisch-Baktrisches Indien).'®
Wolframs Tribalibot (Indien) muss also ein groBeres Territorium umfassen, als
das eigentliche Indien. Secundilles Reich entspricht sehr wahrscheinlich in seinem
Umfang dem des Priesters Johannes in der Epistola. Denn in Tribalibét wohnen
die Seren, was darauf zuriickzufithren ist, dass Meister Sirant dort die Seide er-
fand (629, 17-27). Als Seren wurden in der Antike und im Mittelalter die Volker
Zentralasiens oder auch Chinas bezeichnet, die die Seide ins Land brachten.'™
Die antike bzw. die mittelalterliche Geographie lokalisiert sie im Fernen Osten
zwischen Indern und Skythen, so z. B.: bei Pomponius Mela,'”' Marinos von

in: Migne PL, 111, Sp. 9-614, hier Sp. 335 (Lib. VIII, Cap. IV). Vgl. auch: GREGOR, Das Indien-
bild, . 11-12.

167 GREGOR, Das Indienbild, S. 21-22.

168 RICHARD HENNIG, Der Begriff »Indien« in lteren Literaturwerken, in: Geographische Wochen-
schrift 3 (1935), S. 172-173, hier S. 172; RICHARD HENNIG, Indienfahrten abendlindischer Chri-
sten im frithen Mittelalter, in: Archiv fiir Kulturgeschichte 25, 1935, S. 269-280, hier S. 269-270;
GREGOR, Das Indienbild, S. 14-16; DONALD F. LACH, Asia in the Making of Europe, Vol. 1, The
Century of Discovery, Book 1, Chicago and London 1965, S. 4; JOHN KIRTLAND WRIGHT,
The Geographical Lore of the Time of the Crusades. A Study in the History of Medieval Science
and Tradition in Western Europe, London *1965, S. 272; GEORGE H. T. KIMBLE, Geography in
the Middle Ages, New York 1969, S. 128, Anm. 1; RUDOLF SIMEK, Erde und Kosmos im Mittel-
alter. Das Weltbild vor Kolumbus, Miinchen 1992, S. 80; FOLKER REICHERT, Erfahrung der
Welt. Reisen und Kulturbegegnung im spiten Mittelalter, Stuttgart (u. a.) 2001, S. 158-159.

169 Ravennas Anonymus Cosmographia, Eine Erdbeschreibung um das Jahr 700, Ubers. u. hrsg. v.
JOSEPH SCHNETZ, Uppsala 1951, S. 25 (11. Buch: 1-3, 2). Uber drei Indien vgl. weiter: »Descriptio
Mappe Mundi« des Hugo von St. Viktor (DALCHE, La »Descriptio Mappe Mundi«, S. 140-141
[IX, 218-223]); Gervasius (MILLER, Die iltesten Weltkarten, V. Heft, 71); Die Weltkarte
des Lambert de Saint-Omer (MILLER, Mappaemundi, III, S. 49, Tab. IV); Abdias (MILLER,
Mappaemundi, V., S. 71); Die Weltkarte von Guido, 1118 bzw. 1119 (MILLER, Mappaemundi, I1I,
S. 56); Der deutsche »Lucidarius«, S. 20-25 (I, 52-55).

170 FOLKER E. REICHERT, Begegnungen mit China. Die Entdeckung Ostasiens im Mittelalter (=
Beitriige zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters 15), Sigmaringen 1992, S. 36-37; WiL-
HELM HEYD, Geschichte des Levantehandels im Mittelalter, Bd. 1, Hildesheim, New York 1971
(Nachdr.), S. 6. :

171 De chorographia I, 11. Zitiert nach: REICHERT, Begegnungen mit China, S. 38, 39, Anm. 164.
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Tyros'™ und Claudios Ptolemaios.'” Bei Julius Solinus bevolkern sie das Land,
welches sich bis zum Ostlichen Ozean erstreckt.'” Isidor verortet sie zwischen
dem Skythischen Ozean und dem Kaspischen Meer.'” Honorius Augustodunensis
siedelt die Seren ebenfalls in der Niihe Bactriens und Hyrcaniens an.'”® Falls das
Namensvorbild fiir Thabronit die Stadt Derbent war, dann miisste das Reich von
Secundille vermutlich auch die Territorien westlich der Seren umfassen.'”” Infol-
gedessen ist es auch gut vorstellbar, dass Wolfram die Silbe »Tri-« im geographi-
schen Begriff 7ribalibot tatsachlich absichtlich vorgesetzt hat, womit er auf die
drei Indien anspielte. Wolfram verbindet hier moglicherweise die drei Indien der
Epistola mit der indischen Stadt Palibothra, die von verschiedenen mittelalter-
lichen Geographen erwidhnt wird (in diesem Fall konnen wahrscheinlich auch
gewisse Lateinkenntnisse Wolframs vorausgesetzt werden.) Zunéchst setzt er den
Namen der Stadt mit Indien gleich. Ferner soll er den Begriff annidherungsweise
auf das Territorium ausgedehnt haben, das in der Epistola das Reich des Priester-
konigs bildete.'”®

Der Berg Kaukasus. Wenn die abendlidndischen Quellen des Mittelalters iiber
den indischen Kaukasus berichten, bildet dieses Massiv in der Regel einen
Bestandteil der grofen Gebirgskette, die durch ganz Asien zieht und ebenfalls
Kaukasus (bzw. Taurus) heiflt. Dieser Gebirgszug hat zwei Formen: Zum einen
zieht er sich vom ostlichen Ozean bis zur siidéstlichen Ecke des Kaspischen Mee-
res hin, wo er durch das Gebirge Taurus abgeldst wird, das sich bis in den Westen

172 HIROSHI WADA, Prokops Ritselwort Serinda und die Verpflanzung des Seidenbaus von China
nach dem ostrémischen Reich, Diss., Kéln 1970, S. 44.

173 WADA, Prokops Ritselwort, S. 44.

174 ROBERT L. LEMBRIGHT, HENRY A. MYERS, DOROTHY BOYD RUSH, CHONG-KUN YOON,
Western Views of China and the Far East, Vol. I, Ancient to Early Modern Times, Hong Kong
1982, 8. 76.

175 »Seres oppidum orientis, a quo et genus Sericum et regio nuncupata (est). Haec ab Scythico
Oceano et mari Caspio ad Oceanum orientalem inflectitur« (Isidorus Hispaliensis, Bd. 2, 14, III,
29).

176 »Seres est oppidum Orientis, quo Serica regio, et vestis, et gens est dicta. Post hanc est Beatra,
a Bactro amne vocata. Huic conjungitur Hyrcania« (Honorius Augustodunensis, Sp. 127 [Cap.
XIX]).

177 Clinschor entwendete die Wundersiule der Konigin Secundille in 7habronit. Die Zauberkunst
habe er in der Stadt Persidi erlernt (657, 27 — 658, 2). Ebenda unterscheidet Wolfram auch
zwischen der Stadt Persidd und dem Land Persid. Aber immerhin soll die Stadt Persida irgendwo
in Persien liegen. Wenn Wolfram in diesem Fall auch Persien zu Secundilles Reich zugehorig
dachte, dann wird der Staat von Secundille noch um einen geographischen Bestandteil aus dem
Reich vom Priester Johannes erginzt.

178 Secundilles Reich steht bei Wolfram eindeutig fiir Asien. Ob der Priester Johannes vom Feirefiz
auch Zazamane und Azagouc, die der Verfasser sehr wahrscheinlich in Afrika vorgestellt hat,
beerben sollte, bleibt im Text offen (Vgl. dazu auch: GOLTHER, Parzival, S. 145; ADOLF, New
Light, S. 311). Immerhin sind die Grenzen zwischen Asien und Afrika im mittelalterlichen geo-
graphischen Weltbild, wie bekannt, flieBend. So werden in »Lucidarius« beide Kontinente bei-
nahe als zu einem Ganzen zusammengewachsen dargestellt: » Affrica hebit sich an dem wasser in-
dus« (Der deutsche »Lucidarius«, S. 35 [1, 60]).
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hinzieht, zum anderen beriihrt er die horizontale Gebirgskette im Norden zwi-
schen dem Schwarzen und Kaspischen Meer und erreicht dort den duBersten
Norden. Plinius bezeichnet den Kaukasus als Gebirge, das durch ganz Asien in
horizontaler Richtung verlauft und sich weiter nach Norden (in Richtung des
Ozeans bzw. der Rhypéischen Berge) zieht, als Taurus'”’ bzw. als kaukasischen
Taurus."™ Weiter sind in der »Historia Naturalis« Textstellen zu finden, in denen
iiber den skythischen Kaukasus'™' und iiber den Kaukasus nérdlich von Indien
berichtet wird." Im Anschluss an Plinius beschreibt auch Solinus das Taurus-
gebirge, das sich iiber ganz Asien erstreckt und sich (zwischen dem Kaspischen
und Schwarzen Meer) zu den Rhypiischen Bergen hinwendet. Das Gebirge habe
an verschiedenen Stellen unterschiedliche Namen und dort, wo es seine maximale
Hohe erreicht (im fernen Osten bzw. in der Nihe Indiens), hiefe es Kaukasus.'™
Ferner spricht Solinus iiber den Kaukasus, der fiir ihn eindeutig nordlich von
Indien liegt."** An einer weiteren Stelle durchdringe jedoch das Kaukasusgebirge
einen grofen Teil der Welt,'™ es sei hier also gleichbedeutend mit dem frither
genannten Taurus.

Paulus Orosius erwihnt zunichst das Kaukasusgebirge, das nordlich von Indi-
en liegt.fg(’ Gleichzeitig begrenze es aber im Norden die Gebiete Arachosien,
Parthien, Assyrien, Persien und Medien. Demnach erstrecke sich die Gebirgskette
wiederum durch ganz Asien. Nordlich von Mesopotamien liege ebenfalls ein Teil
des Kaukasusgebirges, das von dort in westlicher Richtung zum Taurus fortgesetzt
werde.'"” An anderer Stelle bestiitigt Orosius eindeutig, dass der grofle Gebirgs-
zug zwischen dem Schwarzen und Kaspischen Meer beginnt und von dort nach
einer Wendung weiter nach Osten verlauft.® Jordanes behauptet in seiner
»Gotengeschichte«, das Kaukasusgebirge erhebe sich vom Indischen Ozean,
spanne einen Bogen und erreiche dann Syrien. Von dort wende es sich nach Nor-
den, verlaufe zwischen dem Schwarzen und Kaspischen Meer und dehne sich bis
zu den Riphéischen Bergen aus. Von dort erreiche der Gebirgszug das Pontische

179 C. Plinius Secundus d. A., Naturkunde, Lateinisch-deutsch, Buch V, Geographie: Afrika und
Asien, Miinchen 1993, S. 72.

180 C. Plinius Secundus d. A., Naturkunde, Lateinisch-deutsch, Buch VI, Geographie: Asien, Ziirich,
Diisseldorf 1993, S. 98.

181 C. Plinius Secundus d. A., VI, S. 20, 22, 28, 34, 36.

182 C. Plinius Secundus d. A., VI, S. 56, 62, 70, 72.

183 C. Julii Solini Collectanea Rerum Memorabilium, hrsg. v. THEODOR MOMMSEN, Berlin 1962
(Neudr.), S. 163-164 (38, 10-12).

184 Solinus, S. 201 (54, 2).

185 Solinus, S. 192 (52, 50-51).

186 Paulus Orosius, Historiarum adversum paganos, Hildesheim 1967 (Nachdr.), S. 12-13 (1, 2).

187 Orosius, S. 13-14 (1, 2).

188 »Mons Caucasus inter Colchos, qui sunt super Cimmericum mare, et inter Albanos, qui sunt ad
mare Caspium, primum attollitur, cuius quidem usque in ultimum orientem unum uidetur iugum,
sed multa sunt nomina« (Orosius, S. 17-18 [I, 2]).
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Meer."™ Bei Isidor ist der Kaukasus ebenfalls das Gebirge, das die nordliche
Grenze Indiens bildet."” Aber es ist auch hier wiederum ein Teil der Gebirgs-
kette, die Kaukasus (bzw. auch Taurus) genannt wird, sich von Indien bis zum
Taurus erstreckt und verschiedene Namen hat.'”! Rabanus Maurus beschreibt
dies in dhnlicher Weise.'”” Bei dem anonymen Geograph von Ravenna machen
die Kaukasischen Berge zusammen mit den Kaspischen ebenfalls einen grofen
Bogen zwischen dem Schwarzen und Kaspischen Meer, im Norden vereinigen sie
sich mit den Riphiischen Bergen.'” In »De Imagine Mundi« spricht Honorius
Augustodunensis sowie iiber den indischen Kaukasus,™ als auch iiber den skythi-
schen, der sich im Osten vom Kaspischen Meer erhebt, beinahe bis Europa reicht
und auf dem die Amazonen, Massageten, Kolchen und Sarmaten wohnen.'*

Im geographischen Bild des »Parzival« erstreckt sich das Kaukasusgebirge
vermutlich ebenfalls durch den ganzen asiatischen Kontinent (indem Wolfram
den vorderasiatischen historischen Kaukasusstaat und das indische Reich des
Priesterkonigs geographisch zusammenbringt). Dabei kombinierte Wolfram
anscheinend verschiedene geographischen Quellen miteinander. Von einem der
geographischen Kompendien erfuhr Wolfram, dass sich die kaukasische Gebirgs-

189 Zitiert nach: RUDOLF BLANK, Weltdarstellung und Weltbild in Wiirzburg und Bamberg vom
8. bis zum Ende des 12. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Bildungsgeschichte des Mittelalters, Diss.,
Bamberg 1968, S. 133.

190 Isidorus, 14, IIL, 5.

191 »Mons Caucasus ab India usque ad Taurum porrectus, pro gentium ac linguarum varietate quo-
quo versum vadit diversis nominibus nuncupatur. [...] Mons Taurus a plerisque idem vocatur et
Caucasus« (Isidorus, 14, VIII, 2-3).

192 Rabanus Maurus, Sp. 335, 359.

193 Ravenas Anonymus Cosmographia, S. 39 (II. Buch, 6).

194 Honorius Augustodunensis, Sp. 123 (Cap. XI).

195 »Mons Caucasus a Caspio Mari orientis attollitur et per Aquilonem vergens pene usque ad Euro-
pam porrigitur. Hune inhabitabant Amazones feminae videlicet ut viri pracliantes. His cohabitant
Massagetae, et Colchi, et Sarmatae« (Honorius Augustodunensis, Sp. 127, Cap. XIX). Auf der
Ebstorfer Weltkarte (um 1235 bzw. 1300) wird die Aussage des Honorius folgenderweise prizi-
siert: Der kaukasische Gebirgszug werde (nicht vom Kaspischen, sondern) vom Ostlichen Ozean
begrenzt. Der Kaukasus zieht hier ebenfalls durch das ganze asiatische Kontinent und biegt
zwischen dem Schwarzen und Kaspischen Meer nach Norden ab (Die Ebstorfer Weltkarte, hrsg.
v. KUGLER, Bd. 1, S. 34, 48, 62; Bd. 2, S. 77). Eine dhnliche Form, wie auf der Ebstorfkarte, hat
das Gebirge auf der Londoner Psalterkarte, 13. Jh. (MILLER, Mappaemundi, III, S. 40). Auf der
Weltkarte des Guido, 1118 bzw. 1119, zicht der Kaukasus vom édussersten Osten bis zum Siidost-
ecke des Kaspischen Meeres (ANNA-DOROTHEE VON DEN BRINCKEN, Mundus figura rotunda,
in: Ornamenta Ecclesiae, Kunst und Kiinstler der Romanik, 1. Katalog zur Ausstellung des
Schniitgen-Museums in der Josef-Haubrich-Kunsthalle, hrsg. v. Anton Legner, Koln 1985, S. 99-
106, hier S. 101-102; MILLER, Mappaemundi, III, S. 55-56). Noch im 15. Jahrhundert lassen die
Kartographen das Kaukasusgebirge durch das ganze Asien verlaufen, so z. B. auf der Genfer
Sallustkarte (MILLER, Mappaemundi, III, S. 142). Uber die Vorstellung vom Kaukasusgebirge im
geographischen Weltbild der Antike und des Mittelalters vgl. auch: HERMANN, Kaukasos, in:
Paulys Realencyclopédie der classischen Altertumswissenschaft, Neue Bearbeitung v. Georg Wis-
sowa, Bd. 21, Miinchen 1921 (Nachdr.), Sp. 60-62; WRIGHT, The Geographical Lore, S. 270;
OSKAR BENL, Frithere und spétere Hypothesen iiber die regelméflige Anordnung der Erdgebirge
nach bestimmten Himmelsrichtungen, Diss., Miinchen 1905, S. 2-4, 9.
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kette durch ganz Asien zicht. Die Epistola erwihnt den Kaukasus nicht, jedoch
schlieBt das Reich des Priesterkonigs hier die drei Indien ein und somit grofie Tei-
le des asiatischen Kontinents. Wolfram positionierte den kaukasischen Gebirgs-
zug dort, wo spéter das Reich des Priesterkonigs entstand. Somit ist die von Wolf-
ram hergestellte Verbindung vom Standpunkt der mittelalterlichen Geographie
aus vollig korrekt. Nur die Textstelle, die sich auf die Araber bezieht, die am Kau-
kasus von den Greifen das Gold erlangen (71, 17-26), widerspricht den allgemei-
nen geographischen Auffassungen des Mittelalters. Denn der Kaukasus liegt im
geographischen Weltbild des Mittelalters im nordlichen Teil der Welt, weit ent-
fernt von Arabien.'” Moglicherweise liefert der mittelhochdeutsche »Lucidarius«
(um 1190) dafiir eine Erkldrung:"” Hier fillt der Name Kaukasus (Cacasus) ein-
mal im indischen Zusammenhang, da von dort der Fluss Indus seinen Lauf
nimmt.'” Weiter heift es: »An daz selbe lant [Agypten] stozet ein berc, der heizet
caucasus. Der reichet anderhalp an daz rote mer. Uf den berge sint wip, die hei-
zent amasones. [...] Da bi ist ein burc, die heizet serez. Da vindet man die aller-
beste side. Da bi ist ein walt, heizet irchana. [...] Dabi sint zwene berge, die heizent
armenii. Da uffe stat noez Archa«.'” Hier werden das Land Agypten, der Berg
Kaukasus, das Rote Meer, die Amazonen sowie die Stadt Seres in einem Atemzug
genannt. Jedenfalls reicht der Kaukasus hier bis zum Roten Meer und nach Agyp-
ten. Im »Lucidarius« liegt der Kaukasus ebenfalls in Asien, aber das Gebirge
zweigt hier wahrscheinlich nicht nach Norden, sondern nach Siiden ab. Vielleicht
folgte Wolfram in diesem Fall dem »Lucidarius«, das kann man umso mehr ver-
muten, weil auch der Name der Stadt Serez erwihnt wird. Damit kann im »Parzi-

196 Von den Weltkarten unterbringt Caucasus mons zwischen Asien und Afrika nur die Kompendi-
enkarte einer Wiener theologischen Handschrift aus der Mitte des 14. Jahrhunderts (ANNA-
DOROTHEE VON DEN BRINCKEN, Fines Terrae, Die Enden der Erde und der vierte Kontinent auf
mittelalterlichen Weltkarten [= Monumenta Germaniae Historica, Schriften 36], Hannover 1992,
S. 136). Die Greifen siedelte die antike und mittelalterliche geographische Tradition groBtenteils
im hyperboreischen Norden bzw. asiatischen Skythien, gelegentlich auch in Indien. Vgl. z. B.
Isidorus, 14, 3, 31-32; 14, 3, 7; Rabanus Maurus, Sp. 222 (Lib. 8, C. 1), Sp. 335 (Lib. 8, Cap. 4);
Fulcher von Chartres (Fulcheri Carnotensis Historia Hierosolymitana, 1095-1127, hrsg. v. HEIN-
RICH HAGENMEYER, Heidelberg 1913, 8. 781, Lib. 3, C. 49); »Das himmlische Jerusalemx, (zitiert
nach: Herzog Ernst. hrsg. von KARL BARTSCH, Hildesheim 1969 [Neudr.], S. CLVI). Ob Wolfram
womdglich die Arimaspen der Greifen-Tradition durch die Araber ersetzte, ist unklar (HART-
MANN, Gahmuret, S. 139-140; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2,
S. 495). Secundilles Namensvorbild Secundilla ist eine Araberin. Vielleicht spielte Wolfram damit
auf irgendwelche Gegebenheit an, die fiir den modernen Leser nicht mehr durchschaubar ist.

197 »Lucidarius« zihlt bekanntlich unter den wichtigen Quellen Wolframs fiir die Orient-Partie
(Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 742; NELLMANN, Der »Lucida-
rius«, S. 51-52, 55-58; ULRICH W. EISENECKER, Einfliisse des ,Lucidarius® im ,Parzival* Wolframs
von Eschenbach, in: Granatapfel [Festschrift fir Gerhard Bauer], hrsg. v. Bernhard Dietrich
Haage [= Goppinger Arbeiten zur Germanistik, 580], Goppingen 1994, S. 149-165, hier S. 151-
152, 156-157, 159, 161).

198 Der deutsche »Lucidarius, S. 20 (I, 52).

199 Der deutsche »Lucidarius«, S. 31 (I, 58).
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val« vielleicht eine dhnliche Konfiguration fiir das Kaukasusgebirge vorausgesetzt
werden wie im »Lucidarius«.*”

Infolgedessen liefert Wolfram tiber den Orient, der sich jenseits der Kreuz-
zugswelt erstreckte, wichtige Informationen. Sie sind vom Standpunkt der mittel-
alterlichen Geographie aus grofitenteils exakt und ermoglichen eine teilweise Re-
konstruktion seines geographischen Orientbildes: Das irdische Paradies muss sich
bei Wolfram im duflersten Osten befinden (481, 20-26). Tribalibdt (drei Indien)
deckt wahrscheinlich den grofiten Teil des asiatischen Kontinents ab. Dieses
Reich durchzieht das Kaukasusgebirge vom 0stlichen Ozean zum westlichen Teil
Asiens . Hier sind ebenfalls verschiedene geographische Punkte untergebracht:
Thabronit (Derbent) am Kaukasus, die Stadt Seres nordlich vom eigentlichen
Indien bzw. in der Néhe des Kaspischen Meeres sowie wahrscheinlich auch die
Stadt Persidd und Persien.

Erzihltechnische Verteilung der Secundille- (bzw. Feirefiz-) Handlung
und der Schlussteil des »Parzivals«

Wolfram hatte schon lange vor dem 16. Buch des »Parzival« die Einfiihrung
des Priester-Johannes-Komplexes ins Auge gefasst und er hat das Erscheinen des
Priesterkonigs erzihlerisch vorbereitet. Die Namensangleichung von Tribalibot
und Indien war ebenfalls geplant.”” Die Fortsetzung der Feirefizhandlung wird
auch wihrend der Erzihlung weiterhin im Bewusstsein gehalten.”” Meines Er-
achtens entwickelt Wolfram die Secundille-Handlung von Anfang an planméBig
und stufenweise.”” Dieser Teil des Orientstoffes verteilt sich auf die gesamte
Erzihlung und somit hatten wesentliche Anderungen im Laufe der Werknieder-
schrift gewisse erzihltechnische sowie inhaltliche Schwierigkeiten ausgeldst. Den
Stoff teilen der Erzihler und die handelnden Personen duBerst kunstvoll unter-
einander auf: Zunichst erwihnt der Erziihler Einzelheiten aus dem Orientstoff.
Ferner berichtet eine handelnde Figur iiber das nichste Glied dieser Kette und
dies geht so weiter bis zum Ende des Romans.”” Im Romanverlauf kann der

200 Im »Willehalm« erwihnt Wolfram zehnmal den Kaukasus (Koukesas, Koukasas), aber grofiten-
teils stereotyp fiir Reichtum an Gold und ohne konkrete geographische Lokalisation (Wolfram
von Eschenbach, Willehalm, Text der Ausgabe von Werner Schroder, Ubers., Vorw. u. Register
von DIETER KARTSCHOKE, Berlin, New York 1989, 36, 9; 80, 22; 203, 25; 241, 3; 257, 20; 282, 23;
300, 26; 375, 18; 375, 26; 377, 15).

201 BUMKE, Parzival und Feirefiz, S. 249, Anm. 23; S. 251, Anm. 31; S. 255; KOLB, Munsalvaesche,
83,

202 MERGELL, Wolfram von Eschenbach, Teil II, S. 328, Anm. 16; S. 98, Anm. 48; Vgl. auch: NOLT-
ZE, Gahmurets Orientfahrt, S. 241-242; KoLB, Munsalvaesche, S. 77.

203 Uber diese Erzihltechnik bei Wolfram vgl.: EBERHARD NELLMANN, Wolframs Erzihltechnik,
Untersuchungen zur Funktion des Erzéhlers, Wiesbaden 1973, S. 55-56.

204 Wolfram folgt im Erzéhlverlauf hauptsichlich der Perspektive seiner Hauptfiguren. Dem Horer
will er kaum mehr sagen als das, was die Figuren wissen (Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg.
v. NELLMANN, Bd. 2, S. 586).
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Rezipient diese Einzelheiten zuniichst nicht miteinander verbinden, spiter fiigen
sie sich allmidhlich zu einem Ganzen zusammen. Wolfram verwendet hier die
Technik der so genannten stufenweisen Bedeutungserhellung:205 In der ersten
Entwicklungsstufe konzentrieren sich die Details auf Secundille und Feirefiz
Zum Schluss des Romans weisen bereits diese Einzelheiten auf den Priesterkonig
Johannes hin.

(1) Auf den Schlussteil des Romans verweist z. B. die Erwihnung des Kauka-
susgebirges im zweiten Buch (71, 17-26). Denn Gahmuret wird vom Erzihler
bereits hier mit dem Priesterkonig in Verbindung gesetzt: Das Kaukasusgebirge
befindet sich in Secundilles Reich und somit im kiinftigen Staat des Priesterkonigs
Johannes.” (2) Ein weiteres Glied bildet der erste Besuch von Cundrie am
Artushof (312, 3-318, 30). Der Kaukasus und Cundrie sind hier Bestandteile einer
Kette, aber fiir den Horer bleibt diese Verbindung zunichst im Verborgenen. (3)
Cundrie nennt erstmals Thabronit und berichtet, wie Feirefiz die Secundilles
Hand errungen hat (316, 29-317, 5). Secundilles Auftreten ist hier in der Gral-
Episode erzihltechnisch bereits vorbereitet. Denn zu dieser Zeit hatte die Koni-
gin dem Gralkonig ihre Geschenke bereits gesendet und Anfortas leitete einen
Teil des Schatzes an seine Geliebte Orgefiise weiter. Als Parzival zum ersten Mal
Munsalvaesche besuchte, wusste dort hochstwahrscheinlich jeder von der Existenz
der Konigin Secundille und ihres Reiches 7ribalibét (auch durch Cundrie und
Secundille wird Chrétiens Gralswelt von Wolfram erzihltechnisch eingefasst und
fiir die Orienthandlung geoffnet). Die Informiertheit der handelnden Personen
geht der des Lesers in der Mitte des Romans deutlich voraus, ebenso wie sich der
Wissensgrad der handelnden Personen voneinander unterscheidet. (4) Clamidé
und Eckuba erwihnen zum ersten Mal 7ribalibot (326, 22; 328, 13). Die geogra-
phische Zuordnung ist hier noch unklar. (5) Thabronit und Tribalibét werden in
374, 28-29 zusammengefiihrt. Hier darf bereits die Schlussfolgerung gezogen wer-
den, dass Feirefizdas Land Tribalibot gewonnen hat und Thabronit eine der wich-
tigsten Stddte dieses Landes sein muss. (6) Liddamus erwédhnt beildutig /ndid
(421, 15). Vielleicht weil} er bereits, dass Indien eigentlich 7ribalibot ist. Jedoch
untersagt der Erzidhler ihm das Bekanntmachen dieser Information. (7) In 517,
28-29 und 519, 2-23 werden bereits ausfithrliche Informationen iiber den Orient
mitgeteilt. Die Frau, welcher Anfortas einen Teil vom Secundilles Schatz schickte,
heile Orgeliise (519, 28). Zuvor hatte Trevrizent sie ohne Namensnennung er-
wihnt (478, 17-20), der Einsicht in die Orientfragen haben muss. (8) Im Laufe der

205 Vgl. dazu BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 125: Der Text ist im Ganzen auf die nachtrig-
liche Erhellung von Bedeutung angelegt.

206 Dass Gahmuret aus Ardbie Gold mitgebracht hat, wird schon am Anfang der Erzihlung erwihnt
(17, 21-23). Auf den Schluss des Romans, Secundille und Priester Johannes wird ebenfalls durch
Erwéahnung des Zauberers (Clinschor) im zweiten Buch vom »Parzival« angedeutet (66, 4-5).
Vgl. dazu auch: GOLTHER, Parzival, S. 141. Vgl. auch: BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 190.
Clinschor wird spiter der Kénigin Secundille ihre Wundersiule entwenden.
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Erzihlung wird dieser Teil der Orient-Handlung weitergefiihrt, bis am Schluss
iiber die Geburt des Priesters Johannes berichtet und 7ribalibot mit Indien
gleichgesetzt wird (822, 23-27; 823, 2-3). Mit dem Auftreten des Priesterkonigs
andert sich der Werkzusammenhang wesentlich und das zuvor Erzihlte erscheint
schlieBlich in einem anderen Licht. Meines Erachtens hat Wolfram das Gralreich
und den Staat des Priesterkonigs auch erzidhltechnisch aufeinander abgestimmt.
Das Konigreich des Grals wird zuvor als geheimnisvolle Gegebenheit prisentiert
und seine Deutung vollzieht sich erst im Laufe der Erzdhlung. Zum Konigreich
des Priesterkonigs Johannes fithren einzelnen Details, die {iberall im Roman ver-
streut sind. Fiir die Deutung des »Parzival« ist jedoch in diesem Fall der aufier-
textliche Faktor von entscheidender Bedeutung, auf den die Details im Roman
hinweisen, die Epistola des PriesterkOnigs.

Die Ausrichtung auf das Reich des Priesterkonigs Johannes hat meines Erach-
tens eine wichtige Bedeutung fiir die Schlussdeutung des »Parzival«.”” Loheran-
grin, als Schwanritter, wird in der Forschung mit dem ersten Oberhaupt des spiite-
ren Konigreichs von Jerusalem, Gottfried von Bouillon, in Beziehung gesetzt. Die
»Parzival«-Rezipienten, als Kenner der Gottfriedsage, mussten wahrscheinlich
selbstidndig die genealogische Verknipfung von Gralkénigtum und Koénigreich
Jerusalem herstellen.”” So wird das Gralgeschehen (wie bei der Erwiihnung des
Priesterkénigs Johannes) mit der aktuellen Geschichte in Verbindung gesetzt.
Wolfram bietet die Herkunftserklidrung des geheimnisvollen und weithin berithm-
ten Priesters Johannes.”” Somit scheint er die Utopie und das Reich des Priester-
konigs Johannes auf eine Stufe herunterzuziehen, wenn sich im »Parzival« her-
ausstellt, dass er »einfach« der Nachkomme der wohlbekannten Gral- und Artus-

207 Fourquet charakterisiert »Parzival« treffend als Vierweltengedicht: Artuswelt, die Welt des
Orients (Gahmuret), Gemeinschaft der Gralsritter, im unmittelbaren Dienste Gottes und die
Welt des Priesters Johannes, eine orientalische Gemeinschaft im Dienste Gottes (JEAN FOUR-
QUET, Die Entstehung des »Parzival«, in: Wolfram-Studien 3 [1975], S. 20-27, hier S. 25).

208 Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 786-787; RUH, Hofische Epik,
S. 133-134. Vgl. auch: Wolframs von Eschenbach Parzival, hrsg. v. MARTIN, Teil 2, S. XL-XLII;
KOLB, Munsalvaesche, S. 53, 60, 62, 73;: ADOLF, Visio Pacis, S. 94; BUMKE, Parzival und Feirefiz,
S. 257, 262, 263; HORST BRUNNER, Von Munsalvaesche wart gesant / der den der swane brahte,
Uberlegungen zur Gestaltung des Schlusses von Wolframs Parzival, in: Germanisch-Romanische
Monatsschrift 72 / Neue Folge 41 (1991), S. 369-384, hier S. 375; WALTER BLANK, Die positive
Utopie des Grals. Zu Wolframs Graldarstellung und ihrer Nachwirkung im Mittelalter, in: Spra-
che, Literatur, Kultur. Studien zu ihrer Geschichte im deutschen Siiden und Westen (Festschrift
fiir W. Kleiber), hrsg. v. Albrecht Greule, Uwe Ruberg, Wiesbaden 1998, S. 337-353, hier S. 343.
Gegen diese Identifizierung, da die Verbindung im Text nicht ausdriicklich hergestellt wird:
KONSTANTIN PRATELIDIS, Tafelrunde und Gral, Die Artuswelt und ihr Verhiltnis zur Gralswelt
im »Parzival« Wolframs von Eschenbach (= Wiirzburger Beitrage zur deutschen Philologie 12),
Wiirzburg 1994, S. 52.

209 Wolfram macht den zeitgendssischen Priester Johannes, welchen den Brief an Kaiser Manuel
schrieb, zum Nachkommen der Artus-Familie und der Gral-Kénige. Mit der Erwihnung des
Priesterkonigs erwartete der Erzihler vermutlich, dass diese Figur bei den Zuhérern bestimmte
Assoziationen wecken sollte (BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S. 122; BUMKE, Parzival und
Feirefiz, S. 246; 255, Anm. 37; KOLB, Munsalvaesche, S. 77).
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Familie ist. Aber wenn man den Schlussteil des »Parzival« in Bezug auf Wolframs
Gegenwart deutet, dann gewinnt man den Eindruck, dass fiir Wolfram die eigent-
liche Erfiillung des Gralreichs tatsiichlich der Staat des orientalischen Priester-
konigs war.”'’ Denn das Gralreich verblieb irgendwo in ideeller Erhabenheit, das
Konigreich Jerusalem wurde von Saladin erobert. Im deutschen Kaiserreich
herrschte ein Thronfolgekrieg und im gesamten Abendland eine erbitterte Aus-
einandersetzung zwischen den geistlichen und weltlichen Gewalten. Von diesem
Standpunkt aus war das Reich des Priesterkdnigs, der fiir das Abendland beinahe
ebenso reell war wie die weiteren Machthaber im Okzident und Orient, wie es in
der Epistola dargestellt wurde, tatséichlich ein Inbegriff der Harmonie, wo ein
Alleinherrscher die geistliche und weltliche Herrschaft in einer Hand vereinen
konnte und iiber den utopisch gliicklichen Staat gebot.”’' Infolgedessen scheint
Wolfram im zweiten Schritt den Staat des Priesterkonigs als den Erben des Gral-
reichs, in die Hohe zu heben, damit dieses Reich von dort die westlichen Staaten
iberrage. Auf diese Entwicklung weist moglicherweise ein einfaches Detail aus
dem »Parzival« hin, das in der Forschung bisher ungeachtet geblieben ist: Die
Wundersiule befand sich zuerst in Secundilles Reich (also im Reich des kiinftigen
Priesterkonigs), von wo sie Clinschor nach Schastel marveil brachte. Aber aus
dem Schreiben des Priesterkonigs erfahrt man, dass der Inhaber der Wunderséule
der orientalische Priesterkonig ist. Zwangslaufig soll hier die Schlussfolgerung
gezogen werden, dass womoglich bereits Gavan und Orgeliise das Wunderwerk in
irgendeiner Form nach Indien zu Feirefizund Repanse de Schoye zuriickschicken

210 Joachim Bumke vermutete, dass als Parzivals Nachfolger eigentlich nur Johannes in Frage
kommt. So hat auch Albrecht im »Jiingeren Titurel« die Orient-Motive aus »Parzival« verstan-
den. Dort wird der Gral nach Indien gebracht und der Priester Johannes tritt die Nachfolge Par-
zivals als Gralkonig an. Aber es ist eher unwahrscheinlich, so BUMKE, dass Wolfram an eine sol-
che Fortsetzung der Parzival-Gral-Handlung gedacht hat (BUMKE, Wolfram von Eschenbach, S.
124, 192; BUMKE, Parzival und Feirefiz, S. 256; BUMKE, Geschichte der deutschen Literatur, S.
174; BUMKE, Die Utopie des Grals, S. 78). Gegen BUMKES These hielt PRATELIDIS, dass Johan-
nes als Nachfolger nicht zur Debatte steht und als méglicher Nachfolger Parzivals nur Lofheran-
grin gelten muss (PRATELIDIS, Tafelrunde, S. 51)

Riickwirtsgedeutet und wenn kein direkter Bezug zur geschichtlichen Realitit gesetzt wird, kann
die Utopie des Grals tatsichlich als eine »weltweite Gralherrschaft« (aber nur iiber die christli-
chen Staaten), interpretiert werden. Uber das »weltweite Gralkonigtume« vgl.: RUH, Hofische
Epik, 8. 130, 135; SCHMID, Priester Johann, S. 86; HERBERT KOLB, Weltgeschichtliche Dimen-
sionen in Wolframs ,Parzival‘, in: Deutsche Nation, Acta Ising 1984, hrsg. v. Helmut Kreutzer,
Miinchen 1985, S. 84-96, hier S. 91; GERHARDT, Daz werc von salamander, S. 144; KUGLER, Zur
literarischen Geographie, S. 120; BLANK, Die positive Utopie, S. 342; BUMKE, Wolfram von
Eschenbach, S. 118; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v. NELLMANN, Bd. 2, S. 770. Gegen
diese These: »Am Ende steht nicht der Hinweis auf eine christliche Herrschaft im Zeichen des
Grals, in der Ost und West, Priester Johann und der erste Konig von Jerusalem, sich gleichsam
vereinen« (BRUNNER, Von Munsalvaesche, S. 381. Vgl. auch: HORST BRUNNER, Wolfram von
Eschenbach: ,Parzifal* — zum Verhiiltnis von Fiktion und auBerliterarischer Realititserfahrung,
in: Handbuch der Literatur in Bayern: vom Frithmittelalter bis zur Gegenwart, Geschichte und
Interpretationen, hrsg. v. Albrecht Weber, Regensburg 1987, S. 89-97, hier S. 96; Vgl. auch:
PRATELIDIS, Tafelrunde, S. 62, 125-126, 128-132).

21
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lieBen. Somit wird der Orientzug des »Jingeren Titurel« bereits im »Parzival« an-
tizipiert. Im »Parzival« diirfen zukunftsweisend drei Linien betrachtet werden:
Die Krénung des Kardeiz, womit vielleicht eine kiinftige weltliche Herrschaft
gemeint ist (803, 2-30),” die Loherangrin-Geschichte (824, 28-826, 24) und die
Geburt des Priesterkonigs Johannes (822, 23-27). Es bleibt offen, ob Wolfram im
Falle des Kardeiz und Loherangrin hoffnungsvoll in die Zukunft blickte. Falls sich
Wolfram das Reich des Priesterkonigs fiir die Zukunft als einzige Hoffnung vor-
stellte, dann ergibt sich vom Gralreich bis zum Reich des Priesterkonigs nicht eine
aufwiirts- sondern eine abwirtsgehende Linie: Das Reich des Priesterkonigs als
letztes verbliebenes Erbe des Gralreichs.

Wiirdigung

Fiir die Gestaltung der Indien- und Kaukasuskonigin Secundille diente Wolfram
hochstwahrscheinlich die historische, méachtige Konigin des Kaukasus, Thamar,
als Vorbild. Vielleicht hat Wolfram, als er den Schlussteil des »Parzival« nieder-
schrieb, auch ihre Todesnachricht erreicht. Thamar inspirierte verschiedene Dich-
ter bis hinein in die Neuzeit. Sie beherrschte die sagenhafte Stadt Derbent, in der
Alexander der GroBe, wie erwihnt, die apokalyptischen Volker einschloss. Diese
Information, dass eine Frau im Kaukasus den EinschlieBungsort der wilden Val-
ker beherrscht, hat sehr wahrscheinlich auch Wolfram erreicht. Vielleicht hat
Wolfram im Laufe seiner Arbeit am »Parzival« auch von der Grindung des Kai-
serreichs von Trapezunt erfahren. Als Wolfram das Reich der Konigin Secundille
entwarf, diente ihm womdéglich das Reich des Priesterkonigs Johannes als Vor-
bild. Dabei benutzte er auch noch weitere geographischen Quellen. Wolframs
Tribalibot schlieBit also nicht nur das eigentliche Indien, sondern weite Territorien
Asiens mit ein. Der Kaukasus zieht sich im »Parzival« wahrscheinlich durch den
gesamten asiatischen Kontinent. Vielleicht war Derbent fiir Wolfram von zusiitz-
licher Wichtigkeit, da er damit auf die apokalyptischen Volker in der Epistola
des Priesterkonigs anspielte. Erzidhltechnisch sowie inhaltlich hat Wolfram die
Orient-Handlung planméBig auf den Priesterkonig Johannes ausgerichtet. Das
Reich des Priesterkonigs war fiir Wolfram entweder die Erfullung des Gralsko-
nigreiches oder, wahrscheinlicher, dessen letztes Erbe in der irdischen Welt.

212 Vgl. dazu: BUMKE, Parzival und Feirefiz, S. 240-241; Wolfram von Eschenbach, Parzival, hrsg. v.
NELLMANN, S. 779.
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Nachrufe

Am 18. Juni 2012 verstarb in Eichstétt Frau Dr. phil. MARGOT SCHMIDT. Gebo-
ren am 16. September 1924 in Berlin, studierte sie in Freiburg i. B., Fribourg und
Innsbruck Deutsch, Philosophie und Theologie und promovierte in Freiburg 1952
mit einer Arbeit tiber die Mystikerin Mechtild von Magdeburg (13. Jh.). Nach ver-
schiedenen Tétigkeiten nahm sie von 1965 bis 1968 eine Stelle als Assistentin am
Religionspiadagischen Institut der Universitit Miinchen wahr; gleichzeitig studier-
te sie bei Professor Julius Affalg Syrisch. Von 1968 bis 1979 war sie wissenschaft-
liche Assistentin am Lehrstuhl Dogmatik der Universitit Regensburg. Anschlie-
Bend leitete sie selbstindig das Forschungsvorhaben fiir geistliche Literatur des
Mittelalters insbesondere im Bereich der Askese und Mystik an der Katholischen
Universitét Eichstétt. Sie widmete sich auch dem Einfluf} der syrischen Literatur,
vor allem Ephriam des Syrers, auf das Abendland. Auf diesen Gebieten veroffent-
lichte sie eine Reihe von Arbeiten, u. a.: Die Augensymbolik bei Ephrdm und
Parallelen in der deutschen Mystik, Regensburg 1981. Weitere einschligige Ar-
beiten finden sich bei Sebastian P. Brock, Syriac Studies. A classified bibliography
(1960-1990), Nr. 74b, 86. Aullerdem gab sie verschiedene Sammelbénde heraus,
darunter den Tagungsband: »Typus, Symbol, Allegorie bei den Ostlichen Vitern
und ihren Parallelen im Mittelalter. Internationales Kolloquium Eichstétt 1981«,
Regensburg 1982. Lesenswert ist ferner der autobiographische Bericht tiber ihre
Jugend unter dem Nationalsozialismus und tiber ihre Freiburger Studienzeit:
»Durchgestanden. Menschliches und Unmenschliches. Meine Erlebnisse unter
den Rassegesetzen«, 1. und 2. erweiterte Aufl., beide Grifelfing 2003.

Nach langerer Krankheit starb am 29. Oktober 2012 in Bonn Prof. Dr. phil. KARL
HORST SCHMIDT. Er wurde am 31. Mai 1929 in Dessau geboren und studierte —
u.a. bei Gerhard Deeters — Sprachwissenschaften. 1954 promovierte er zum
Dr. phil. und 1960 habilitierte sich in Bonn fiir vergleichende Sprachwissenschaft.
Neben der Keltologie galt sein besonderes Interesse den kaukasischen Sprachen.
Seine Habilitationsschrift widmete er dem Thema »Studien zur Rekonstruktion
des Lautstandes der siidkaukasischen Grundsprache« (Wiesbaden 1962). Nach
Professuren in Miinster und Bochum tibernahm er 1974 das Ordinariat fiir Ver-
gleichende Sprachwissenschaft an der Universitat Bonn, das er bis zu seiner Eme-
ritierung 1994 innehatte. Er reiste mehrfach nach Georgien und erhielt u. a. die
Ehrendoktorwiirde der Universitait Tbilisi.

Hubert Kaufhold
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Am 7. Oktober 2013 verungliickte in Istrien Honorarprofessor Dr. KARLHEINZ
SCHUSSLER todlich. Er war einer der international renommiertesten Koptologen,
lehrte von 1988 bis 1994 im Rahmen der Alttestamentlichen Einleitungswissen-
schaften der Katholisch-Theologischen Fakultit und ab 1993 am Fachbereich Ge-
schichte der Geisteswissenschaftlichen Fakultdt der Universitit Salzburg, wo er
im selben Jahr ein Forschungsinstitut fiir Koptologie und Agyptenkunde griinde-
te. 2004 wurde diese Forschungseinrichtung dem Fachbereich Bibelwissenschaft
und Kirchengeschichte angegliedert und von Prof. Schiissler bis 2010 geleitet.

Prof. Schiissler wurde am 6. September 1940 in Halle an der Saale geboren und
studierte nach einer Berufsausbildung zum Bankkaufmann 1963-1969 Agyptolo-
gie, Semitische Philologie und evangelische Theologie an der Westfélischen Wil-
helms-Universitdt Miinster. Die Promotion erfolgte 1970. Seine Studienschwer-
punkte lagen bei der &gyptischen Kultur, der Schrift und Sprache mit den
verschiedenen Sprachstufen des Alt-, Mittel- und Neuédgyptischen sowie von Hie-
ratisch und Demotisch. Hinzu kam das Studium des Koptischen mit seinen ver-
schiedenen Dialekten, des Arabischen, Akkadischen und Sumerischen. Wiahrend
seines Studiums war er Mitarbeiter am Institut fiir Neutestamentliche Textfor-
schung Miinster und widmete sich der Textkritik. Danach war er fiir kurze Zeit
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Ugaritischen Handworterbuch in Miinster.

Nach Beendigung des Studiums ging er in die Industrie und war ab 1985 bis zu
seiner Pensionierung in einer Firma in Miinchen als Personaldirektor zusténdig
fiir das Personal- und Sozialwesen sowie fiir die Allgemeine Verwaltung.

Parallel zu seiner beruflichen Tétigkeit in der Wirtschaft widmete er sich weiter
eingehend der Orientalistik und Theologie. 1975-1977 lehrte er im Fachbereich
Agyptologie an der Universitit Wiirzburg, 1977-1985 Agyptologie und Koptologie
an der Universitiat Bochum.

Ab 1988 forschte er an der Universitit Salzburg. Im Zentrum seiner Tétigkeit
stand das grofe drittmittelfinanzierte Projekt »Biblia Coptica. Die koptischen
Bibeltexte«. Ziel war es, die Uberlieferung der koptischen Bibeltexte, die in der
ganzen Welt verstreut sind, zu kldren und eine vollstindige Ubersicht iiber alle
verfugbaren koptischen Bibeltexte zu erhalten. Prof. Schiissler konnte mehr als
1200 Handschriften des sahidischen Alten und Neuen Testamentes erfassen, die
sich zum Teil aus einer Vielzahl einzelner Fragmente zusammensetzen, und in ein
international anerkanntes System bringen und beschreiben.

Im Herbst 2000 wurde er von der »International Association for Coptic Stu-
dier« zum Herausgeber des renommierten »Journal of Coptic Studies«, der einzi-
gen Fachzeitschrift fir die frithe christliche Kirche von Agypten und Athiopien,
bestellt. Wihrend seiner Forschungstatigkeit an der Universitit Salzburg brachte
er 12 Hefte zur »Biblia Coptica« (Harrasowitz-Verlag) heraus, 10 Ausgaben des
»Journal of Coptic Studies« sowie zahlreiche Fachbeitrdge und Biicher zur Kop-
tologie und Agyptenkunde. Dietmar W. Winkler
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Ioana Feodorov (Hrsg.), Relations entre les peuples de I'Europe orientale et les
chrétiens arabes au XVII® siecle: Macaire III Ibn al-Za‘im et Paul d’Alep. Actes
du I*" Colloque international le 16 septembre 2011, Bucarest, Bukarest: Editura
Academiei Romane, 2012, 193 S.

Das Symposium, aus dem dieser kleine Tagungsband hervorging, ist Teil eines der wichtigsten Vor-
haben, die im Bereich der christlich-arabischen Studien in jiingster Zeit in Angriff genommen worden
sind. Ein Team aus ruménischen, russischen und neuerdings auch ukrainischen Wissenschaftlern hat
sich unter Federfithrung der ruménischen Akademie der Wissenschaften (Academiei Roméne) daran
gemacht, die Reisebeschreibung (Rih/a) des Paul von Aleppo (1627-1669) wissenschaftlich zu edieren
und ins Englische zu tibersetzen. Pauls Schilderung der siebenjéhrigen Reise seines Vaters, des Patri-
archen Makarius b. az-Za‘im von Antiochien (gest. 1672), nach Istanbul, dem Balkan, der Ukraine und
Russland (1652-1659) stellt nicht nur eine wichtige, z. T. einmalige Quelle fir die Geschichte der be-
reisten Linder dar, sondern auch ein herausragendes Monument der arabischen Literaturgeschichte,
dem bisher nicht die gebithrende wissenschaftliche Aufmerksamkeit zuteil geworden ist.

Im Eroffnungsbeitrag (»Paul d’Alep, Récit du voyage du patriarche Macaire Ibn al-Za im. Héritage
et évolutions récentes du projet d’édition; S. 9-30) fiihrt Ioana Feodorov (Bukarest), Spiritus Rector
und Kopf des Unterfangens, in die Lage der Christen zur Zeit Pauls, Leben und Absichten des Autors
und die Besonderheiten des Werks ein. Sie analysiert die bisherigen Editions- und Ubersetzungs-
versuche und beschreibt Umfang und Methodik des aktuellen Vorhabens. Beigeftigt sind zwei Faksi-
miles mit dem Textbeginn der Pariser und der Londoner Handschrift der Rifi/a.

Serge A. Frantsouzoff (St. Petersburg) beschreibt jene Teile des handschriftlichen Erbe des Paul,
die in St. Petersburg verwahrt werden (»Le patrimoine manuscrit de Paul d’Alep conservé a St. Péters-
bourge; S. 31-49). Vor allem durch eine Schenkung des antiochenischen Patriarchen Gregorius Had-
dad aus Anlass des 300. Thronjubilaums der Zarenfamilie Romanow (1913) gelangten etliche Werke
des Paul in russischen Besitz. In St. Petersburg diirfte sich somit heutzutage die weltweit groBte Kol-
lektion von Arbeiten des Paul befinden, die sich in von diesem verfasste, ibersetzte oder aber kopierte
Schriften untergliedern lassen. Von groffiem Wert fiir die christlich-arabische Handschriftenkunde sind
die beigegebenen 13 Tafeln mit z. T. farbigen Faksimiles in sehr guter Qualitit. Dafiir, diese seinem
gelehrten und informativen Beitrag angefiigt zu haben, sei dem Verfasser besonderer Dank gesagt.

Die beiden folgenden Aufsitze sind zwei Gelehrten gewidmet, die sich in den beiden vergangenen
Jahrhunderten groBe Verdienste bei der wissenschaftlichen ErschlieBung der Rififa erworben haben.
Carmen Crisan (Bukarest) portritiert den ruménischen Priester und Orientalisten Basile Radu (1887-
1940), der nach Studien der Orientalistik in Paris von 1927 bis 1940 den Lehrstuhl fiir Hebriaisch und
die Exegese des Alten Testaments an der theologischen Fakultit von Jassy innehatte (»Basile Radu et
son édition et traduction frangaises des Notes de voyage de Paul d’Alep; S. 51-58). Radu war der erste
Rumine, der sich wissenschaftlich mit dem Arabischen beschiftigte. Die Teiledition und -tibersetzung
der Rif/a des Paul stellt auf diesem Gebiet sein Opus magnum dar (veroffentlicht in Patrologia Orien-
talis 22 [1930], 24 [1933] und 26 [1950]). Radu hatte wihrend seines Aufenthaltes in Paris, wo ja ein
wichtiges Manuskript der Rifi/a verwahrt wird, Interesse an diesem Werk entwickelt und seine Disser-
tation der Untersuchung der bekannten Handschriften und Ubersetzungen gewidmet (Paris 1927).
Seine vielfiltigen Verpflichtungen als Lehrstuhlinhaber und ein frither Tod hinderten ihn daran, seine
Arbeiten fortzusetzen.

Die erste tiefgreifende wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Werk des Paul im russischen
Sprachraum wurde von Georgij Abramowitsch Murkos (1846-1911) geleistet, dessen Arbeiten Andrea
Dunacva (Bukarest) in ihrem Beitrag wiirdigt (»L’arabisant russe Georges Abramovi¢c Murqos, spécia-
liste de I'ceuvre de Paul d’Alep«; S. 59-68). Der aus Syrien gebiirtige Murkos war als junger Mann iiber
Istanbul nach Russland gekommen, wo er in St. Petersburg am Theologischen Seminar und der Uni-
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versitit studierte und anschlieBend eine journalistische und wissenschaftliche Laufbahn einschlug.
Sein Hauptwerk als Gelehrter ist eine vollstindige, kommentierte Ubersetzung der Rifi/a ins Russi-
sche, die von 1896 bis 1900 in fiinf Binden in Moskau erschien. Das Werk zeichnet sich durch eine hohe
Qualitit aus, blieb aber weitgehend unbekannt. Eine 2005 in Moskau verotffentlichte Nachauflage
macht es nun weiteren Leserkreisen zuginglich. (Erganzend sei noch auf die Behandlung von Murkos
in L. J. Kratschkowskis Geschichte der russischen Arabistik verwiesen | Ocerki po istorii russkoj arabi-
stiki, Moskau und Leningrad 1950, deutsche Ausgabe: Die russische Arabistik. Umrisse ihrer Entwick-
lung, Leipzig 1957].)

Die minutiose Aktenfithrung der russischen Staatsverwaltung des 17. Jahrhunderts, die schon die
Be- bzw. Verwunderung Pauls erregt hatte, und der gliickliche Umstand, dass diese Unterlagen zur
Ginze oder zumindest in Teilen erhalten sind, erlauben es, viele Details der Besuche syrischer Kleri-
ker im Zarenreich zu rekonstruieren bzw. zu verifizieren. In besonderem Malle trifft dies auf die
beiden Reisen des Makarius zu, der Russland von 1654 bis 1656 und 1666 bis 1668 besuchte. Neben
Aktenstiicken von russischer Hand finden sich auch zahlreiche, meist griechische Briefe des Makarius.
Fiir den ersten Aufenthalt erlauben diese Dokumente eine vertiefende und kritische Beleuchtung der
Schilderungen des Paul. Vera G. Tchentsova (Paris) hat diese wertvollen Materialien in ihrem um-
fangreichen Beitrag (»Le premier voyage du patriarche d’Antioche Macaire I1I Ibn al-Za‘im a Moscou
et dans les pays roumains (1652-1659)«; S. 69-122) auf vorbildliche Weise aufbereitet. Die Archivalien
stellen eine »unverzichtbare Erginzung« der Schilderung Pauls dar (S. 98). Thre Auswertung ergibt,
dass dessen Bericht weitgehend korrekt und verlisslich ist, sicher aber auch durch offenkundige Aus-
lassungen auszeichnet. Verschiedene wichtige Ereignisse, deren Augenzeugen die syrischen Besucher
wurden oder gar aktiv an ihnen teilhatten, werden verschwiegen oder nur verkiirzt dargestellt. Dies
trifft vor allem auf Aktivititen von politischer Brisanz zu, die von osmanischer Seite zu unangenehmen
Fragen wenn nicht Schlimmeren hétten fithren konnen. So stellt Paul kirchliche Aspekte des Aufent-
halts deutlich in den Vordergrund, ohne in diesem Bereich alle Fakten auf den Tisch zu legen. So ver-
schweigt er z. B., dass der Versuch des Metropoliten Jeremias von Myra sich mit Hilfe osmanischer
Dekrete des antiochenischen Patriarchats zu beméchtigen, einen wesentlichen Ausloser fiir die Reise
des Makarius darstellte. Dies geht aus verschiedenen Unterlagen in den russischen Archiven hervor.
Drei der vier in einem Anhang edierten und iibersetzten Dokumente nehmen auf diese Affire Bezug:
Ein griechisches Rundschreiben des den Makarius unterstiitzenden Patriarchen Ioannikos II. von
Konstantinopel an die gekronten Haupter der Christenheit vom Mirz 1652 (S. 104-108), ein russischer
Brief des sich als Vertreter (namestnik) des Makarius bezeichnenden Ivaska Yuriev an den russischen
Patriarchen Nikon (ca. April/Mai 1653) (S. 108-111) sowie ein griechisches Schreiben des Pritenden-
ten Jeremias an den Zaren vom 16. Mérz 1653 (S. 111-114). Dariiber hinaus findet sich noch ein grie-
chischer Brief des Makarius an Zar Alexej Mikhailovi€, verfasst am 1.11. 1656 auf der Riickreise im
ruminischen Térgoviste (S. 114-119). Von den drei griechischen Dokumenten sind Faksimiles bei-
gegeben (8. 120-122).

In der bisherigen Forschung zur Rif/a stand die Auseinandersetzung mit der Darstellung der ost-
europiischen Regionen im Vordergrund. Die Beschreibung der Reise von Aleppo nach Istanbul und
vor allem die ausfiihrliche Beschreibung der Hauptstadt des osmanischen Reiches blieben bisher weit-
gehend unbeachtet. Mihai Tipau (Bukarest) unternimmt in seinem Beitrag eine erste Analyse der Dar-
stellung Istanbuls (»La description de Constantinople dans le Récit du voyage de Patriarche Macaire
IIT Ibn al-Za‘Tm«; S. 123-133), wo sich die syrischen Reisenden vom 20.10. 1652 bis Anfang Januar
1653 aufhielten. Die von Paul gelieferten Informationen beziehen sich im Wesentlichen auf drei The-
menkomplexe: die byzantinische Stadt, die post-byzantinischen Kirchen und die osmanischen Monu-
mente. Paul erweist sich als aufmerksamer und genauer Beobachter, der sich im Gegensatz zu den
zeitgenossischen westlichen Reisenden nicht auf dltere Beschreibungen, sondern auf seine eigene An-
schauung stiitzte. Insbesondere die Beschreibung der Kirchen enthéilt Fakten, die bei anderen Reise-
beschreibern jener Zeit nicht zu finden sind, weshalb der Verfasser »eine Uberlegenheit des Textes
des Paul im Vergleich mit anderen Reiseberichten des 17. Jahrhunderts« konstatiert (S. 130).

Fiir Makarius Ibn az-Za‘im, den Protagonisten der Rififa, bedeuteten die langen Jahre, die er auf
Reisen im Ausland verbrachte, aufgrund der oft erzwungenen MuBephasen, aber auch wegen des Zu-
gangs zu neuen Quellen eine ihm ansonsten wohl verwehrt gebliebene Maglichkeit zur schriftstellerischen
Betitigung, von der er reichlich Gebrauch machte. So entstand ein GroBteil seiner literarischen Produk-
tion wihrend der beiden langen Aufenthalte in der orthodoxen Welt Osteuropas und des Kaukasus.
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Typisch fiir das Schaffen des Makarius sind Miszellensammlungen mit Eintriigen sehr unterschied-
licher Art und Linge, hiufig Lesefriichten aus griechischen Werken. Nikolaj Serikoff (London) stellt
in seinem Beitrag einen dieser Texte ausfithrlich vor (»An >unimaginative compiler«: Patriarch Maca-
rius Ibn al-Za‘im and his explanations oft the names of Greek saints«; S. 135-190). Es handelt sich um
eine »Erklirung einiger Heiligennamen, aus dem Griechischen ins Arabische« ( Tafsir ba'd asami min
asmayf’] al-qiddisin min ar-rimi ild al-‘arabi). Angeordnet nach dem Festtag der Heiligen im Kirchen-
jahr wird die Bedeutung der Namen von 191 Heiligen der orthodoxen Kirche erértert. Der kleine
Traktat ist Teil des heute in St. Petersburg im Institut fiir Orientalische Handschriften verwahrten
Sammelbandes B 1227 (fols. 52a-53a). Der Verfasser irrt, wenn er angibt, dieses Werk sei auf der er-
sten Reise des Makarius nach Ruminien, Russland und der Ukraine entstanden (S. 138). Die fragliche
Handschrift — im Ubrigen ein Autograph — datiert aus der Zeit der zweiten Reise des Makarius und
wurde 1664/65 in Georgien niedergeschrieben (vgl. Carsten-Michael Walbiner, Die Mitteilungen des
griechisch-orthodoxen Patriarchen Makarius Ibn az-Za'im von Antiochia (1647-1672) iiber Georgien
nach dem arabischen Autograph von St. Petersburg [Dissertation, Leipzig 1995], Berlin: Mikrofiche-
Center Klein, 1995 [Mikrofiche-Edition], S. 40-41).

Ubersetzung (S. 141-144), Kommentar (S. 145-166) und Edition (S. 167-171) des Textes ist eine auf-
schlussreiche Einleitung zum Leben des Verfassers, seinen Werken und seiner Ubersetzungstechnik
vorangestellt (S. 135-140). Darin beklagt der Verfasser die Vernachlassigung des Makarius durch die
moderne Wissenschaft, dem erst in jiingster Zeit verstarkte Aufmerksamkeit zuteil wurde. Zudem
relativiert Serikoff die harsche Charakterisierung des Makarius durch Georg Graf und Ignatz Kratsch-
kowski, die in dem Patriarchen einen durch und durch unoriginellen Autor sahen. Er pladiert fiir eine
Neubewertung der Leistungen des Makarius im Lichte seiner Biografie und der allgemeinen Umstan-
de seiner Zeit. So wird vom Verfasser unter Bezugnahme auf nicht genannte Quellen als besonders
bemerkenswert herausgestellt, dass Makarius erst im schon recht fortgeschrittenen Alter von iiber 40
Jahren ohne irgendwelche Vorkenntnisse besessen zu haben die griechische Sprache erlernt habe, die
im seinerzeitigen Syrien nicht geldufig gewesen sei (S. 136f). Gegen diese Behauptungen ist eine ge-
wisse Skepsis angebracht. Makarius war — wie vom Verfasser auch ausgefiihrt — ein Schiiler des Mele-
tius Karma, der im Sabaskloster in Palédstina die griechische Sprache erlernt hatte und dessen Lebens-
werk darin bestand, die arabischen liturgischen Biicher anhand der griechischen (gedruckten)
Vorlagen zu »korrigieren«. Die Kenntnis des Griechischen und der in dieser Sprache verfiigbaren
kirchlichen Schriften wurde von Karma als essentiell betrachtet, und es nicht einzusehen, warum er
dieses Wissen nicht auch an Makarius, der zu seinem engsten Schiilerkreis gehorte, weitergegeben ha-
ben soll. Aber Karma war bei weitem nicht der einzige im Umfeld des Makarius, der des Griechischen
michtig war. Ein anderer »Schiiler« des Karma war Euthymius aus Chios, also ein Muttersprachler,
der seinem Lehrer auf dessen Wunsch ins Patriarchat nachfolgte, selbst dann Makarius zu seinem
Nachfolger bestimmte und diesem beim Erwerb von Griechischkenntnissen zweifelsohne von Nutzen
war. Dariiber hinaus lassen sich weitere Kleriker aus der griechischen Welt nachweisen, die im Patri-
archat von Antiochia tatig waren und in Verbindung zu Makarius standen. Die erste belegte Uberset-
zung des Makarius stammt aus dem Jahr 1648. Sicher wire der Patriarch nicht zu dieser Leistung im-
stande gewesen, hitte er erst kurz zuvor das Griechische »von Null an, ohne jegliche Vorkenntnisse«
erlernt (S. 136). Und wie hiitte er seinen Sohn im Griechischen unterrichten konnen (S. 140), wenn er
selbst diese Sprache erst erlernte, als Paul schon ein junger Mann war?

Wie und wann auch immer Makarius sich seine Sprachfertigkeiten aneignete, seine »Errungen-
schaften in der Beherrschung des Griechischen waren« — so das Urteil des Verfassers — »enorme«
(S. 140), wofiir u. a. der hier in Frage stehende Text beredtes Zeugnis ablegt.

Den Beitrag beschlieBen fiinf Indizes (S. 175-190): eine alphabetische Liste der griechischen Na-
men, die griechischen Namen in arabischer Transliteration, ein Transliterationsverzeichnis der Buch-
staben und bestimmter Buchstabenkombinationen, die Ubersetzung von Komposita und eine Liste der
griechischen und arabischen Wurzeln, die von Makarius verwendet wurden. Diese aufwendige philo-
logische und linguistische ErschlicBung des Textes bietet wertvolle Ansatzpunkte fiir eine weitere
Beschiiftigung mit dem Ubersetzungswerk des Makarius.

Mit dem vorliegenden Band wurde der groBe Reichtum der Rif/a als historisches und sprachliches
Monument gewiirdigt. Es gilt nun, diese Schitze in Form einer kritischen, all die verschiedenen
Aspekte beachtenden Edition und Ubersetzung zu heben. Dafiir sei den Projektbeteiligten viel Erfolg
gewiinscht. ' Carsten Walbiner
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Paola Buzi — Delio Vania Proverbio (Hrsg.), Coptic Treasures From the Vatican
Library. A Selection of Coptic, Copto-Arabic and Ethiopic Manuscripts. Papers
collected on the occasion of the Tenth International Congress of Coptic Studies
(Rome, September 17"-22", 2012) (= Studi e testi, 472, Citta del Vaticano.
Biblioteca Apostolica Vaticana, 2012), 202 S, ISBN: 978-88-210-0888-7. , 70, 00 €

Anlisslich des 10. internationalen Koptologenkongresses im September des Jahres 2012 in Rom ist
eine Publikation erschienen, die als dritter Band der Codices Coptici' aus der Biblioteca Apostolica
Vaticana gezihlt wird. Das Vorwort der Herausgeber, die mafigeblich an der Organisation und Gestal-
tung des Kongresses beteiligt gewesen sind, schildert auf S. 7f. das Anliegen der Verdffentlichung, die
inhaltlich in zwei Teile gegliedert ist. Alle an diesem Band beteiligten Autoren waren im Tagungs-
programm vertreten.

Der erste Teil (S. 11-60) gibt eine Ubersicht iiber die Geschichte der Sammlung, deren Anfiinge in
das 15. Jh. zu datieren sind, sowie den aktuellen Forschungsstand der Koptologie und die Desiderata,
auch in Bezug auf die Manuskriptforschung. Im zweiten Teil wird dies anhand einiger herausragender
Exemplare der Vatikanhandschriften verifiziert, wobei der mit der koptischen Kirche eng verwandte
athiopische Aspekt einen addquaten Raum in beiden Teilen der Publikation einnimmt.

Einleitend stellt Delio Vania Proverbio, Per una storia del fondo dei Vaticani Copti (S. 11-19), die
vielschichtige Historie der koptischen Handschriften vor, geht auf die Verkniipfung mit der Institution
der Propaganda Fide ein, die teilweise federfithrend fiir den Bestand verantwortlich ist, stellt die Per-
sdnlichkeiten aus dem vatikanischen Umfeld vor, die sich wihrend der Jahrhunderte mit diesen Hand-
schriften befasst haben, und schlieBt mit dem Plan der logistischen Aufstellung der Sammlung der
ersten 76 koptischen Handschriften und erwéhnt die Erwerbungen bis zur heutigen Zeit.”

Gewissermalen ergéinzend folgt Paola Buzi, Stefano Borgia’s Coptic manuscript collection and the
»strange case« of the Borgrano copto fund in the Vatican Library (S. 21-26), mit der Schilderung iiber
die Geschichte des Erwerbs und der Aufteilung der koptischen Handschriften aus dem chemaligen
Besitz von Kardinal Stefano Borgia, dem Teil, der sich heute ebenfalls in der Biblioteca Vaticana
befindet, sowie den Publikationen, die sich mit deren Beschreibung und Aufbewahrung beschiftigen.

Der Nestor und die treibende Kraft der modernen Koptologie, Tito Orlandi gibt mit: La collezione
Vaticana ¢ la letteratura copta (S. 27-45) einen umfassenden Uberblick iiber die Erforschung sowie
den Stand der Koptologie, mit besonderem Bezug auf die Vatikansammlung. Der koptische Hand-
schriftenbestand stammt zu einem grofen Teil aus den zwei bedeutendsten dgyptischen monastischen
Zentren, deren Bibliotheken ihre Bliitezeit vom 9. bis zum 12. Jh. hatten. Zunichst geht er auf die
Geschichte der Bibliotheken dieser beiden Ménchszentren ein, wovon die eine bedeutsam ist fiir die
Erforschung der bohairischen Uberlieferung, die andere fiir die sahidische. Die im Laufe der Jahr-
hunderte erlittene Zerstérung der Bibliotheken, mit der damit verbundenen Zerstreuung der Reste
der Handschriften in alle Welt, ist Gegenstand dieses Beitrags. Ein Aspekt fiir die Forschung ist die
Aufgabe der Zusammenfithrung der verstreuten Fragmente. Diese Handschriften sind wertvolle,
unverzichtbare Zeugen fiir die Entwicklung des dgyptischen Mdonchtums und dessen schriftlicher
Traditionsgeschichte. Ein Anhang (S. 43-45) mit der Kurzbeschreibung der betreffenden koptischen
Handschriften der Biblioteca Apostolica Vaticana ergianzt das Vorhergehende.

Wolf-Peter Funk, Coptic dialects and the Vatican Library (S. 47-51), geht auf die Wissenschafts-
geschichte ein, die sich mit der Untersuchung der sprachlichen Besonderheiten der koptischen Hand-
schriften auseinandersetzt. Er stellt heraus, dass die Handschriften der Vatikanbibliothek gerade fiir
die Erforschung des Bohairischen herausragende Textzeugen und Hilfsmittel sind.

Und schlieBlich Alessandro Bausi, Ethiopian manuscripts in the Vatican Library (S. 53-60), der auf
den dthiopischen Aspekt eingeht. Bis auf den letzten Abschnitt, der sich auf die Sammlung der Vati-
kanischen Apostolischen Bibliothek bezieht, ist dieser Beitrag in weiten Teilen eine nahezu wortwort-
lich itbernommene Abhandlung tiber die dthiopische Handschriftenkultur und Manuskriptforschung

I S.beispielsweise die Rezension von Georg Graf in Oriens Christianus Bd. 34 (1937) S. 274-276.
2 Dieser Beitrag enthilt eine detaillierte Bibliographie seit den Erwerbungen der ersten Hand-
schriften.
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anliisslich einer Hamburger Ausstellung im Jahr 2011/12.° Nicht alleine die hierarchische Beziehung
zur koptischen Kirche seit der Existenz beider Kirchen ist der entscheidende Grund fiir die Mitein-
beziehung der Athiopistik withrend dieser Konferenz und eben in diese Publikation iiber den ithiopi-
schen Handschriftenbestand dieser wohl umfangreichsten Sammlung aufBerhalb des éthiopisch-
orthodoxen Gebietes, sondern die neuesten Erkenntnisse aus den letzten Jahrzehnten iiber die Bezie-
hung und Verwandtschaft dieser kulturellen Bereiche in manuskriptologischer, philologischer bzw.
textkritischer Hinsicht. Dieser Komplex war sicher auch der Grund, dass die Wahl auf Vat. et. 264 fiel
(s. u.). Es wiire vielleicht zuriickhaltender ausgedriickt, wenn die Texte der Pergamentrollen nicht als
»manuscripts of minor importance« gegen »major literary texts« (S. 56) abgesetzt wiirden, denn diese
haben durchaus ihren Sitz im Leben in ihrem kulturellen bzw. Glaubenskontext, auch wenn die offizi-
clle athiopisch-orthodoxe Kirche diese nicht als kanonisierte Texte anerkennt. Sie sollten nicht alleine
unter dem Blickwinkel der Ergiebigkeit fiir einen Wissenschaftler betrachtet werden hinsichtlich des
Alters einer Handschrift oder des Inhalts, wie im vorliegenden Fall die spéter vom selben Autor vor-
gestellte Handschrift Vat. et. 264. Mancher Leser wiinschte sich, da dies kurz angerissen wird, mog-
licherweise mehr Information tiber den brisanten Punkt der Datierung édthiopischer Handschriften, da
mittlerweile in der Forschung von Handschriftenfunden aus dem 5.-7. Jh. die Rede ist.* Auf die Be-
deutung einiger #thiopischer Handschriften als Vorlage fiir die ersten Druckausgaben éthiopischer
Texte, die von Rom aus ab dem 16. Jh. verbreitet wurden, wird ausdriicklich hingewiesen.

Alle Handschriften, die koptischen, koptisch-arabischen, die arabische, die dthiopische und die Pen-
taglotte, sind der wissenschaftlichen Offentlichkeit bekannt. Einige der Coptica sind zwar bereits aus-
fithrlich von van Lantschoot und Hebbelynck in den beiden Katalogen der Biblioteca Vaticana® be-
schrieben und eingeordnet worden.® Doch an ihnen sind die erweiterten Forschungsergebnisse in den
Beitriigen abzulesen ebenso wie an der Bearbeitung der Neuerwerbungen oder der zu einem spiteren
Zeitpunkt gefundene Handschriften. Anhand dieser ausgewihlten Exemplare ist eine exzellente
Bilanz der Wissenschaftsgeschichte gezogen und der Ausblick auf die anstehenden Aufgabenstellun-
gen dargestellt worden.

Die neun ausgewiihlten Beispiele mit jeweils farbigen, illustrativen Abbildungen aus den betreffen-
den Handschriften sind folgende:

Den Anfang macht Anne Boud'hors (S. 63-71): Pentateuque copte-arabe ( Vaticano copto 1))
In dieser Handschrift manifestieren sich gewissermalien die bewegte Geschichte, die man an einem

3 Der Hinweis auf die Ausstellung, die im Rahmen des 2011 neu eingerichteten Hamburger Son-
derforschungsbereiches Manuskriptforschung stattfand und den dazu erschienenen Newsletter (4,
manuscript cultures, Hamburg 2011), der die Manuskriptforschung an der Hamburger Univer-
sitidt im Focus hatte, und was die Athiopistik betrifft etwa der letzten 8 Jahre, findet sich gleich
eingangs des Beitrages. Es geriit m. E. mittlerweile, gerade in dem zitierten Newsletter, leider et-
was in Vergessenheit, dass bereits in den 60er Jahren des vergangenen Jh.s im Rahmen der Kata-
logisierung der orientalischen Handschriften in Deutschland (KOHD) ein Projekt angestofien
wurde, das unter ssvirtual< collections« zu subsumieren ist (S. 57 und Anm. 5). Zwar reicht die
Qualitit des Filmmaterials dieser éthiopischen Handschriften bei weitem nicht an den Standard
der digitalisierten Versionen der heutigen Zeit, doch die Sammlung wurde und wird aufgrund des
wichtigen Materials stets benutzt.

4  Die bibliographische Angabe des Autors verweist zwar auf die Publikation der Newsletter der
Hamburger Forschergruppe oder einen von ihm verfassten Text, wo ausfiihrlicher darauf
eingegangen wird und Literatur verzeichnet ist, diese sind jedoch nicht iiberall leicht zugéinglich.

5 Codices Coptici Vaticani, Barberiani, Borgiani, Rossiani I: Codices Coptici Vaticani. Recensue-
runt Adolphus Hebbelynck — Arnoldus Van Lantschoot = Bibliothecae Apostolicae Vaticanae
codices manu scripti recensiti (Civitas Vaticana 1937). Codices Coptici Vaticani, Barberiani, Bor-
giani, Rossiani II, 1: Codices Barberiani orientales 2 et 17, Borgiani coptici 1-108. Recensuit
Arnoldus Van Lantschoot = Bibliothecae Apostolicae Vaticanae codices manu scripti recensiti
(Civitas Vaticana 1947).

6 Zuden Katalogen der dthiopischen Handschriften s. die bibliographischen Angaben auf S. 58f.

7  Die bibliothekarischen Sigel sind nicht einheitlich dargestellt und werden daher so, wie gelesen,
tibernommen.
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Manuskript mit Hilfe akribischer Untersuchungen abzulesen vermag, sowie den Ertrag fiir die For-
schung.

Es folgt Nathalic Bosson (S. 73-84): Le Papyrus Vatican Copte 9 des Petits Prophétes, einer Neuer-
werbung (1980) der Bibliothek und die einzige Papyrushandschrift unter den vorgestellten Exempla-
ren, der zudem aufgrund ihres Alters, 4. Jh. eine aulergewohnliche Stellung zukommt. Vatican. Copte
9 kann Aufschluss geben iiber die griechische Grundlage der Textiibertragung. Anhand der biblischen
Biicher der Kleinen Propheten ist es moglich, die Uberlieferungsgeschichte der klassischen bohairi-
schen Version sowie die Pluralitit der biblischen Traditionen dieser Texte nachzuzeichnen. Als Bei-
spiel dient Zacharias 11,13. (S. 76f.). Die Auswertungen dieses Fundes sind noch nicht abgeschlossen.

Adel Sidarus (8. 85-107): La philologie copto-arabe médiévale et le Var. Copt. 71, geht auf den Stel-
lenwert von Vat. Copt. 71 fiir spezielle Gesichtspunkte der Forschung ein, wie den philologischen
Aspekt fiir das mittelalterliche koptisch Arabische des 13./Anfang des14. Jh. Auf den fiir die Abbil-
dungen auf S. 106 und 107 gewihlten Seiten finden sich am oberen Rand Vermerke in éthiopischer
Schrift. Dies ist zwar bereits in der Erstbeschreibung im Katalog (1923-1924) erwihnt worden, doch
hier wird mit keinem Wort darauf eingegangen.”

Vom selben Autor folgt (S. 109-116): Biblioteca Apostolica Vaticana, Borg. Copt. 133. Diese zufil-
lig 1885 in einem Schrank des Borgia-Museums in Rom gefundene Bilingue ist nicht von Zoega erfasst
worden und daher erst spiter zur Kenntnis genommen worden (die anderen koptischen Handschriften
der Borgia-Sammlung waren zum Zeitpunkt der Katalogisierung von Zoega im Jahr 1810 in Neapel
aufbewahrt). Es handelt sich um einen theologischen Kommentar sowie eine Grammatik. Die Beson-
derheit der Handschrift ist, dass sie in ungewdhnlicher Schreibweise abgefasst ist, die nicht den in
Sahidisch abgefassten Texten entspricht.

Wahrscheinlich existierte kein Ordnungsprinzip bei der Abfolge der Darstellungen der neun Hand-
schriften. Denn es schlieft daran an Alessandro Bausi (S. 117-128): Biblioteca Apostolica Vaticana,
Vat. et. 264, die Beschreibung einer dthiopischen Handschrift. Ein Auflenstehender wiirde sicher mehr
erfahren wollen, warum die Wahl auf diese Handschrift fiel. Vermutlich ist folgender Aspekt, namlich
die Bedeutung mancher dthiopischer, d. h. in Ga'z verfasster, Texte hinsichtlich der Transmission und
Ubersetzung fiir die Koptologie ausschlaggebend gewesen, besonders fiir den Bereich der in all ihren
Facetten hagiographischen, oder wie im Beitrag von T. Orlandi bezeichneten »sinassariale« (S. 42)
Gattung. Dieser Beitrag geht m. E. zu wenig darauf ein, d. h. er setzt das Wissen um die Problematik
und die Bedeutung des éthiopischen Erbes fiir die koptologischen Studien beim Leser voraus. Denn
der Inhalt der Handschrift: Gadla sama’tat in dem Kontext dieses Kataloges ist ein Repréisentant fiir
die in beiden Kirchen ihren Platz innehabenden Mirtyrer, davon keine mit dthiopischer Herkunft.
Gadla sama’tat befasst sich mit der Geschichte der Mértyrer bzw. Heiligen aus der dgyptischen oder
aus der westlichen bzw. ostlichen Kirche. Und von entscheidender Bedeutung diirfte eben auch die
Tatsache gewesen sein, dass der Text auf Ubersetzungen zuriickgeht, moglicherweise bereits aus dem
Griechischen, spiiter iibertragen ins Koptische bzw. daran anschlieBend ins Agyptisch-Arabische. Die
Ubersetzungs- bzw. Ubermittlungsgeschichte wird konkret wieder greifbar im 14. Jh, als dann der Text
vom Arabischen in die dthiopische Sprache iibersetzt worden ist, was in den Vermerken von Vat. et.
264 festgehalten ist, die in den parallelen Handschriften aus anderen Sammlungen ebenfalls enthalten
sind. Das ist in der Darstellung m. E. etwas zu kurz gekommen und nimmt bei der Beschreibung kei-
nerlei Bezug auf die im Vorwort (S. 7) gemachte Bemerkung, dass von diesen neun Handschriften jede
»representing ... a unique case in the history of Coptic Christianity«. Begriffe »Martyrium, Encomium,
Acts« werden gleichwertig gebraucht. Die Prisentation der Vatikanhandschrift in dem Katalog be-
gniigt sich mit den jeweiligen, zwar ausfiithrlichen, Blattangaben auch der parallelen Handschriften aus
anderen Sammlungen. Sie verzichtet auf die bereits in vorhergehenden Jahren erstellten Beschreibun-
gen dieser Handschriften in Katalogen, dic zwar cingangs erwihnt werden, doch wird beispielsweise
auf weitere Angaben oder Seitenzahlen der Kataloge verzichtet’.

Adel Sidarus (S. 129-137): Biblioteca Apostolica Vaticana, Vat. arab. 104, zeigt sich als ausgewiese-
ner Kenner dieses Kodex und verweist auf dessen Besonderheit, ndmlich einerseits den Inhalt, der ge-

8  Moglicherweise war dieser Tatbestand fiir den Zweck der vorliegenden der Publikation chne Be-
deutung.

9  Auch einige andere Autoren verzichten mitunter bei den bibliographischen Angaben auf
Seitenangaben, z. B. S. 173 bei Uhlig 1988.
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wissermafen eine umfassende enzyklopidische Zusammenstellung aus dem 13. Jh. bietet und nicht
nur eine Auswahl oder Kompilation des Wissens und der Abhandlungen tiber religiose Auseinander-
setzungen ist. Der besondere Wert besteht auch darin, dass Vat. arab. 104 das eine von zwei erhalte-
nen handschriftlichen Exemplaren des Verfassers dieses Textes ist.

Paola Buzi (S. 139-150): Biblioteca Apostolica Vaticana, Borg. copt. 109, fasc. 141: In Colluthum
(Miracula Colluthi), beschreibt die Geschichte bzw. Editionsgeschichte dieser sieben Pergament-
blitter in sahidischer Sprache, die im letzten Drittel des 18. Jh. in Oberiigypten entdeckt worden sind.
Neben der ausfiihrlichen Wiirdigung des Inhalts des Textes (s. auch S. 142f. die Bibliographie, die sich
ausschlieBlich auf Editionen der Texte bezieht, die mit Kolluthus in Verbindung stehen) folgen u. a.
ausfithrliche Bemerkungen zu kodikologischen bzw. manuskriptologischen Gesichtspunkten.

Sever J. Voicu (S. 151-161): Vaticano copto 57. Die Prisentation dieser Handschrift aus der zweiten
Hilfte des 9. Jh.s mit homiletischer Literatur, sollte als vorbildlich gelten': Die Beschreibung verweist
a) auf die Wertigkeit: die Ubersetzungsgeschichte, d. h. die Uberlieferung des Originaltextes aus dem
Griechischen bzw. geht auf den Transmitter: das Sahidische ein, also ihren Wert fiir die textkritische
Forschung, deren Bedeutung Delio V. Proverbio 1981 bei der Edition der Homilie iiber den Feigen-
baum erstmalig erkannt und herausgearbeitet hat'' und b) vermittelt der Beitrag Informationen tiber
kodikologische Kriterien.

Die Herausgeber hatten anscheinend zu viel Respekt vor den Autoren'?, als dass sie ihnen Vor-
gaben oder Auflagen gemacht hatten.” Fir die Deutlichkeit und Ubersichtlichkeit wire das von Vor-
teil gewesen. Offensichtlich wird dies bei dem Beitrag Delio Vania Proverbio (S. 163-174): Barb. or. 2
(Psalterium pentaglottum). Das System, nach der die Handschrift prasentiert wird, weicht génzlich
von den anderen Artikeln ab und ist vom Leser anfinglich schwer zu durchschauen, auch wenn die
Tabellen und Schemata zuniichst Ubersichtlichkeit suggerieren." Fiir diese technischen Angaben wird
sehr viel mehr Mitarbeit als iiblich zum Verstandnis verlangt. Die Abbildungen (das gilt fiir den
gesamten Band) und Ausschnitte sind in der Wiedergabe hervorragend, doch diese Prasentation nach-
zuvollzichen ist diffizil und nicht sofort verstindlich.”” Wie man des Ofteren sich des Eindrucks nicht
erwehren kann, dass manch ein Autor zu wenig den Leser im Auge hatte und Dinge als eingefiihrt an-
genommen hat, was allerdings zum besseren Versténdnis er zu erkliren gehabt hatte.

Bei allen Beschreibungen wird deutlich, dass jede Handschrift neben ihrem besonderen Inhalt auch
eine faszinierende Geschichte hat durchlaufen miissen, bis sie schlieBlich an ihrem endgiiltigen Auf-
bewahrungsort angelangt ist.

Ausfithrliche und erschopfende bibliographische Angaben beschlieBen die jeweiligen Beitriige, mit-
unter ist dort auf Seitenangaben verzichtet worden (z. B. S. 173 bei: Uhlig 1988, allerdings in Anm. 5
von S. 165 vorhanden). Es mag vielleicht kleinlich wirken, doch fiir einen Leser, gerade wenn er mit
beiden Wissenschaftsbereichen nicht in gleichem MaBe vertraut ist, wire es wiinschenswert gewesen,
wenn die bibliographischen Angaben manchmal mit weniger Aufwand zu korrigieren oder zu verifizie-
ren gewesen wiren (denn mitunter sind sie dann gar nicht mehr auffindbar wie S. 163, Anm. 2: RICCI

10 Allerdings sind auch hier fragliche Seitenzahlen teilweise nicht angefiihrt: es wéire z. B.: A. HEB-
BELYNCK — A. VAN LANTSCHOOT (1937), ... S. 368-384.

11 Die Handschrift wurde von Assemani erworben und war der Forschung bestens bekannt.

12 Oder haben sich, wie im nachfolgenden Fall, selbst keine Auflagen gemacht.

13 S. oben Anm. 7 oder der variabel benutzten Abkiirzungen, wie BN oder BnF fiir Bibliothéque na-
tionale (France).

14 Zwar ist der Autor Delio Vania Proverbio bei seiner Darstellung konsequent, denn seine Vor-
licbe fiir Tabellen und Schemata durchzieht all seine Arbeiten und ist bereits in dem einleitenden
Artikel iiber die Geschichte der vatikanischen Sammlung bestimmend. Ohne Vertrautheit mit
seiner Arbeitsweise bleiben manche Passagen dem Leser moglicherweise zunéchst verschlossen.
Die iibrigen Artikel dieser Publikation folgen bei der Vorstellung der Handschriften einem anderen,
durchaus auch individuellem Schema. Weil es eine Prisentation von vollig verschiedenartigen
Handschriften ist, hitte man in diesem Fall den Gesichtspunkt der Verstindlichkeit (was ja nicht
als unwissenschaftliche Arbeitsweise auszulegen ist) mehr beriicksichtigen sollen. Da der Autor
gleichzeitig auch ciner der Herausgeber des Bandes ist, mag dies eine Barriere gewesen sein.

15 Beispielsweise ist Rez. unklar geblicben, wie die ins Auge springenden Einféirbungen der Spalten
am rechten Rand zu interpretieren sind.



290 Besprechungen

1969), gerade weil es sich bei den Handschriften um doch sehr divergierende Exemplare handelt. Eini-
ge weitere Hinweise miissen ungeklért bleiben, wie z. B. S. 86, Anm. 2: »voir TIMM, VI« (etc.); S. 163,
Anm. 1 ist wohl NAU 1913 (anstatt 1923) zu lesen. Mitunter hat man den Eindruck, dass u. U. auf
redaktionelle Vorgaben vertraut worden ist, was dann nicht eingelost wurde. Die Beschreibung der
physischen Gegebenheiten der Handschriften ist anscheinend sehr individuell gehandhabt worden, ein
vorgegebenes Schema, unabhéingig von Inhalt oder materiellem Tatbestand, ist nicht erkennbar. Mog-
licherweise muss dies auch dem zeitlichen Rahmen geschuldet werden, die Publikation sollte ja zur
Tagung erscheinen, und das ist ja erfiillt worden, aber ein wenig auf Kosten der Gliederung oder Ein-
heitlichkeit. Dies wird allerdings erst bei etwas griindlicherer Untersuchung des Bandes erkennbar.

Den Abschluss bildet der Indexteil, zusammengestellt von Daniele Staccini (S. 177-187): Der »Index
of cited manuscripts« (S. 177-179) ist wohl eher als ein Index der Standorte zu betrachten, an denen
orientalische Handschriften aufbewahrt werden, die eben in dieser Publikation zitiert werden. Neun
Handschriften sind das Thema, doch die im Index aufgelisteten weit itber 100 Handschriften sind nur
in Bezichung zu diesen neun Handschriften zu sehen. Welche Kriterien ausschlaggebend sind, kann
natiirlich in einem Index nicht abgehandelt werden, und daher mag diese Zusammenstellung von kei-
nem iiberragenden Wert sein. Der Uberblick iiber die sprachliche oder geographische Herkunft der
Handschriften erschliefit sich nur bedingt aus den Signaturen. Weder in der Beschreibung noch im
Index wird erwiihnt, das TS 122 alleine als Film vorhanden ist, wie auch die unter dem Sigel EMML
bezeichneten Handschriften, wobei man hier allerdings aus der Beifiigung: Ethiopian Microfilm Libra-
ry die richtige Schlussfolgerung ziehen kann. Auf den »Index of names; bzw. ... of geographical names«
(S. 181-185) folgt der »Index of biblical quotations« (S. 187), der fast ausschlieilich die Zitate der Pen-
taglotte Barb. or. 2 enthilt. Eines der vier tibrigen Zitate aus den anderen Handschriften: »Gv XII, 27«
ist nicht sofort als lo. 12,27 von S. 151 zu identifizieren, weil im Index die Abkiirzungen der biblischen
Biicher alphabetisch (italienisch) und nicht — wie allgemein tiblich — in der Abfolge: zuerst Biicher des
Alten Testaments, dann Biicher des Neues Testaments geordnet sind.'®

Abschliefiend sei auf den definitiven Wert dieser Publikation hinzuweisen. Den Herausgebern und
den Autoren ist es gelungen, die doch sehr komplexe Geschichte dieser orientalischen Handschriften
bis zu ihrem jetzigen Standort mustergiiltig zu beschreiben; ebenso die Realisierung der Idee, anhand
einiger ausgewihlter Exemplare den Forschungsstand der (in diesem Fall iiberwiegend) koptologi-
schen Wissenschaft darzustellen. Die Entwicklung gerade dieses Wissenschaftszweiges hat in den letz-
ten Jahrzehnten eine ungewdhnliche Ausweitung und Akkumulation der Forschung und Ergebnisse
erfahren, die Kenntnisse haben sich in verhaltnismiBig kurzer Zeit verdichtet und das wird ohne jede
Einschrankung deutlich sichtbar.

Veronika Six

Kai Merten, Das dthiopisch-orthodoxe Christentum; ein Versuch zu verstehen
(Studien zur Orientalischen Kirchengeschichte Band 44), Berlin, Lit, 2012

This book is an outstanding description of the Ethiopian Orthodox Christianity. Its impressive amount
of information, its careful observations of both doctrinal and practical issues, its capacity of triggering
curiosity and appetite to learn more make this work quite remarkable.

Before dealing with Ethiopian Orthodox Christianity, Merten clarifies various possible methodolo-
gies to the study of any religion in general. He does not intend to write as a theologian or as Church
Historian; he rather prefers to adopt methods used by Religious Sciences. After highlighting nuances
between different approaches, Merten opts for Ninian Smart’s method (pp. 7-9) which, within two
main sections, comprises seven topics. The first section includes the »Teachinge«, the »Myths« as well
as the ethical and social concepts of a religion: the second section embraces »rites« and »practices«
(prayers, worship, feasts and ascetical practices), »religious experiences and feelings« (e. g mysticism),
»Institutions« and Symbols« (e. g in Art, in Music and literature). Accordingly, Merten organizes his
work in conformity with the above mentioned scheme, after a preliminary piece reserved for general
introduction, a brief note on the structure of the book, an account on the transliteration of Ethiopic

16 Und ein Hinweis auf diese ungewdhnliche Abweichung fehlt.
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words and an historical outline of Ethiopian Orthodox Christianity. In fact, a very helpful framework is
provided for the reader in the historical overview. Within a limited number of pages the author explo-
res significant events from the religious and socio-political perspectives. A brief glossary and an index
are annexed at the end of the book.

In Part one (pp. 57-151), Merten presents the belief system of Ethiopian Orthodox Christianity with
ample and quite detailed descriptions. The doctrine of faith in Jesus Christ, the Holy Trinity, salvation
of humanity and Ecclesiology are well exposed. Perhaps more could have been said on the »last judg-
ment« and the »resurrection«, particularly in connection with the concept of the soul, life after death
and the status before the second coming. As to the piece on »belief in the angels«, would it not be bet-
ter to have it under the heading »veneration of Saints« (»Verehrung«; page 96ff)? Besides, one would
rather speak of veneration than of »belief in angels« (»Glaube an Engel«; page 65). The description on
the sacraments (pp. 68-76) is really interesting and instructive.

The topic on the influence of the Old Testament is meant to show a number of peculiarities found in
Ethiopian Orthodox Christianity. However, are not all forms of Christianity linked with the Old
Testament? Do we understand this in terms of influence or in terms of other criteria like the category
of fulfillment? Is Ethiopian Orthodox Christianity more influenced by the Old Testament than any
other denomination? If a »Christological« interpretation brings about a new context and a new mea-
ning, does this not apply to Ethiopian Orthodox Christianity too? The Tabot (Bundeslade), for instan-
ce, although reminiscent of the Arch of the covenant of the Old Testament, acquires a new meaning by
the fact that it is connected with the Eucharistic celebration.

Concerning the chapter entitled »Myths and Legends« (5.2 in Merten’s book, pp. 123-143), one
should return to page 54 in order to grasp what is meant by myth. Accordingly, for Merten, no religion
comes without myths. A myth would explain why the world exists, how it may be described or concei-
ved, from where it came and what its destiny would be. Many would explain the origin of the world and
humanity, with the attitudes towards suffering and death. The appellations »Myths and Legends« call
however for some clarification. Such characteristics are expected to be present in the Kebra Nagast
and the Book of Enoch given that they are called »myths« by the author. Assuming that these texts ful-
fill these characteristics, a more explicit explanation would have been useful. In which sense do these
texts, for instance, expound the reason for the world’s existence, suffering or death? Do these reflect
an Ethiopian Orthodox perspective with regard to the origin of Ethiopian faith and with regard to the
origin of evil? If the Book of Enoch, considered as a biblical text for Ethiopian Orthodox Christianity,
is put under the label »Myth and Legends«, what about other biblical texts? On what account would
the Book of Enoch be singled out? Enoch is seen as a prophet in Ethiopic tradition and the entire
book is, as a matter of fact, mainly read in the light of Christological fulfillment and less in light of
etiology. In other words, one may wonder why only two books, namely the Kobra Nagast and the Book
of Enoch are chosen among so many other biblical and extra biblical books. Do we not have other
books in Ethiopic literature with similar characteristics, likely belonging to the same genre?

The chapters on ethical and social issues are less developed than the chapters on the doctrinal is-
sues. The author justifies the brevity of this section by affirming that the issues resurface in the second
section of the book, that is in the portrayal of the life of faith, rites and practices, religious experience
and feeling, institutions, Art and religious music (summarized under the title »Symbolic«), the
Church’s relationship with other Churches and non-Christian religions as well.

As to the role and the emancipation of Women in Ethiopia (p. 150), one should perhaps make a
distinction between the situation in major cities and the countryside. It is difficult to assert that women
have the same right in both contexts. Here, it is noteworthy to mention a recent book written by Mrs.
Haragawyen Cherinet, an Ethiopian Orthodox woman, questioning and challenging some conceptions
and practices about the role of women in her own Church.

While the concept of »metaphor« may have been indeed helpful in the discussion on Qene’s double
meaning (pp. 242-243), exposed in terms of »sam« (wax) and »warq« (gold), two topics need conceiva-
bly further investigation, namely diversity within one Ethiopian Orthodox Christianity and the pheno-
menon of internal change. The history of various schools of thought and the development of various
practices is worthy of research.

Be that as it may, the foreign reader can undoubtedly appreciate reading this significant contri-
bution; in effect, the same may be said for an Ethiopian reader who already knows much of what is
described. Not only there is a risk of taking things for granted and of overlooking what captivates a
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foreign observer. Besides, to see one’s own religion and tradition through an »outsider’s« lens is really
rewarding; it enables even the Ethiopian reader to discover dimensions, details and stresses hitherto
unseen. Thus, the subtitle »an attempt to understand Ethiopian Christianity« seems to have efficaci-
ously reached its goal. Merten has succeeded in embarking the reader to join him in his effort to
understand Ethiopian Orthodox Christianity. Among other things, Merten’s achievement is due to his
perceptible sympathy for Ethiopian Christianity.

Daniel Assefa

Stanistaw Chojnacki, Christ’s resurrection in Ethiopian painting [= OCA 282],
Roma (Pontificio Instituto Orientale) 2009, 105 Seiten und 78 Fig.

Der langjahrige Co-Director des IES, Museumskurator und Bibliotheksleiter in Addis Ababa (1950-
1976), Stanistaw Chojnacki (1915-2010), der das Land nach der Machtergreifung von Miéngastu Hayld
Maryam verlassen und sich dann als Direktor der Universititsbibliothek in Sudbury/Ont. (Canada)
intensiv an der Unterstiitzung dthiopischer Studien in der Welt beteiligt hat, war besonders an der
athiopischen Visualitit (er sprach lieber von der Kunst) interessiert. Er widmete ihr zahlreiche Stu-
dien und Untersuchungen (vgl. Bibliographie S. 7f.; Piotr O. SCHOLZ et al. [Hg.], Orbis Aethiopicus
|FS Stanislaus Chojnacki], Bibliotheca nubica 3, Albstadt 1992, XVII-XX; Erginzung in DERS. (Hg.),
Bibliotheca nubica et acthiopica 10 [Orbis aethiopicus X] 2010, XI-XIL.), die mit einer seiner letzten
Publikationen erweitert worden sind. Deren Thema, die Hollenfahrt Christi; gehort zum Wichtigsten
in der christlichen Tkonographie, insbesondere aber des christlichen Orients, was u. a. diese kleine
Monographie bestitigt. Dafiir sprechen auch zahlreiche, besonders apokryphe Texte, auf die u. a. auch
Reinhold LANGE (Die Auferstehung [IEO], Recklinghausen 1966, 7-12) eingegangen ist. Chojnacki
beriicksichtigte zwar die englische Ausgabe von Edgar HENNECKE (New Testament Apocrypha, Lon-
don 1963), aber die neuere von Wilhelm SCHNEEMELCHER (Hg.), Neutestamentliche Apokryphen,
Tiibingen 1987 blieb unerwihnt.'

Ob die Publikation aber das immer noch unzureichend ausgearbeitete Problem der éthiopischen
Ikonologie 16sen kann, bleibt mehr als fraglich, was u. a. diverse Artikel in der EncAeth bestitigen, in
der man tber die » Main subjects of Ethiopian painting« schreibt und die Angelegenheit geklirt zu
haben meint: Ewa BALICKA-WITAKOWSKA in EncAeth 4 (2010), 92-94 (iibrigens wird ihr Mentor
S. Chojnacki nicht einmal in der Bibliographie gewiirdigt!).

Die Betrachtungen, die von einer Bibliographie von 79 Titeln ausgehen (S. 7-11) sind erweiterungc,-
bedurftlg Man kann kaum verstehen, dall so wichtige Werke wie die von Josef KROLL?, Markwart
HERZOG’ und Slawomir SKRZYNIARZ® fehlen.

Das von mir immer wieder kritisierte Harvard-Zitierungssystem ist auch hier nicht fehlerfrei und
bei der Lektiire belastend, z. B. durch Namensverdrehungen — so sollte es heilen: Gotgowski und nicht
Gtlogowski — auf S. 24 kann die Angabe nicht »Balicka-Witakowska 200: 34« lauten, sondern sie muf3
zu 2001 verbessert werden.

I Inzwischen liegt cine 7. Auflage von Christoph MARKSCHIES und Jens SCHROTER [Hgg.|, Antike
christliche Apokryphen in deutscher Ubersetzung. I Band: Evangelien und Verwandtes, Tiibingen
2012, vor. Dort besonders in diesem Zusammenhang: Monika SCHARTL, Das Nikodemusevan-
gelium, die Pilatusakten und die »Hollenfahrt Christi«, 231-261, besonders 557ff.; Hans-Martin
SCHENKE, Die koptischen Bartholomaeustexte: »Das Buch der Auferstehung Jesu Christi, un-
seres Herrene, 851-885; C. Detlef G. MULLER, Die Epistula Apostolorum, 1062-1092.

2 Gott und Holle. Der Mythos vom Descensuskampf (StBibWarburg XX), Leipzig 1932.

3 »Descensus ad inferos«. Eine religionsphilosophische Untersuchung der Motive und Interpreta-
tionen mit besonderer Beriicksichtigung der monographischen Literatur seit dem 16. Jahrhundert
(Frakfurter theologische Studien 53), Frankfurt am Main 1997 (mit einer umfangreichen Biblio-
graphie, S. 457-499)

4 Hades. Reception, meaning and evolution of the figure of the Pagan god in Byzantine art (pol-
nisch mit summary, 232-5), Krakow 2002
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Die Betrachtungen des Autors gehen von ausgewiihltem athiopischen Bildmaterial aus der Zeit vom
14. bis 18. Jh. aus. Es handelt sich dabei grundsitzlich um Buch- und Tafelmalerei — mit einer Aus-
nahme (fig. 37 a, b), die eine Stoffmalerei aus dem frithen 17. Jh. betrifft — die auf 74 Tafeln in unter-
schiedlicher Qualitit abgelichtet worden sind. Bedauerlicherweise fehlen genaue Angaben zu der
Grole der abgebildeten Objekte (es diirfte sich meist um kleine tragbare Triptychen und Diptychen
handeln). Eine Suche nach den angegebenen Quellen ist moglich, de facto aber unzumutbar. Die
Datierungen liefern Diskussionsansitze, die der Forschung tiberlassen werden miissen.

Die kurze Einfithrung (S. 15-19) versucht die Ikonographie des Descensus ad inferos in Rahmen
der sog. christlichen Kunst zu bestimmen (dariiber ausfiithrlicher in der Besprechung von Bogdan
ZURAWSKI, St Raphael Church I at Banganarti, s. unten S. 296f.), ohne aber den Nilraum ausreichend
zu beriicksichtigen. Primir ist hier an die nubischen Parallelen zu denken, die dem Autor eigentlich
schon aufgrund seiner guten Kontakte zu den polnischen Forschern und seiner zahlreichen Besuche in
Warschau bekannt waren. Der Hinweis auf Balicka-Witakowska (S. 24), die in ihrem Art. (2001: 34) —
er lag mir nicht vor — die Malereien aus Faras (ant. Pachoras) erwéhnt hat, ist unzureichend, insbeson-
dere weil die priméren Quellen, sogar im allgemein zuginglichen Werk von Kazimierz MICHALOWSKI
(Faras. Die Kathedrale aus dem Wiistensand, Einsiedeln u.a. 1967, 134-137, Tf. 54/55, 56), ganz
zu schweigen von den ikonographisch-vergleichenden Betrachtungen, auch zum Descensus Christi
ad inferos (Piotr O. SCHOLZ, Das nubische Christentum und seine Wandmalereien, in Stefan
JAKOBIELSKI & DERS. (Hgg), Dongola-Studien. 35 Jahre polnischer Forschungen im Zentrum des
makuritischen Reiches 177-252, besonders 238ff.) unberticksichtigt geblieben sind.

Die Reflexion iiber die Bedeutung der »Resurrection« in der éthiopischen Theologie ist etwas kurz
ausgefallen (S. 21f.). Die Vielfalt der angesprochenen avaotootg (val. LAMPE, PatGrLex 1961, 121-
124) ist wesentlich fiir das Verstiindnis der Auferstehung Christi und seine Hollenfahrt. Dabei wird die
Holle (= Ge‘ez: SFol) — im Henochbuch dargestellt (XXIL1 - XXII1,4) — zum Ausgangspunkt der
Betrachtung in der dthiopischen Visualitat der Hollenfahrt, sie fithrte schlieBlich zum narrativen Be-
standteil einer quasi kanonischen Ikonizitit, di hier unter formalen Gesichtspunkten untersucht wor-
den ist und immer noch nach weiteren Betrachtui:gen sucht, u. a. sowohl aus liturgischer Sicht als auch
in der semiotisch verstandenen Einordnung im kirchlichen Raum. So findet sich z. B in der Naakk"ato
Lé’ab Kirche - dem Zentrum der Zag"e Dynastie - 6stlich von Lalibéla (EncAeth 3 [2007], 1091f.) ein
groBes Bild mit den vier zentralen theologisch bedeutsamen Stationen Theotokos/Gottesmutter, Hol-
lenfahrt, der Reiterheilige, der Gekreuzigte.”

Der Autor unternimmt in weiteren Teilen seiner Ausfithrungen den Versuch einer chronologischen
Klassifizierung des ihm bekannten Materials, in dem er die erste Phase fiir die Zeit vom 14. bis zum
16. Jh. (S. 23-37), die Ubergangsphase vom 16. bis zum frithen 17. Jh. (S. 39-62) und den Hohepunkt
(The peak of the adaptation process) fiir die Jahrhunderte vom 17. bis zum 18. Jh. (S. 63-84) einsetzte.
Dann folgen die summarischen SchluBfolgerungen (S. 85-97/100), aus denen sich sein immerwihren-
des Anliegen herauskristallisiert, daB ein Einflu der europiischen Ikonographie wesentlich gewesen
sei, die Nicold Brancaleone — der in Athiopien zwischen 1480-1520 lebte (S. 34) — gebracht hatte.

Ob man mit diesen Thesen einverstanden ist oder nicht: es handelt sich um einen interessanten Bei-
trag zu der immer noch nicht ausreichend erforschten Ikonizitit des dthiopischen Hochlandes.

Piotr O. Scholz

Malgorzata Martens-Czarnecka, The wall paintings from the monastery on Kom
H in Dongola (NUBIA I1I/Dongola 3), PAM Monographs Ser. 3, Warszawa 2011,
281 Seiten, 141 Fig.s (ein vollstindiger Katalog von Wandmalereien [S. 265-278]
befindet sich auf beigefiigter Diskette, CD), pb. 29,5 x 20 em (Ubersetzung aus
dem Polnischen von Barbara Gostynska)

Der Versuch, die Forschungen in (Old)Dongola nach 35 Jahren in einer Monographie zu erfassen, ist
nur in groben Ziigen gelungen. Nicht alle Beteiligten an den Dongola-Forschungen nahmen daran teil,

5 Abbildungen bei Ewald HEIM & Brigitte KLEIDT, Athiopien, christliches Afrika, Ratingen 1999, 121.
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nicht alles ist zeitlich druckreif geworden und wurde woanders publiziert, schlieBlich war auch. der
Umfang begrenzt und das Bildmaterial konnte nicht vollstindig veroffentlicht werden (Stefan JAKO-
BIELSKI & Piotr O. SCHOLZ [Hgg.], Dongola-Studien. 35 Jahre polnischer Forschungen im Zentrum
des makuritischen Reiches [Bibiotheca nubica et acthiopica 7], Warszawa-Wiesbaden 2001, 407 Seiten
und LXIV Tafeln). Die Forschungen gingen weiter, sie erfassen inzwischen neue Fundstellen im
Raum von (Old)Dongola (s. die Besprechung von B. Zurawski unten S. 296f.). Die technischen Mog-
lichkeiten, Bildmaterial zu digitalisieren, sind inzwischen so gut geworden, da3 man es inzwischen voll-
stéindig zugiénglich machen kann. Die Warschauer Konferenz der Society for Nubian Studies (2006)
setzte Mal3stibe und forderte weitere komplexe Bearbeitungen des entdeckten Materials; die Konfe-
renzakten: Between the cataracts, die 2010 erschienen sind, wurden in OrChr 94 (2010) 2011, 292-299
besprochen. In dieser Situation und nach zahlreichen Vorarbeiten der Autorin (S. 21f.) liegt eine
archiologische Untersuchung vor, die ihren Rahmen mit der Behandlung der Tkonographie der neu-
entdeckten Wandmalereien sprengen will. Die Autorin suchte — nachdem sie ausfiihrliche Beschrei-
bungen von Wandmalereien, die man in der ausgegrabenen Klosteranlage in Old Dongola entdeckte,
vornahm — Wege fiir Losungen und Erkldrungen fiir die ihr meist verschlossene Ikonographie zu fin-
den. Damit beginnen aber die Probleme, die aus den fehlenden Kenntnissen sowohl der ikonologisch-
hermeneutischen Methode, als auch der biblisch-theologischen Aspekte resultieren. Vorweg sei nur
ein Beispiel, das die Schwierigkeiten verdeutlicht, vorgefiihrt.

»The iconography of the Holy Trinity is one of the most problematic issues in Christian art (LCIk I:
S. 537-538; Boespflung 1984; Janocha 2001: S. 418; Grimaldi-Hierholtz 1995; Chojnacki 1983; S. 101-
170, besonders S. 113; Dab-Kalinowska 1994: S. 40).« Diese Verweise sind z. T. falsch, in der Biblio-
graphie nicht vorhanden bzw. abwegig. Wenn mit der Abk. LCIk das Lexikon der christlichen Tkono-
graphie gemeint ist, dann stimmen die Angaben fiir den Artikel »Dreifaltigkeit« von W. Braunfels
nicht. Es sind die Sp. 525-537. Bei »Boespflung« kann es sich nur um Boespflug handeln, der aber in
der Bibliographie nicht auffindbar ist. Die Reihenfolge der Autoren ist unverstindlich, weil man die
Grundlagen dieser Systematik nicht verstehen kann, sie ist weder chronologisch, noch forschungs-
geschichtlich, noch aufgrund der Wichtigkeit etc. aufgestellt.

»Christ occupied the central position between God the Father and the Holy Spirit, as evidenced by
the few surviving legends written above the heads of the Trinity. This central position in compositions
also stemmed from Christ’s rightful place of the right hand of God (Mk 14:62). The scene is said to
have evolved from the Philoxenia (Hospitality of Abraham), a scene deriving from a episode related in
the Old Testament Book of Exodus (18:1-15). It was a popular theme in early Christian and Byzantine
paintings (Grabar 1968a: S. 112) and it portrayed the Holy Trinity or rather three angels symbolizing
the Trinity.«

Abgesehen von der englischen Sprache der Ubersetzung, die jeder fachkundigen Terminologie fern
liegt und deshalb auch kaum wahrgenommen werden kann, haben wir es mit irrefiihrenden Angaben
zu tun. Es braucht nicht einmal betont werden, dafB3 die Prifiguration der Dreifaltigkeit, die in der Ge-
stalt der drei Engel in Mamre/ Mambre stattfindet (Gen 18, 1-8) seit der justinianischen Zeit (Raven-
na) zum Kanon der christlichen Ikonographie und nicht zum »most problematic issues in Christian
art« gehort. (Dariiber ausfithrlich bei Hans Aurenhammer, Lexikon der christlichen Ikonographie,
Wien 1959-1967, 24ff.; Hans Martin von Erffa, Ikonologie der Genesis. Die christlichen Bildthemen
aus dem Alten Testament und ihre Quellen, Berlin 1995, II 91-102 [dort auch die bibliographischen
Angaben]). Man fragt sich, wie es angesichts der so groBen beurteilenden Gremien der Polnischen
Akademie der Wissenschaften (Piotr Bielinski, Krzysztof M. Cialowicz, Wiktor A. Daszewski,
Wiodzimierz Godlewski, Karol Mysliwiec), aber auch auslindischer Gelehrter (Jean Charles Balty,
Charles Bonnet, Giorgio Bucellatti, Stan Hendrickx, Johanna Holaubek) und einem »independent re-
viewer« (Prof. Dr. Adam Eajtar) zu solchen Fehlern kommen kann?

Aus der Diskrepanz und Unverstdndlichkeit der Trinititstheologie, die Gibrigens in Nubien ikono-
graphisch sehr gut belegt ist (s. Piotr O. Scholz, Nubisches Christentum im Lichte seiner Wandmale-
reien, OrChr 84 [2000] 178-231; Ders., in Dongola-Studien, 249-251), resultieren weitere Folgen,
die von der Autorin unberiicksichtigt geblieben sind, obwohl sie sich dem Thema zu widmen glaubte
(S. 157-162), ohne es jedoch bewerten und analysieren zu konnen.

Das Beispiel fithrt zu der grundsitzlichen Frage nach dem Charakter der Monographie, die selbst-
verstindlich auch von dem Bazillus des Harvardzitierungssystem betroffen ist und jeden potentiellen
Leser dazu verleitet, sich mit der Bibliographie zu beschiftigen. Sie besteht aus ca. 400 Eintragungen,
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die durch einige lexikalische Werke ergénzt werden. Leider werden die autorisierten Lexikon-Artikel
nicht als solche kenntlich gemacht. Es handelt sich um unterschiedliche Beitriage, Artikel und Mono-
graphien in deutscher, englischer, franzosischer, italienischer, niederléindischer und polnischer Spra-
che. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daf3 die Bibliographie mehr zufillig als sinnvoll
zusammengestellt worden ist. Dafiir sprechen einige aufgenommene Werke, die eigentlich vollstindig
zu zitieren sind, so wird z. B. nur auf den 1. Band von Oskar Wulff (Altchristliche und byzantinische
Kunst) hingewiesen, obwohl noch zwei weitere Teile im Rahmen des Handbuches der Kunstwissen-
schaft als Teil 2 (mit fortsetzender Paginierung 361ff.) Die byzantinische Kunst (Potsdam 1924), ihr
folgte 1936 ein bibliographisch-kritischer Nachtrag, erschienen sind. Deren Indizes wiren sehr hilf-
reich gewesen, wenn die Autorin das Handbuch tatsdchlich benutzt hatte. Man kann kaum hinneh-
men, daB} das #thiopische Henochbuch nach der Ubersetzung von R. Laurence (1838) und nicht nach
der Edition von R. H. Charles (The Book of Enoch, Oxford 1893/1912%) zitiert wird. Die Zahl der Be-
anstandungen (die hier aus rdumlichen Griinden nicht vorgefiihrt werden kénnen) ist grofl. Man fragt
sich angesichts einiger eingefithrter Abkiirzungen, ob man damit das Harvard-System nicht total dis-
kreditieren machte (ich wiirde es begriiffen). Die Autorin fiigt z. B. die Abk. »Acts« fiir die Apostelge-
schichte (S. 9) ein, gleichzeitig schafft sie aber eine weitere Reihe von Abkiirzungen in Form von »Acts
Cambridge 1978« usw. und meinte damit die Konferenz-Akten der SNSt (S. 11). Die Angaben zu den
enzyklopédischen Reihenwerken sind meist falsch bzw. nicht mehr richtig, sie betreffen das PKG,
RAC, RbK. Das LCIk (allgemein zitiert als LCI, s. oben) ist nicht vorhanden.

In die Bibliographie sind Werke aufgenommen, die oft keine kontextuelle Begriindung haben bzw.
die Annahme erlauben, daf die Autorin keine allzu groBe Vorstellung von der Fachliteratur hat. Die
Verweise auf die polnischsprachigen Publikationen sind problematisch — z. B. S. 130: »The portentous
character of the visions is emphasized by the archangel depicted above the scene, presumably Uriel
(CE 7:2160), if one reads the Old Testament Apokrypha (Polish translation, Rubinkiewicz 1999)« —
und auch nichtssagend. Der Leser, der mit der sonderbaren Ubersetzung bedacht wird, muB in die
Lage versetzt werden, die Angaben nachzupriifen bzw. zu verifizieren, so sollte man z. B. Apokryphen
laut den allgemein anerkannten Abkiirzungen mit den entsprechenden Stellen und nicht nach den Sei-
ten der jeweiligen — dazu noch polnischen Ubersetzung — Ausgabe (z. B. S. 125: »The story of Tobias
conveys a significant theological message. /.../ (Farmer 1997 [polish translation Chrostowski 2000:
S. 588-593] «) zitieren. Das bekannte Abkiirzungs-Verzeichnis (TRE. Abkiirzungsverzeichnis zu-
sammengestellt von Siegfried M. Schwertner, Berlin/New York 1994%) ist offenbar unbekannt ge-
blieben.

Der Aufbau ist auf dem ersten Blick interessant, obwohl man sich wundern mul}, wie es dazu
kommt, daf sich nach den archéologischen Abschnitten (S. 31-90; einige Abbildungen [=Fig.], auf die
verwiesen wird, nicht vorhanden sind z. B. 18, 21, 22, 23) »iconographic and iconological aspects«
(S. 105-238) finden, die alles andere als systematisch und ersichtlich durchgefithrte Analysen und
Kommentare sind. Das Werk ist leider, trotz vieler beachtlicher Informationen, die mehr aus dem
archiologischen Material als aus der Argumentation und den Thesen der Autorin resultieren, bedenk-
lich. Es wire insofern erforderlich, es zu iiberarbeiten. Eine Beriicksichtigung des prisentierten Bild-
materials scheint ebenfalls erforderlich zu sein. Eine Besprechung kann nicht in vollen Umfang durch-
gefiihrt werden, nicht nur aus Platz- und Zeitgriinden, sondern aus der Notwendigkeit, sinnvoll alles zu
beriicksichtigen, was leider in falsche Richtung gegangen ist. Ohne Theologie ist keine Ikonologie
moglich! Deshalb ist zu bedauern, dafl die Archéologen, die sich ikonologisch betitigen wollen, immer
noch glauben, daf theologisches Wissen bei der Interpretation religioser Ikonographie nicht erforder-
lich sei! AuBerdem liRt sich die sich ausbreitende Auffassung, dafl man im Bereich der Geisteswissen-
schaften ohne Deutschkenntnisse auskommen kann, nicht bestétigen.

P.S. Es ist beabsichtigt, einen Beitrag: »Nubien im Lichte der neueren Forschungen. Zum 50.
Jahrestag der Ausgrabungen in (Old)Dongola« vorzulegen, in dem ausfithrlich auch die hier kurz be-
sprochene Monographie zur Sprache kommen wird.

Piotr O. Scholz
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Bogdan Zurawski, St. Raphael Church I. at Banganarti mid-sixth to mid-eleventh
century. An introduction to the site and the epoch (African reports 10/2012,
Monograph Series 2/ zugleich Banganarti 1/NUBIA 1V), Gdansk 2012, 437 Sei-
ten, mit zahlreichen Abbildungen [pb. Format 29,5 x 21,00 cm|

Es handelt sich um eine archiologisch ausgerichtete Arbeit, die zwar dem Titel gerecht wird, aber zu-
gleich als grenziiberschreitend bezeichnet werden kann. Der Autor versucht den Sitz im Leben seines
Grabungsortes — mit dem er seit 1997 verbunden ist — zu bestimmen, indem er erneut eine kurze
Geschichte Nubiens skizziert (S. 13-40) um sich dann auch Gedanken iiber die Christianisierung
Nubiens und iiber das Konigtum von Tungul/Dongola zu machen (S. 59-118). Er greift dabei in die
Diskussion nicht ein (dazu Piotr O. Scholz, Noch einmal zum frithen Auftreten der Christen in Nubi-
en. Einige Randbemerkungen zum »Bericht« des Johannes von Ephesos, OrChr 94 [2010] 123-146),
sondern bezieht sich auf G. Vantini, S. Richter und H. F. Dijkstra, also auf Autoren, mit denen bereits
polemisiert wurde, und die nichts allzu Neues zum Gegenstand der Forschung vorgebracht haben. Zu-
gleich bearbeitet Zurawski die auBerarchiologischen Quellen zu Banganarti/Tanqasi (S. 119-144) mit
grofBer Akribie, was ihn veranlaBit, auch tber die Forschungsgeschichte des Niltals zu schreiben und sie
im kartographischen Material abzubilden. Leider sind einige wiedergegebene Karten und ihre Aus-
schnitte in der Qualitdt sehr unterschiedlich, manche auch schlecht lesbar (131/7, 132/8, 133/9).

Der historische Diskurs, mit dem der Autor beginnt (S. 78-90), versucht mit Recht die bisherige,
von der Mehrheit angenommene Datierung der Christianisierung Nubiens auf frithere Jahrhunderte
vorzuverlegen. Dabei iibergeht er die entsprechende ihm bekannte Literatur. Seit 1968 habe ich mich
in zahlreichen Beitrigen um eine Revision der giingigen Ansichten zur Christianisierung Nubiens be-
miiht. Aus den Spekulationen des Autors ergibt sich eindeutig, dal Periodisierungsversuche, die eine
»postmeroitische Zeit« zu erkennen glauben (bei Zurawski handelt sich um die Zeit zwischen 350-450
n. Chr, S. 39) sinnlos sind. M. E. erreichte das Christentum das meroitische Reich sehr frith (Apg 8,26-
40; P. O. Scholz, Frithchristliche Spuren im Lande des ANHP AIOIOY (DissPhilUBonn 1985) Bonn
1988). was zur Folge hatte, dafl Nubien nach der Eroberung Meroés durch Ezana (vgl. Erich Dinkler,
Konig Ezana von Aksum und das Christentum. Ein Randproblem der Geschichte Nubiens, in Erika
Endesfelder et al., Agypten und Kusch [Festschrift Fritz Hintze], Berlin 1977, 121-132) sehr schnell
christlich wurde.

Der auf seine Ausgrabungen bezogene Teil der Ausfithrungen (S. 145-186) wird durch den de facto
kunsthistorischen erweitert, in dem der Autor sich den neuentdeckten Wandmalereien (S. 187-364)
und ihren Themen widmet. Sie werden in einem sehr umfangreichen Kontext behandelt, so u. a.
Murals between God and man (S. 187-196), [llustrating Heaven and Hell (S. 197-240), The Banganarti
Anastasis [S8/S/2a] (S. 241-290), The »right panel man« enigma [S8/S/2b] (S. 291-300), Spearing the
Evil One [S8/5/1] (S. 301-308), Julian an Merkurios [S18/S/1] (S. 309-324), Hands in prayer [S18/S/2]
(S. 325-364), Pilgrimage to St Raphael at Banganarti (S. 365-386).

Die Grenzen oft sehr enggezogener Betrachtungen werden oft gesprengt, so wird z. B. ein »Catalo-
gue of minor art objects with representation of Theotokos in Doppelorantengestus (chronologically
arranged)« zusammengestellt (S. 338-364). Das ist ein interessanter Beitrag zu der Ikonizitit des
christlichen Orients und zu Byzanz; deshalb ist eine eingehende Untersuchung sowohl religionswissen-
schaftlicher (Friedrich Heiler, Das Gebet, Miinchen 1920%, wird nicht beriicksichtigt), als auch ikono-
logischer Natur erforderlich.

Zwar ist die Bibliographie mit ca. 1160 Eintragungen, zuziiglich primirer Quellen (31 Eintragun-
gen), relativ umfangreich, enthilt aber dennoch vieles nicht, was wichtig ist. Man denkt nicht nur an
die Klassiker wie Wilcken (er wird nur aus zweiter Hand zitiert, S. 75), Enno Littmann (DAE), Leo
Frobenius, sondern auch an die vor nicht allzu langer Zeit wirkenden Forscher und Autoren, z. B. Inge
Hofmann, Andreas Kronenberg, Bianca Kiihnel, Piotr O. Scholz, um nur einige zu nennen (vgl. die
Bibliographie bei Scholz, Nubien, TRE 29 [1994], 682-698, 695-698; Sudan TRE 32 [2000], 310-322,
319-322). Einige Autoren werden mit ihren Nubien betreffenden Texten nicht beriicksichtigt, so z. B.
Erich Dinkler, C. Detlef G. Miiller.

Es ist erneut auf das unfreundliche, leserfeindliche Harvardzitationssystem hinzuweisen. Man stellt
bei der Suche fest, dal sich einige abgekiirzte Werke nicht in der Bibliographie finden lassen, so z. B.
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»Petry (ed) 1998« (s. Kennedy 1998) bzw. mit Erscheinungsdaten versehen sind, die nicht einmal im
Sinne des Zitierungssytems sind, weil das System durch die Erscheinungsdaten, die Forschungs-
geschichte versinnbildlichen wollte, deshalb auch Hintze 1967 und nicht »Hintze 2000« (S. 69), Mac-
Michael 1922 (S. 104f.) und nicht »1967« (8. 18) usw.

Quellen bzw. Hinweise sind nicht nach den Ubersetzungen mit den Seitenangaben zu zitieren, so
z. B. 8. 230, Anm. 141 »Warner 2001, 104« (= David A. Warner, Ottonian Germany: the Chronicon of
Thietmar of Meresburg, Manchester 2001). Die Chronik von Thietmar ist nach den Biichern und
Abschnitten der Codices anzugeben (dafiir hitte iibrigens auch die polnische Ausgabe in der Uberset-
zung von Marian Zygmunt Jedlicki 1953, Nachdruck Krakow 2005, gereicht).

SchluBendlich ist die Monographie in threm Charakter nur schwer zu bestimmen (es sollte sich um
eine Habilitationsschrift handeln') und deshalb verlangt sie eine grundlegende Uberpriifung, die in
einer kurzen Besprechung nicht erfolgen kann (s. unten. P. S.). Man versteht nicht, warum ein Autor
der zu J. W. von Goethe greift und einige alte deutsche Reiseberichte zitiert, das Lexikon fiir Theolo-
gie und Kirche nur in der ersten Auflage (1930-38) kennt (obwohl inzwischen zwei weitere vorliegen),
wichtige Artikel in der RAC und die deutschsprachige Fachliteratur (meist) unberiicksichtigt l1a6t.

Man fragt sich auch, warum einige Inschriften nicht in einer lesbaren Umschrift wiedergegeben
werden. Man soll sich mit einem Verweis, z. B. S. 203/Fig. 14, s. Lajtar 2007: 140-152, d. h. Journal
of Juristic Papyrology (=JJP) 37, das nicht immer einfach zu finden ist, zufrieden geben. Es wire
hilfreich, wenn man nach den Regeln der Ausgrabungspublikationen mindestens die Inschriften in
Umschrift wiedergegeben hiitte, insbesondere, weil die Abbildungen nicht immer von vorziiglicher und
lesbarer Qualitiit sind. Dal} diese Forderung dem Verf. bekannt ist bestétigt eine andere Inschrift, die
publiziert wurde (S. 303).

Es ist zu bedauern, daB der Index (S. 425-437) etwas willkiirlich, ohne korrekte Umschriften u. .
zusammengestellt worden ist. Einige Angaben stimmen nicht, z. B. Cyril of Alexandria (saint) 209,
Cyril of Jerusalem (saint) ebd., man muf} S. 208 in Augenschein nehmen. Hagiographie scheint nicht
die Stirke von Zurawski zu sein, wenn er einen Unterschied zwischen dem heiligen Cyrill von Alexan-
drien und dem Patriarchen (im Index 118, 122, 230) macht. Dal} es sich um die gleiche Person handelt
scheint ihm entgangen zu sein.

P.S. Es ist beabsichtigt, in einem Beitrag zum 50. Jubildum der archdologischen Forschungen im
Dongola-Raum eine Untersuchung »Nubien im Lichte neuerer Forschung« durchzufiihren, in der
auch die hier kurz besprochene Monographie ausfithrlich untersucht werden wird.

Piotr O. Scholz

Zbigniew T. Fiema and Petra Frosén [mit 30 Beitrdgen anderer Autoren], The
mountain of Aaron. The Finnish Archaeological Project in Jordan, vol. 1 The
church and the chapel, Helsinki (Societas Scientiarum Fennica) 2008, 447 Seiten
und 69 Farbabbildungen [33x25 cm]

Mit diesem umfangreichen Band liegt eine beachtenswerte archiaologische Publikation vor, als Ergeb-
nis der Forschungen, die im Rahmen des langjihrigen Finnish Jabal Haran Project (=FJHP) statt-
gefunden haben (dartiber J. Frosén, S. 1f. und Z. Fiema, S. 51-60). Sie bestitigt, daB die Erforschung
des vorislamischen Orients noch viele verborgene »Geheimnisse« offenlegen kann, was die Vielzahl
der Denkmiler aus der christlichen Periode verdeutlichen mag. Diese Tatsache ist beachtlich, weil
nicht in allen Landern der islamischen Hemisphire die Moglichkeit besteht, frei und unabhéingig nach
der christlichen Vergangenheit zu suchen, wie das noch in Jordanien — frither auch in Syrien (der
gegenwiirtige Kriegszustand 1aft nichts Gutes ahnen) — der Fall ist.

Der Band besteht aus 16 Kapiteln, von denen zwei (S. 51-85) methodologischer und formaler Art
sind. Sie versuchen vom archiologischen Material auszugehen, um sowohl umfangreich iiber die Reli-
gionskultur und Geschichte des Ortes, als auch iiber die Ergebnisse der archiologischen Unter-

1 In Polen herrscht eine besondere akademische Sittc_, die zuliBt, sogar fordert, die Habilitations-
schrift noch vor dem Habilitationskolloquium zu verdffentlichen. Das fithrt manchmal zu einigen
Peinlichkeiten, besonders dann, wenn der Kandidat und seine Arbeit abgelehnt werden.
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suchungen der finnischen Expedition zu berichten. Bedauerlicherweise haben wir es auch hier wieder
mit dem leserunfreundlichen (Harvard)-Zitationssystem zu tun, in dem hinter jedem Kapitel eine
Bibliographie und Anmerkungen zu finden sind, die erlauben sollen, die Verweise zu bestimmen, was
nicht immer gelingen kann. So finden wir z. B. im Kap. 2 von Piivi Miettunen, History, past explorati-
ons, monuments and Pilgrimages (S. 27-50) in der Note 127 (S. 46) Angaben: »For pilgrimages, see
also comments in al-Salameen and al-Falahat 2007: S. 259« (so auch in der Note 143), die ins Leere
laufen; sie sind nédmlich bibliographisch nicht faBbar! Es erhebt sich die Frage, ob man die Beitréige mit
Anmerkungen tberfrachten soll, die nicht mehr besagen als z. B. »Hani al-Falahat 2002 personal
communication«. Bei 181 Anmerkungen im Kap. 2 finden wir 24 derartige Angaben.

Als geringfiigige Erleichterung empfindet man dabei die Tatsache, dafl die biblischen Stellen im
Text in Klammern eingesetzt werden.

Um das Problem zu verdeutlichen, kann ich auf das erste Kapitel von Jaakko Frosen und Paivi
Miettunen: Aaron in der religidsen Literatur, im Mythos und Legende (S. 5-25) hinweisen. Dort wer-
den dem 10seitigen Text (S. 5-15) 152 Anmerkungen (S. 15-20) beigefiigt, die mit einer Bibliographie
(S. 20-25) abgeschlossen werden. Dabei entsteht Sonderbares, das man nur als Beispiele positivisti-
scher Betrachtungsweise, d. h. geschichts- und geistloser, betrachten kann. So finden wir Euseb von
Caesarea unter verschiedenen Abkiirzungen: 1904, 1952, 1964, 1965, 1975, 2003, 2005! Nicht anders
verhiilt es sich mit allen anderen antiken, frithchristlichen und mittelalterlichen Autoren, die Bibel
eingeschlossen. Soll das eine Wissenschaftsmethode fiir die kiinftige Forschung sein? — als Rezensent
mulf ich das bezweifeln, weil die bisherigen (klassischen und zur Perfektion gefithrten) Systeme viel
besser, sinnvoller, adidquater und bekommlicher fiir den Leser waren. Man kann sich des Eindrucks
nicht erwehren, dafl man die Biicher nur fiir sich selbst und eine mechanistische Auswertung (d. h. der
Zitierungshaufigkeit) herstellt. Meine diesbeziiglichen Bemiithungen, den Verlagen und Autoren die
Absurditit dieses Zitierungssystem klarzumachen, sind bis heute unbefriedigend geblieben, obwohl
ich nicht der Einzige bin, der den Unsinn seit Jahren anprangert. Deshalb mufl man in allen Rezensio-
nen weiterhin in aller Deutlichkeit darauf hinweisen und hoffen, daf man bald die Nachteile dieses
geistlosen Systems erkennt und zur Tradition der Fufinoten zuriickkehrt.

In medias res tibergehend, findet man einen umfangreichen Grabungsbericht, der fiir die Erfor-
schung des Raumes um das Rote Meer in der Zeit der Christianisierung und danach beachtenswert ist.
Angesichts der Islamisierung dieser Gebiete ist die Tatsache, da3 man die gahiliva-Periode unter-
suchen kann, von groBer Bedeutung, weil man es in islamisch regierten Landern nur ungern zulift, die
christliche Vergangenheit aufzudecken. Das soll nicht besagen, daf sich das Projekt FTHP nur einer
Periode gewidmet hiitte. Auch die islamischen Hinterlassenschaften wurden beriicksichtigt und be-
arbeitet, u. a. Inschriften (S. 282f.), Keramik (S. 287) und die Geschichte der muslimischen Pilger-
schaften (S. 38-44).

Die Darstellung ist zeitlich eingegrenzt, was — angesichts der langen Geschichte des Petra-Raumes —
verstandlich erscheint, besonders, weil weitere Bénde angekiindigt sind. Aus dem Umschlag ergeben
sich folgende Angaben: Vol. II The Nabataean cultic complex and the Byzantine monastery, Vol. III
The archaeological survey. Deshalb ist die Publikation fiir die Topographie des christlichen Orients
von beachtlicher Bedeutung. Es bestitigt sich, dafl das Christentum im Raum um das Rote Meer
schon seit seinen Anfangen vorhanden war und sich in Nabataea schnell ausbreitete. Die nabatiischen
Spuren sind iiberall erkennbar (S. 995), auch auf dem Gebiet der ausgegrabenen Kirche und der dazu
gehorigen Kapelle (Kap. 6, S. 98-185). Diese archiologisch-architektonische Untersuchung stellt auch
den umfangreichsten Teil dieser Monographie dar, weil die weiteren Kapitel selektiv unterschiedliche
Funde behandeln, so Kap. 7 die Marmorreste und mit ihnen verbundene Ornamentik (S. 187-233),
Kap. 8 die kreuzférmigen Baptisterien (S. 234-245). Zwar kennen die Autoren (Anu Rajala und Zbi-
gniew Fiema) die vergleichbaren Baptisterien im Negev und im paléstinensischen Raum, scheinen
aber keinen Blick fiir den gesamten Raum um das Rote Meer zu haben, in dem derartige Baptisterien
auch vorkommen, z. B. in Nubien (Alt-Dongola), die fir die vergleichende Forschung unverzichtbar
sind. Zu den Beispielen (vgl. Wlodzimierz Godlewski, Les baptisteres Nubiens [FARAS VI], Warsza-
wa 1979) 146t sich auch bemerken, dafi die Beziehungen in diesem gesamten Raum in christlicher Zeit
bestanden haben (Piotr O. Scholz, Kusch — Meroé — Nubien, Sonder-Nr. ANTIKE WELT 1986/87,
131ff.). Damit haben wir mit dem engen, inzwischen fiir die archdologischen Publikationen typischen,
lokal beschriinkten Blickwinkel zu tun, dem entgegenzuwirken ist. Man soll ndmlich bedenken, daf
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auch eine Migration bzw. Angriffe der Bedawe/Blemmyer im Raum um das Rote Meer stattfanden
(Rudolf Salzbacher, Manche, Pilger und Sarazenen [MiinsterThAbh 3], Altenberge 1989, 48-59).

Die weiteren Kapitel behandeln das Mosaik (Kap. 9: S. 246-271, dazu auch die Farbabbildungen,
36-48; leider entspricht die Qualitiit dieses Materials nicht den Mosaiken, die wir aus anderen Orten
Jordaniens kennen, vgl. Piotr Bienkowski [Hg.], The art of Jordan, Liverpool 1991, 109-132), die
griechischen Inschriften (Kap. 10, S. 272-285), die Keramik (Kap. 11, S. 286-329), das Glas (Kap. 12,
S. 330-375), die Ziegel (Kap. 13, S. 376-391), Metallobjekte (Kap. 14, S. 392-403) und die verputzten
Winde (Kap. 15, S. 404-423).

Im 16 Kap. (S. 424-441) zicht Z. Fiema Schlufolgerungen, aus denen ersichtlich wird, wie dicht im
4. Jh. das Kirchennetz in Transjordanien war. Die auf dem Gabal Hariin ausgegrabene Kirche ist der
schon frither bekannten Marienkirche in Petra verwandt. Die festgestellten Ausbauphasen der Kirche
sprechen fiir eine lebendige Christenheit, die eigentlich erst in der Zeit der Kreuzziige ganz ver-
schwand. Das Problem, ob es sich um eine Kloster- oder eine Ortskirche (>civic churchs, S. 425) han-
delt, 14Bt sich m. E. wahrscheinlich am besten mit der Klassifizierung der Basilika als einer Pilgerkirche
losen. Das Atrium in der Anlage (vgl. S. 424/1), aber auch einige Ausfithrungen von Fiema (S. 430f.)
wiirden dafiir sprechen.

Das présentierte Material ist reich und erlaubt der Forschung, viel groBBere Kreise zu zichen, als das
die Autoren tun. Immerhin liegt uns mit diesen Arbeiten ein wesentlicher Beitrag fiir eine weitere, bis-
lang immer noch unzureichende Erforschung des Raumes um das Rote Meer vor, die ich seit Jahr-
zehnten postuliert habe (Piotr O. Scholz, Orbis aethiopicus — Kulturraum um das Rote Meer, in Ders.
[Hg.], Orbis aethiopicus [Fs Stanislaus Chojnacki], Bibiotheca nubica 3/1990, Albstadt 1992, XXITII-
XXXI).

Trotz des groen Aufwandes und der Kosten dieses Projekts sind die publizierten Aufnahmen nicht
immer von wiinschenswerter Qualitiit (vgl. z. B. S. 90/fig. 4; 92/11; 94/14; 134/57; 138/62; 152/89; 186/1),
was zu der Frage veranlafit; ist das Folge der Anwendung der neuen Medien oder einer schlechten
Druckkunst (Printed by Tammisaaren kirjapaino)?

Piotr O. Scholz

Vincenzo Ruggieri [SJ] con la collaborazione di Franco Giordano, Alessandra
Acconci, Jeffrey Featherstone, La Caria bizantina: topografia, archeologia ed arte
(Mylasa, Stratonikeia, Bargylia, Myndus, Halicarnassus), Soveria Mannelli (Can-
tanzaro) (Rubbettino Editore) 2005, 267 Seiten [Format 28x22 cm] mit zahlrei-
chen Abbildungen, Tafeln und Indizes, 58,00 €

Eine gebirgige Landschaft, die auch die fruchtbare Kiistenregion im Siidwesten Kleinasiens (heute
Tiirkei) und ihre Hinterlassenschaften umfaBt, steht im Zentrum einer archiologisch-topographisch
ausgerichteten Monographie, die sich zwar grundsitzlich dem byzantinischen Karien widmet, sich aber
kaum der reichen Vergangenheit entzichen kann. Deshalb muB verwundern, warum sowohl der Art.
von L. Biirchner (RE/PW 10,2 [1919] 1943/7) als auch das klassischer Werk von Dietram Miiller,
Topographischer Bildkommentar zu den Historien Herodots, Kleinasien, Tiibingen/Berlin 1997 unbe-
riicksichtigt geblieben ist.

Der Herausgeber, der aus dem Kreise des Pontificio Istituto Orientale stammt, ist inzwischen
bekannter Forscher auf dem Gebiet Kleinasiens, insbesondere Kariens, und damit kompetent, eine
sachgemiBe Kultur- und Religionsgeschichte dieses Raumes darzustellen.

Der Bibliographie (S. 13-37) — die ca. 700 Titel umfait und der bei Archdologen so belicbten
Zitierweise (sog. Harvard-System) folgt, die nicht den Lesern, sondern nur den Autoren dienlich sein
kann. Man bedenke, daf die Bibliographiec z. B. schon 18 Eintragungen des Herausgebers selbst
(S. 32) verzeichnet — in einigen Jahren handelt es sich um zwei Veroffentlichungen — was zu den »be-
rithmten« Abkiirzungen, z. B. 1993a, fithrt. Wie lassen sich solche Texte effizient lesen, wenn dazu
noch hinter jedem Kapitel oft umfangreiche Anmerkungen kommen (s. unten)? Ich werde nicht miide
- wie einige Fachkollegen, so seit langen auch Kenneth A. Kitchen - dieses System an den Pranger zu
stellen.
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Die mir erst 2010 zur Besprechung vorgelegte Publikation wird hier nur kurz angezeigt. Der Aufbau
der Monographie ist iibersichtlich und iiberzeugend:

1. Stadte und Bischofssitze in Karien / Cittd e sedy episcopali defla Caria (S. 39-50, Anm."'", 51-3),

I1. Grundziige der christlichen Topographie in Karien / Lineamenti di topografia cristiana in Caria
(55-107, Anm."*", S, 108-116),

I1I. Die Halbinsel von Halikarnassos: die Nordkiiste in der byzantinischen Zeit / La penisola di
Halicarnassus: Ia costa nord nel periodo byzantino (S. 117-190, Anm. "'*, 191-7);

sie wird mit einigen Zusitzen, die sich mit Angaben von Eusebius zu Karien (S. 199-211, Anm. ¥,
225f.), mit Reiseberichten (publiziert englisch in London 1745, vol. 1 und vol. 2 in franzosischen Versi-
on, Paris 1806) von Richard Pococke (S. 213-224) und mit den Resten von Gebetsnischen (S. 227-241,
Anm. "%, 242-245) beschiftigen, abgeschlossen. Das alles beenden SchluBfolgerungen (S. 247-254,
Anm."*, 2551.), die grundsiitzlich unser bisheriges Wissen tiber Karien bestitigen (Vincenzo Ruggieri,
Karien, RAC 20 [2004] 145-166), in denen man aber noch einige weitere Details erfahren kann. Zwar
haben wir mit einem Abschnitt der Kulturgeschichte Kariens in der Spitantike und in frithbyzantini-
scher Zeit zu tun, aber ein vollstindiges Bild bediirfte noch weiterer Forschungen, insbesondere, weil
man auch die Vernichtungsversuche der heidnischen Einrichtungen durch Johannes von Ephesos und
seine Anhiinger zu beriicksichtigen hat (s. Susan Ashbrook Harvey & Heinzgerd Brakmann, J. v. E.,
RAC 18 [1998], 553/64, besonders 562). Die Letzteren sind auch mit spiiteren Zerstérungen konfron-
tiert, die seit dem 7./8. Jh. einerseits durch die fortschreitenden ikonoklastischen Auseinandersetzun-
gen, andererseits durch die langsame Islamisierung im Gang waren und es schwer machen sich vorzu-
stellen, wie das Christentum mit seiner Infrastruktur hier ausgesehen hat. Immerhin erlauben die
Angaben beziiglich der Bischofe und ihrer Sitze anzunchmen, daf3 das Christentum noch bis ins 15. Jh.
in einigen Regionen wirkte (Bischof Theodosius von Aphrodisias bis 1450, S. 48). Die publizierten
Farbabbildungen vermitteln nur eine Ahnung davon, wie reich das Bildprogramm sein miiite, wenn es
nicht zu der Zerstérung der Wandmalereien gekommen wiire (man vergleiche die 17 Farbtafeln zwi-
schen den Seiten 198/199).

Fir diverse Untersuchungen iiber Kleinasien — die mit vergessenen Ansitzen Josef Strzygowskis
(1862-1941) begannen (Kleinasien, ein Neuland der Kunstgeschichte. Kirchenaufnahmen von J. W.
Crowfoot und J. I. Smirnov, bearbeitet von J. Strzygowski, Leipzig 1903), kann sich die Publikation als
sehr nutzlich, trotz ihrer leserunfreundlichen Konzeption (Anmerkungen am Ende jedes Kapitels) er-
weisen.

Piotr O. Scholz

Ho6peii kopmunit. [Tountanue ceaturens Hukonas B xpuctuanckom mupe [Der
gute Nothelfer. Verehrung des heiligen Nikolaus in der christlichen Welt], hg. von
Aleksandr W. Bugayevsky, Moskau 2011, 598 Seiten mit zahlreichen Abbildungen
(Format 27,5 x 21,5 cm)

Es handelt sich um eine Sammlung von Beitrigen als Ergebnis einer Konferenz, die 2007 in Bari/
Italien — dem Ort der Verehrung seiner Reliquie (seit 1087) — stattgefunden hat. Sic besteht aus 28 Ar-
tikeln, die in drei Gruppen aufgeteilt worden sind: Hagiographie (S. 10-204), Hymnologie (S. 208-279)
und Ikonographie (S. 282-591) und die russisch publiziert sind. Man kann annehmen, daf die Vortriige
withrend der Konferenz in den Originalsprachen gehalten wurden, weil einige Beitrige zum Schluf
mit dem Namen der Ubersetzers versechen worden sind (so bei Gerardo Cioffari, Michele Bacci,
Valentino Pace, Eva Haustein-Bartsch, Maria Vassilaki wurden dic Beitrige aus dem italienischen,
Deutschen und Englischen ins Russische iibersetzt). Im Druck wird eine Zusammenfassung, die
jeweils deutsch, englisch bzw. italienisch verfaBt ist, beigefiigt. Das erlaubt, die Titel dieser Fassungen
in die Bespr. aufzunchmen. Die Mehrzahl der vortragenden Autoren stammt aus Russland (16), die
tibrigen aus Italien (4), Bulgarien (2), Deutschland (2), Griechenland (1) und den USA (1).

Zur Information wird das Inhaltsverzeichnis wiedergegeben, weil in dieser Bespr. nur einige Beitri-
ge Berlicksichtigung finden kénnen:
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A. V. Bugayevsky, Focus on Byzantine sources. An attempt at a hagiographical reconstruction (10-
34)

A.Y. Vinogradov, Heiliger Nikolaus zwischen Hagiographie und Archiologie (36-55)

A. V. Bugayevsky, Greek texts on St. Nicholas’deeds and miracles as a historical source (56-99)

A.Y. Vinogradov, Griechische hagiographische Uberlieferung des heiligen Nikolaus. Probleme

und Perspektiven (100-107)

Gerardo Cioffari, Le fonti latine su San Nicola anteriori al X secolo (108-165)

Clementina Ivanova, Texts devoted to St. Nicholas in the Balkan cyrillic calendar of saints (166-175)

I. I. Makeyeva, Ancient Slavonic manuscripts of miracles of St. Nicholas of Myra in Lycia. Problems

of Slavic translation (176-186)
A. E. Naumov, Sul legame tra San Stefano di Decani ¢ San Nicola (188-191)
V. M. Guminsky, St. Nicholas and theold Russian tradition of pilgrimage (192-204)
Michael Zheltov, Saint Nicholas of Myra in the Byzantine hymnography (208-221)
Mariya Yovcheva, Establishment of a weekly commemoration of Saint Nicholas of Myra in the
Byzantine and Slavonic paraklitika (Oktoechoi) of 10th-14th centuries (222-231)

Tatyana Vladyshevskaya, Kontakia in honour of Saint Nicholas of Myra in the oldest Russian chant
repertory. Tipografskij Ustav & Kontakarion (11th-12th centuries) 228-237

S. A. Cherkasova, Russian hymnography for the feast of translation of relicts of Saint Nicholas of
Myra (238-251)
G. A. Romanov, Holy processions in honour of St. Nicholas (252-279)
Nancy Sevéenko, Saint Nicholas in Byzantine art (282-295)
Michele Bacci, Iconography of Saint Nicholas. Results and perspectives of the studies (296-317)
Valentino Pace, Iconography of Saint Nicholas in medieval art of southern Italy (318-335)
A. V. Ryndina, The Bari roots of Russian carved icons of St Nicholas. 14th-18th centuries (336-365)
E. S. Smirnova, Images of archpriest Nicholas of Myra in Lycia with selected saints (366-381)
I. A. Sterligova, Jeweled icon of St Nicholas in medieval Russia (382-408)
Eva Haustein-Bartsch, Die Ikone des heiligen Nikolaus vom Jaroslav-Hof (Nikolaj Dvoris¢enskij)
und ihre Legende (410-417)

Maria Vassilaki, St Nicholas in Post-Byzantine icon-painting. Cretan school (418-425)

E. Serebrjakova, The image of St Nicholas Thaumaturgos in the medieval Russian book miniature
(426-445)

V. D. Sarabyanov, The image of St Nicholas the miracle-maker in the murals of St Sofia Cathedral
in Kiev (446-463)

M. A. Makhanko, The vologda version of the icon »St Nicholas of the river Velikaya«. On different
redactions of the hagiographical versions of the miracle-making image (464-483)

A. 8. Preobrazhensky, St Nicholas icons in the Collection of Mikhail de Buar (Elizavetin) 484-521

N. V. Zadorozhny & I.A. Shalina, St Nicholas icons at the private museum of Russian icons (522-
549)

1. A. Shalina, Typology of old Russian iconography of St Nicholas (550-591)

Den Anspruch, die »Verchrung des heiligen Nikolaus in der christlichen Welt« zu erfassen, hat der
— was die Formalien betrifft' — vorziiglich herausgebrachte Konferenzband leider nicht ganz erfillt.
Zwar kommt das Abendland auch zur Sprache, aber der christliche Orient wird nur zur Randerschei-
nung der Betrachtungen, wenn man von einigen hagiographisch ausgerichteten Ausfithrungen tiber die
Heimat des Heiligen absieht (z. B. bei Vinogradov). Immerhin findet man Nikolaus als Huldiger, als
Anbeter des Simeon des Siulenheiligen (S. 427).

Gerardo Cioffari kommentierte die Vita sanciti Nicolai (die hier in lateinischer Version abgedruckt
ist, S. 140-163). Dem gehen voraus der Text der Praxis de stratelatis in lateinischer Version (S. 113-
117) aus dem 6. Jh., die Ausziige aus dem Liber pontificalis (um 830), in denen Nikolaus Erwidhnung
findet (S. 121f.), die Acta sancti Nicolai aus dem Martyrologium Rabani Mauri (S. 125, 128f.), denen

1 Man findet einen zweispaltigen Satz mit FuBnoten, mit reichlichen Bildmaterial, das sich fast
durchgehend in guter Farbqualitit préisentiert, manchmal sogar zweimal abgelichtet. Es ist nur zu
bedauern, daff man sich nicht dazu entschlossen hat, einen Index beizufiigen.
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sich Hymnen aus dem Vetus Romanum (S. 132-135, 138f.) anschlieBen. Das erlaubt dem russischen
Leser, die lateinischen Quellen kennenzulernen (russ. Ubersetzungen sind beigefiigt). Grundsétzlich
gewinnt man aber den Eindruck, daf der Band zu einem Kompendium des orthodoxen Wissens iiber
den populiren Heiligen geworden ist, in dem die abendlidndischen Quellen und Kenntnisse fiir den
Osten erschlossen werden sollten.

Die Bearbeitung der Ikonographie erweitert unser bisheriges Repertoire (vgl. Leander Patzold, Ni-
kolaus von Myra, LCI 8 [1976], 45/58) um neue Beispiele, die inzwischen bis ins 7.-8. Jh. zuriickreichen
und sich auf Siegel (S. 299/4f.) und dic Tafelmalerei aus dem Katharinenkloster/Sinai (S. 283/1; 305/16,
551/1) beziehen. Dort finden sich auch spitere vorziigliche Beispiele — aus dem 10., 11., 12. und 14. Jh.
— von Tafelbildern, sowohl was die Qualitit als auch die Programmatik anbelangt (S. 306/17, 307/18,
309/20). Die fritheren sinaitischen Tafelbilder lassen sich m. E. sogar in das 6. Jh. datieren; sie verraten
auch groBe Nihe zu den uns bekannten Bildern aus Agypten (Abba Abraham, Mena und Christos).

Der Beitrag von Michele Bacci (296ff.) liefert einen Versuch, die Weltliteratur zum Thema des hei-
ligen Nikolaus zusammenzustellen und Publikationen bis in das Jahr 2006 zu erfassen. Die fundierte
Untersuchung behandelt auch das neue Material sehr umfangreich. Leider sind einige Objekte, die
inzwischen zum UNESCO-Welterbe gehdren, wie z. B. die DreifaltigkeitsschloBkapelle in Lublin/ Po-
len unberiicksichtigt geblicben (Anna Rozycka-Bryzek, Bizantyrisko-ruskie malowidta w kaplicy zamku
lubelskiego, Warszawa 1983; Dies., Freski bizantynsko-ruskie fundacji Jagielly w kaplicy zamku Lu-
belskiego, Lublin 2000, 138f.).

Die siiditalienische Ikonographie, die sich an den Kreuzwegen zwischen Okzident und Orient aus-
gebildet hat, weist wichtige Aspekte auf, die fir die Bedeutung des heiligen Nikolas fiir das sakrale
Konigtum sprechen. Diese Tendenzen zeugen m. E. von starken orientalischen Beziigen. So findet sich
auf einer Email-Plaquette (heute im Kathedral-Museum von Bari) die Krénung von Roger durch
Nikolaus (um 1132). Sie ist insofern wichtig, weil man auch in dem Bildprogramm der SchloBkapelle
zu Lublin den heiligen Nikolaus in der Szene der Legitimierung der Konigswiirde (1386) von
Wiadystaw II. (Jagiclo) findet. Dariiber habe ich in einem polnisch verdffentlichten Vortrag, den ich
2011 in Vilnius gehalten habe, gesprochen (mit englischem summary: /mplementation of the divine
kingship in the iconography of the paintings of the Lublin castel chapel, in Acta Academiae Artium
Vilnensis 65/66 [2012] 107-131, besonders 116ff. mit Farbabbildungen).

Der umfangreichste Teil ist der Ikonographie gewidmet und umfaft iiber 300 Seiten. Er ist fir die
christliche Visualitit und damit auch fiir die Frage der ikonischen Vermittelbarkeit der Lehre in reli-
givsen Gemeinschaften von Interesse. Man erkennt die Wichtigkeit einer bildhaften Narrativitit fiir
die Vermittlung von religivsen Inhalten, z. B. in der Buchmalerei (S. 430-444), in Wandmalereien
(S. 446-65), in Tafelbildern (meist als Tkonen bezeichnet, S. 464-483). Diese Tradition kann iibrigens
als ein Vorbild fiir die heute so populidren comics angesehen werden. Fiir der kyrillischen Schrift
unkundige Benutzer wire es von praktischem Nutzen gewesen, neben den Zusammenfassungen auch
die Bildlegenden in einer der abendldndischen Sprachen einzufiihren.

Trotz einiger neuer Ansitze und Bilder bleiben dennoch die Klassiker der Nikolausforschung von
Gustav Anrich (Hagios Nikolaos, der heilige Nikolaus in der griechischen Kirche, 2 Bde., Leipzig-
Berlin 1913/17) und Karl Meisen (Nikolauskult und Nikolausbrauch im Abendlande, Diisseldorf 1931)
uniibertroffen.

Piotr O. Scholz
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Kurzanzeigen

Rana Sabbagh, Fayez Ayash, Janine Balty, Francoise Briquel Chatonnet & Alain
Desreumaux, Le martyrion Saint-Jean dans la moyenne vallée de 'Euphrate. Fouilles
de la Direction Générale des Antiquités a Nabgha au nord-est de Jarablus (Docu-
ments d’archéologie syrienne XIII), Damas (Ministere de la culture. Direction
Générale des Antiquites et des Musées) 2008, 31 [Text der franzdsischen Version] und
54 [Text und Tafeln der arabischen Version] Seiten

Es handelt sich um einen kurzen Ausgrabungsbericht, der wieder ein Objekt christlicher Vergangen-
heit Syriens zur Vorschein gebracht hat. Man fand ein Mosaik, das durch eine Inschrift versehen ist
(Umschrift und Ubersetzung, S. 23-28), die um 400 entstanden sein diirfte und die dem edessenischen
Duktus entspricht. Sie bestitigt die Existenz des Martyrions des hl. Johannes. Trotz der eindeutig
christlichen Aussage entspricht das Mosaik den spitantiken Vorbildern, was die 26 Abbildungen voll
und ganz bestiitigen. Die Thematik umfaBt florale, zoomorphe und geometrische Motive, die sich zum
Teil symbolisch interpretieren lassen, deshalb kann man auch annehmen, da3 die Komposition einer
paradiesischen Vorstellung, als Erlosungsort des Mértyrers gedient hat. Die Qualitit des Werkes weist
auf eine provinzielle Werkstatt hin. Wir haben es mit einem informativen Heft zu tun, das wahrschein-
lich lange auf eine Fortsetzung warten wird. Es bestiitigt von neuem, wie wichtig es ist, in Syrien nach
den christlichen Hinterlassenschaften zu suchen und sie zu publizieren.

Piotr O. Scholz

The History of Byzantine and Eastern Canon Law to 1500. Edited by Wilfried Hart-
mann and Kenneth Pennington (= History of Medieval Canon Law), Washington
D. C. (The Catholic University of America Press), 2012, 356 Seiten, ISBN: 978-0-8132-
1679-9

Die Herausgeber der Reihe »History of Medieval Canon Laws, in der von 1999 bis 2008 bereits drei
Binde erschienen sind und in der noch weitere herauskommen sollen,' haben mit dem unléingst er-
schienenen vierten Band dankenswerterweise auch das byzantinische und christlich-orientalische
Recht einbezogen, das von den westlichen Kanonisten bisher kaum zur Kenntnis genommen und —
wenn iiberhaupt — allenfalls ganz am Rande behandelt wurde. Susan Wessel befafit sich mit »The For-
mation of Ecclesiastical Law in the Early Church« (S. 1-13), und damit mit einer Literatur, die fiir das
dstliche Kirchenrecht von groBerer Bedeutung ist als fiir das lateinisch-westliche. Heinz Ohme (Ber-
lin) behandelt in seinem Beitrag »Sources of the Greek Canon Law to the Quinisext Council (691/2)«
(S. 24-114) die Kanones der frithen allgemeinen und Lokalsynoden, die den wesentlichen Kern des
griechischen Kirchenrechts ausmachen. Den griechischen Kirchenrechtssammlungen des 4. und 5.
Jahrhunderts, der Gesetzgebung der byzantinischen Kaiser vom 6. bis 8. Jh., den Synoden des 8. und 9.
Jh., den kirchenrechtlichen Bestimmungen der byzantinischen Kaiser des 9. bis 11. Jh., der BuBlitera- -
tur und schlieBlich den Patriarchal- und Synodalentscheidungen des 10. und 11. Jh. widmet sich Spyros
Troianos (Athen) im Abschnitt »Byzantine Canon Law to 1100« (S. 115-169). Er verfafite auch die
Fortsetzung »Byzantine Canon Law from the Twelfth to the Fifteenth Centuries« (S. 170-214) uber
Patriarchal- und Synodalentscheidungen, kaiserliche Gesetzgebung, Werke griechischer Kanonisten,
Rechtssammlungen, Gerichtsentscheidungen, Responsen, Traktate und Klostertypika dieses Zeit-
raums (S 170-214). AbschlieBend berichtet der Unterfertigte iiber »Sources of Canon Law in the
Eastern Churches« (S. 215-342). Dieser Abschnitt gliedert sich in »The Common Heritage of Canon
Law in the Eastern Churches« und Kapitel iiber die einzelnen Kirchen (Melkites, Western Syrians

1 Ohne Bandzihlung: Lotte Kéry, Canonical Collections of the Early Middle Ages (ca. 400-1140)
(1999), Detlev Jasper and Horst Fuhrmann, Papal Letters in the Early Middle Ages (2001),
Wilfried Hartmann and Kenneth Pennington (Hrsg.), The History of Medieval Canon Law in the
Classical Period, 1140-1234 (2008).
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[Jacobites], Maronites, Copts, Ethiopians, Eastern Syrians [Nestorians], Armenians, Georgiens);
Nubien und Indien wird bei den jeweiligen Kirchen kurz mitbehandelt. Diese Kapitel geben zundchst
einen kurzen Uberblick iiber die Geschichte der betreffenden Kirche sowie ihre Literatur im all-
gemeinen und dann tber die Kirchenrechtsquellen (Ps.-Apostolisches, tibernommene griechische
Synodal- und Viterkanones, eigene Synoden, sonstige Kirchenrechtsliteratur, Rechtssammlungen,
Maonchsregeln u. a.), jeweils mit ausfihrlichen Literaturangaben. Entsprechend den Vorgaben der
Reihe endet der behandelte Zeitraum mit dem Jahr 1500. Den Band beschlieBt ein »Index of Councils
and Synods« (S. 343-344) und ein »General Index« (S. 345-356).

Die Herausgeber zeigen sich im Vorwort erfreut, diesen Band der Reihe vorlegen zu kénnen, weil —
wie sie zu Recht schreiben - »no other book in any language covers the rich history of canon law in

Eastern Christianity.«
Hubert Kaufhold

Vom Euphrat an die Altmiihl. Die Forschungsstelle Christlicher Orient an der Katho-
lischen Universitiat Eichstitt-Ingolstadt. Herausgegeben von Peter Bruns und Heinz
Otto Luthe (= Eichstatter Beitrdge zum Christlichen Orient. Herausgegeben von der
Forschungsstelle Christlicher Orient, Band 1), Wiesbaden (Harrassowitz) 2012, Sei-
ten, ISBN: 978-3-447-06644-0, 56,00 €

Der Band dokumentiert die Eroffnungsveranstaltung der Forschungsstelle' am 5. und 6. November
2009. Im Vorwort legen die Herausgeber »Griindungsimpulse, Ziele, Programm und erste Arbeitser-
gebnisse« vor (S. VII-XIII). Es folgen GruBiworte des Ortsbischofs Gregor Maria Hanke OSB, des
koptischen Bischofs fiir Deutschland Anba Damian, des Erzbischofs der armenischen Kirche in
Deutschland Karekin Bekdjian und des Prisidenten der rdmischen Kongregation fiir die katholische
Erzichung Kardinal Zenon Grocholewski sowie die auf der Veranstaltungen gehaltenen Ansprachen
des damaligen Eichstitter Universititsprasidenten Professor Andreas Lob-Hiidepohl und des chaldéi-
schen Erzbischofs Louis Sako aus Kirkuk im Irak, des jetzigen chaldiischen Patriarchen.

Anschlieffend ist der Festvortrag von Professor Udo Steinbach zum Thema »Autochthone Christen
im Nahen Osten heute — zwischen Verfolgungsdruck und Auswanderung« wiedergegeben (S. 1-14). Er
thematisiert eines der Ziele der Forschungsstelle, die nicht zuletzt auch die heutige Situation der Chri-
sten im Nahen Osten in den Blick nehmen will. Dem weiteren Ziel der Forschungsstelle, nimlich der
wissenschaftlichen Beschéftigung mit dem Christlichen Orient galt der zweite Festvortrag, den der Un-
terfertigte iiber das Thema »Die Wissenschaft vom Christlichen Orient. Gedanken zur Geschichte und
Zukunft des Faches« hielt. Er ist in wesentlich erweiterter Form in den Band aufgenommen
(S. 15-214). Der erste Teil befaf3t sich mit der Geschichte der Wissenschaft vom Christlichen Orient in
Europa und vor allem in Deutschland und ihren einzelnen Sparten, von der Athiopistik bis zur Kauka-
siologie. Im zweiten Teil wird der Geschichte des akademischen Faches »Wissenschaft vom Christli-
chen Orient«nachgegangen, das der Sache nach schon jahrhundertelang betrieben wurde, das es in
dieser Form aber erst seit der ersten Hilfte des 19. Jh. gibt und das leider wieder zu verschwinden
droht, weil es schon weitgehend den Sparmafinahmen und wohl auch dem geringen Interesse der aka-
demischen Zunft zum Opfer gefallen ist. Der dritte Teil gilt dem eigenstéindigen wissenschaftlichen
Wert des Faches und seiner Bedeutung fiir die Theologie. Dieser Beitrag wird durch ein Personenregi-
ster, ein geographisches Register und ein Sachregister (S. 175-198) erschlossen und durch zahlreiche
Abbildungen im Text sowie 24 Farbtafeln illustriert.

Am Schluf des Bandes wird das derzeit laufende, auf drei Jahre angelegte DFG-Forschungsprojekt
»Orientalische Quellen zum Kirchenrecht — Edition und Ubersetzung pseudapostolischer Kirchen-
ordnungen in arabischer Uberlieferung« vorgestellt, an dem neben dem Unterfertigten als Leiter zwei
wissenschaftliche Mitarbeiter titig sind (S. 215-223)™.

Hubert Kauthold

1 Vgl. Hubert Kaufhold, Die »Forschungsstelle Christlicher Orient« an der Katholischen Univer-
sitit Eichstitt, in: Oriens Christianus 93 (2009), S. 252-254.

2 Vgl dazu auch Andreas Ellwardt und Hubert Kaufhold, Frithes Christentum im Originalton, in:
Agora. Magazin der Katholischen Universitdt Eichstdtt-Ingolstadt, 27. Jahrgang, Ausgabe 2,
Eichstitt 2011, S. 18-19.
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2: Mor Ignatios Aphrem |. Barsaum

Geschichte der syrischen
Wissenschaften und Literatur

Aus dem Arabischen (ibersetzt

von Georg Toro und Amill Gorgis

2012. LIl, 506 Seiten, 1 Foto, 29 Tabellen, gb
ISBN 978-3-447-06837-6

€78—(D)

In Uiber 30-jahriger Forschungsarbeit hat
Mor Ignatios Aphrem |. Barsaum reichhal-
tige Quellen zur Geschichte der syrischen
Wissenschaften und Literatur an unter-
schiedlichsten Orten gesammelt. Bei der
Mehrzahl handelt es sich um Handschrif-
ten aus westlichen wie dstlichen Biblio-
theken und Archiven der ganzen Welt, die
mit der Zeit und durch widrige Umsténde
in alle Winde verstreut wurden. Mor Igna-
tios Aphrem |. Barsaum besuchte u.a.
Mosul und seine Ddrfer, das Mor-Mattai-
(Matthdus-)Kloster, Gazirat ibn ‘Umar und
den Tur ‘Abdin, wo es gleich 45 Stétten
voller syrischer Schéatze gibt, insbeson-
dere Beth Sbirino, Mardin und Umgebung,
auBerdem das Za'faran-Kloster, Amida
mit seinen umliegenden Dorfern, Veran
Sahar, Edessa, Aleppo, Hmot (Hama),
Homs und Umgebung sowie Damaskus,
Beirut, das Mor-Markus-Kloster, die zwei
Klaster der Armenier und Griechen in Jeru-
salem, Agypten, Konstantinopel (Istanbul),
London, Oxford, Cambridge, Birmingham,
Paris, Florenz, Rom, Berlin, New York und
Boston. Zudem wurden zahlreiche Manu-
skripte ausgewertet, die sich in Privat-
besitz befinden. Es wurden ausfiihrliche
Bestandsverzeichnisse der beriihmtesten
syrischen Bibliotheken erstellt, wobei auch
die Orte, die nicht besucht werden konn-
ten (das Mor-Kyriakos-Kloster, Basirijje,
Kharput, Hesno d-Mansur, Severek, Se‘ert

HARRASSOWITZ VERLAG - WIESBADEN

(Siirt), éirwon, Gharzon, das Berg-Sinai-
Kloster und die Bibliothek des koptischen
Patriarchats in  Kairo) Uber umfang-
reiche Informationen zahlreicher Kleriker
erschlossen wurden.

Mor Ignatios Aphrem |. Barsaums
Geschichte der syrischen Wissenschaften
und Literatur wird nun erstmals in deut-
scher Ubersetzung von Georg Toto und
Amill Gorgis vorgelegt und so einer breiten
Offentlichkeit zuganglich gemacht.

3: Peter Bruns, Heinz Otto Luthe (Hg.)
Orientalia Christiana

Festchrift fiir Hubert Kaufhold

zum 70. Geburtstag

2013. XXX, 683 Seiten, 22 Abb., 5 Karten,

5 Tabellen, gb

ISBN 978-3-447-06885-7

€98,— (D)

Der 70. Geburtstag von Professor Dr. Dr.
Hubert Kaufhold war fiir Kollegen, Freunde
und Schiler ein willkommener Anlass,
diese Festschrift vorzubereiten. Mit ihren
Beitragen flir Orientalia Christiana doku-
mentieren sie nicht nur das weite Spek-
trum der Forschungen Hubert Kaufholds im
Bereich der Wissenschaft vom Christlichen
Orient; sie geben darliber hinaus auch
einen umfassenden Uberblick zum inter-
nationalen Stand und zur inneren Dynamik
einer Disziplin, die sich im Kontext hoch-
schulpolitischer Neuorientierungen immer
wieder neu behaupten muss. Vor allem
aber betrachten Herausgeber und Autoren
diesen Band als ein Zeugnis der weltweiten
Wirkung Hubert Kaufholds sowie als Zei-
chen des Dankes, den es einem auBerge-
wohnlichen Gelehrten abzustatten gilt.
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Gottinger Orientforschungen. I. Reihe: Syriaca

Herausgegeben von Martin Tamcke

42: Till Engelmann

Annahme Christi

und Gottesschau

Die Theologie Babais des GroBen

2013. X, 237 Seiten, br

ISBN 978-3-447-06833-8 €58—(D)
Wahrend in den bisherigen Untersu-
chungen zu Babai dem GroBen entwe-
der seine christologischen oder seine
mystisch-asketischen Schriften im Mit-
telpunkt standen, widmet sich Till Engel-
mann in Annahme Christi und Gottesschau
bewusst seinem ganzen Leben und Werk
und nimmt auch Kleinere bisher kaum
studierte Schriften in den Blick. Auf diese
Weise ergibt sich ein volistandigeres Bild
des Theologen, der seine Kirche wie nur
wenige andere pragte.

43: Martin Tamcke (Hg.)

Zur Situation der Christen

in der Tiirkei und in Syrien
Exemplarische Einsichten

2013. 269 Seiten, br

ISBN 978-3-447-07005-8 €48, (D)
Aus der Rebellion in Syrien ist ein Biirger-
krieg geworden und die Christen gehen
einer mehr als ungewissen Zukunft ent-
gegen. In der Tiirkei uBern sich Vertreter
der Minderheiten an der Seite der Demons-
tranten und fordern einen grundsatzlichen
Wandel in der Regierungspolitik.

Im vorliegenden Sammelband geben
Forschungsergebnisse und Beitrdge zur
aktuellen Diskussion und Rezeption in
Deutschland exemplarische Einblicke in
die Problematik
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44: Matthias Binder

Asket und Eschaton
Das Endzeitbuch
des Subhalmaran von Kirkuk

2013. XV, 493 Seiten, 1 Abb., gb
ISBN 978-3-447-10066-3 €94—(D)

Bei diesem Buch (ediert 2004 von David
J. Lane als Book of Gifts, Teil 6) handelt
es sich um einen lange unberticksichtigten
altsyrischen Text, der nun erstmals wis-
senschaftlich bearbeitet wurde. Innerhalb
der Studie wird der oft widerspriichlichen
Chronistik eine eigene Deutung der reli-
gionspolitischen Ausgangslage gegentu-
bergestellt. Ferner wird das ,,Endzeitbuch”
in Relation gesetzt zur zeitgendssischen
Maonchsreform und Mystik sowie zur Apo-
kalyptik und vor allem zur christologischen
Debatte. An Einzelmotiven sind Antichrist
und Elia, das Braut-Christi-Motiv und die
psychologisierende Hollendarstellung her-
vorzuheben. Einige bislang unbekannte
Fragmente werden isoliert, darunter ein
apokalyptischer  pseudo-clementinischer
Text. Eine deutsche Ubersetzung ist bei-
gefiigt.

45: Felicita Tramontana

Passages of Faith

Conversion in Palestinian villages
(17" century)

2014. XIl, 157 pages, 1ll., 4 maps, pb
ISBN 978-3-44710135-6

Ca. €48,— (D)

The book sets out to explain the diffusion of
Catholicism and Islam in the 17""-century
district of Jerusalem through a detailed
analysis of the changes of faith undergone
by the inhabitants of some villages in the
area (Dayr Aban, Suba, Bethlehem, Bayt
Jala, Bayt Shahur and Ayn Karim).
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Karlheinz Schissler (Hg.)

Das koptisch-sahidische Johan-
nesevangelium sa 506 aus dem
Jeremias-Kloster von Sakkara

mit Textvarianten der Handschriften in
Barcelona, Cairo, Dublin, Naglun, New York

Arbeiten zur Biblia Coptica 1

2013. Xll, 277 Seiten, 2 Abb., 1 Tabelle, br
ISBN 978-3-447-06735-5

€78—(D)

Noch heute birgt das Evangelium nach
Johannes, das ,Johannesevangelium®,
viele Rétsel, die der Bearbeitung und
Losung harren. Auch wenn dieses Evan-
gelium mit den Synoptikern Matthaus,
Markus und Lukas einige Ubereinstim-
mungen zeigt, so bietet es doch eine Fiille
von Abweichungen und ldsst viele Fragen
unbeantwortet. Diese Fragen sind von
umso groBerer Bedeutung, als gerade
das Johannesevangelium von allen vier
Evangelien das nicht nur zahlenmagig am
meisten bezeugte, sondern auch das am
weitesten verbreitete ist. Dies gilt nicht nur
flir die in Griechisch abgefassten Schriften
(wenngleich Aramaisch die Muttersprache
Jesu war), sondern auch fiir die Uberset-
zungen, insbesondere die friihen Versionen
aus Agypten. Einer der dltesten koptischen
Johannestexte wurde im Sahidischen,
dem oberagyptischen Dialekt der Agypter
bewahrt.

Karlheinz Schiissler veroffentlicht nun erst-
mals den sahidischen Johannestext einer
Pergamenthandschrift, die im Jeremias-
Kloster von Sakkara um 600 n. Chr. ange-
fertigt wurde. Er zeigt, dass dieser friihe
Text gegeniiber den griechischen Zeugen
diverse Besonderheiten aufweist, z.B. das
Fehlen der ,Ehebrecherinnen-Perikope®,
die in den griechischen Texten spéter hin-
zugefiigt, im Sahidischen aber noch nicht
enthalten ist. So ist gerade dieses sahi-
dische Johannesevangelium ein besonde-
rer Zeuge dafiir, wie der einstige ,Urtext®
ausgesehen haben kinnte. Neben einer
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ausfiihrlichen Einleitung mit Erdrterung der
sprachlichen Eigentumlichkeiten bietet der
Band die fotografische Wiedergabe der in
Dublin aufbewahrten Handschrift sowie die
Transkription des koptischen Texts.

Josef van Ess

Im Halbschatten

Der Orientalist Hellmut Ritter (1892—-1971)
2014. XIl, 257 Seiten, br

ISBN 978-3-447-10029-8

€49 (D)

Der Orientalist Hellmut Ritter (1892—1971),
jlingerer Bruder des bekannten Histori-
kers Gerhard Ritter, unterrichtete in der
ersten Hélfte der zwanziger Jahre an der
neu gegriindeten Universitat Hamburg und
nach dem Krieg von 1949 bis 1956 an der
Universitdt Frankfurt. Er war Schiiler von
Carl Heinrich Becker und blieb dessen
Umkreis Zeit seines Lebens verbunden.
Seine wissenschaftliche Reife erlebte
Ritter jedoch in der kemalistischen Tirkei
und betrachtete die politische und geistige
Entwicklung im Deutschland der Zeit nach
1933 aus splrbarer Distanz. Seine Kon-
takte mit der im Umbruch befindlichen
Welt der osmanischen Gelehrsamkeit
und den nach 1933 hinzukommenden
deutschen Emigranten, die nach Atatiirks
Wunsch die tirkischen Universitaten (vor
allem in Istanbul und Ankara) reformieren
sollten, gaben seinem Werk eine Weite
des Blickes, die in der deutschen Orienta-
listik sonst kaum erreicht wurde. In seinen
letzten Jahren wechselte er sein For-
schungsgebiet radikal, als er in Beirut eine
Gemeinde aramdischsprachiger Christen
entdeckte, die aus dem Tur Abdin stammte
und im libanesischen Exil ihre neusyrische
Sprache weiter pflegte. Ritter wendete sich
von der Islamwissenschaft ab und analy-
sierte die Grammatik des neu gefundenen
Idioms.

Im Halbschatten erzéhlt Ritters Leben und
Werk im Sinne einer intellectual biography.
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Supplement to Aethiopica.

International Journal of Ethiopian and Eritrean Studies

Edited by Alessandro Bausi

1: Denis Nosnitsin

Churches and Monasteries

of Tagray

A Survey of Manuscript Collections

2013. XXXIl, 430 pages, 512 ill., pb

ISBN 978-3-447-06969-4

€59~ (D)

Ethiopia is the home to an ancient Christian
tradition that started with the introduction
of Christianity in the 4th century AD. Today,
many hundreds Ethiopian churches and
monasteries still preserve numerous man-
uscripts, witnesses of the country’s rich
literary tradition. Written mostly in Ge'ez,
the liturgical language of the Ethiopian
Orthodox Church, these unique documents
are of great value as both part of the world
cultural heritage and material for diverse
scholarly studies. Since 2009, Denis Nos-
nitsin has been the Principal Investigator of
the project Ethio-SPaRe: Cultural Heritage
of Christian Ethiopia, Salvation, Preserva-
tion and Research, supported by a grant
from the European Research Council (7th
Research Framework Programme IDEAS).
This volume, which opens a new academic
series in the field of Ethiopian studies, is
the result of extensive field research Denis
Nosnitsin carried out in the years 2010—
2012 in the Tagray region, in northern
Ethiopia. Its seven chapters contain pre-
liminary descriptions of eighty four eccle-
siastic sites and their collections, many of
them never studied before. The volume is
richly illustrated with images of churches
and manuscripts and is supplied with a
detailed index.
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2: Denis Nosnitsin (Ed.)
Ecclesiastic Landscape
of North Ethiopia

Proceedings of the International Work-
shop, Ecclesiastic Landscape of North
Ethiopia: History, Change and Cultural
Heritage Hamburg, July 15-16, 2011

2013. XVIll, 188 pages, 130 ill., 4 maps,

6 tables, pb

ISBN 978-3-447-10102-8

€36,— (D)

Ecclesiastic Landscape of North Ethio-
pia brings together a selection of papers
presented at the first International Work-
shop of the project Ethio-SPaRe: Cultural
Heritage of Christian Ethiopia, Salvation,
Preservation and Research (2009-2014,
7th Research Framework Programme
IDEAS, ERC Starting Grant 240720), held
in Hamburg in July 2011. Project members
and invited scholars, all with firsthand
experience in Ethiopian manuscript stud-
ies, explored the spheres of influence in
the historical monastic landscape of the
North Ethiopian highlands. Case studies
dedicated to prominent or little known indi-
vidual sites completed the program.

The essays in this collection, edited by
Denis Nosnitsin, are of great interest to
both researchers and students of Ethiopian
Studies, African History, Christian Orient
and History of Religion.

www.harrassowitz-verlag.de - verlag@harrassowitz.de




	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Anschriften
	leere Seite
	Über die Auferstehung ein syrisches Exzerpt der Schrift des Epiphanius von Salamis "De duodecum gemmis"
	Melchisédech le Prophète éternel selon Jean d’Apamée et le monarchianisme musulman
	Jean Morin, Honoré de Bonfils und ʿAṭallāhs Pontifikale eine Episode frühneuzeitlicher liturgischer Syrologie
	Latin words processing in Christian Arab translations of the Gospels from the Near East
	The sources of the "Chronicle of Seert" phases in the writing of history and hagiography in late antique Iraq
	Christliche Trinitätslehre vor dem Islam ein Beispiel von Abū Rāʾiṭa al-Takrītī
	Prayers attributed to Severus of Antioch
	Survey of recent publications of religious texts in Ethiopia and Eritrea
	Notes on the Ethiopian andǝmta commentaries on Genesis
	Zwei epigraphische Miszellen
	Berichte aus dem Osten und überliefertes Wissen Studien zum geographischen Orientbild in Wolfram von Eschenbachs "Parzival"
	Nachrufe
	Feodorov, Ioana (Hrsg.): Relations entre les peuples de l’Europe Orientale et les chrétiens arabes au XVIIe siècle Macaire III Ibn al-Za‘īm et Paul d’Alep
	Buzi, Paola; Proverbio, Delio Vania (Hrsg.): Coptic Treasures from the Vatican Library a Selection of Coptic. Copto-Arabic and Ethiopic Manuscripts : Papers collected on the occasion of the Tenth International Congress of Coptic Studies (Rome, September 17th-22nd, 2012)
	Merten, Kai: Das äthiopisch-orthodoxe Christentum ein Versuch zu verstehen
	Chojnacki, Stanislaw: Christ's resurrection in Ethiopian painting
	Martens-Czarnecka, Małgorzata: The Wall Paintings from the Monastery on Kom H in Dongola
	Żurawski, Bogdan: St. Raphael Church I. at Banganarti Mid-sixth to Mid-eleventh Century an Introduction to the Site and the Epoch
	Fiema, Zbigniew T. und Frösén, Petra: The Mountain of Aaron the Finnish Archaeological Project in Jordan, vol. 1 the church and the chapel
	Ruggieri, Vincenzo ... : La Caria bizantina topografia, archeologia ed arte (Mylasa, Stratonikeia, Bargylia, Myndus, Halicarnassus)
	Bugayevsky, Aleksandr W.(Hrsg.): Der gute Nothelfer Verehrung des heiligen Nikolaus in der christlichen Welt
	Sabbagh, Rana; Ayash, Fayez; Balty, Janine; Briquel-Chatonnet, Françoise & Desreumaux, Alain: Le martyrion Saint-Jean dans la moyenne vallée de l’Euphrate
	The History of the Byzantine and Eastern Canon Law to 1500
	Bruns, Peter und Luthe, Heinz Otto (Hrsg.): Vom Euphrat an die Altmühl: Die Forschungsstelle Christlicher Orient an der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt
	Back matter

